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IIegva in negvnw und sanskritisch pan, pani 
und verwandtes. 


In meinem griechischen wurzellexikon habe ich schon rich- 
tig gesehen, dals neo, op, noAl, wi, oa, noı zu dem 
sanskritischen verbum pri gehören, welches fast nur mit 
den präfixen vi und ä zusammengesetzt vorkommt und „be- 
schäftigen, beschäftigt sein“ bedeutet. Dagegen ist dort 
noch unbemerkt gelassen, dafs das präsensthema rso-va in 
neg-vnuı wesentlich identisch ist mit, oder vielmehr die 
vorstufe des im sanskritischen sprachschatz erscheinenden 
fast ganz’ bedeutungsgleichen präsensthema pana vom ver- 
bum pan „handeln, kaufen, wetten, spielen“. Von diesem 
verbum finden sich unter andern nominalen ableitungen im 
sogenannten classischen sanskrit pana „kauf, geschäft u.s. w.* 
pauya eigentlich partic. fut. pass. „käuflich“. Das ver- 
bum ıst, wic so viele andre im sanskrit-sprachschatz vor- 
kommende, keine eigentliche sanskritbildung, sondern durch 
prakritartige einflüsse aus dem zuerst erwähnten pri ent- 
standen und aus derjenigen volkssprache, in welcher es 
sich gestaltet hatte, schon verhältnifsmälsig früh in das 
sanskrit eingedrungen. Dasselbe ist auch mit einigen an- 
dern prakritartigen bildungen der fall, die meisten jedoch 
scheinen erst in einer verhältnifsmälsig bedeutend späteren 
zeit in das sanskrit eingang gefunden zu haben und zwar 
eher gewissermafsen hinübergenommen als eingedrungen zu 


sein. 
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Indem pri sein präsensthema nach der sogenannten 
9. conjugationsclasse des sanskrit bildete, wäre nach den 
regeln der klassischen sprache prina, in der 1. pers. prä- 
sentis prinämi entstanden. Es ist aber kaum dem gering- 
sten zweifel zu unterwerfen, dafs die organische form parna 
parnämi, letztre, abgesehen vom accent, ganz identisch mit 
repvnu lautete. Denn es ist für sicher anzunehmen, dafs 
die verba, welche die indischen grammatiker mit auslau- 
tendem ri schreiben, so wie die meisten derer auf ri, ur- 
sprünglich statt dieser vokale auf ar auslauteten; dafür 
spricht, aulser den allgemeinen untersuchungen über die 
entstehung des vokals ri im sanskrit bei Bopp vergl. gr. 
2. ausg. 8.1. s.2 ff., speciell die zusammenstellung von 
z. b. skr. grinämi mit lat. garrire durch assimilation für 
garnire, welches äufserlich ganz dem vedischen grinishe 
entspricht, mit griech. *yiAAm für yeAvo in ayy&iio für 
*ava-y$A)o, und auch mit lat. gannire mit entgegengesetz- 
ter assimilation (r an n); ferner skr. krinämi (welches der 
bedeutung nach ursprünglich mit kirämi „werfen“ identisch 
ist), mit lat. cello, griech. x&4w für celno (wie Pott etym. 
forsch. I, 227 richtig erkannt hatte, ich aber griech. wur- 
zell. I, 199; II, 175 mit unrecht verwarf; über o in öx&A4w 
als rest einer ursprünglichen reduplication werde ich bei 
einer andern gelegenheit handeln, wo ich eine menge bei- 
spiele zusammenstellen werde, in denen der consonant der 
reduplicationssilbe eingebülst ist, vgl. für jetzt gr. wurzell. 
II, 328, oödvoouas gr. wurzell. II, 205, öuiyo gr. wurzell. II, 
43 und orenoog, welche bezüglich des o dort falsch erklärt 
sind gr. wurzell. II, 253); skr. mrinämi mit griech. ucove- 
we, Skr. strinämi mit lat. sterno, skr. vrine (für organisch 
*vriname) mit griech. BovAoucı für *BoAdouaı aus Borvouaı 
u.8.w. Die angegebnen formen des sanskrit sind alle aus 
formen mit ar, welche den verglichenen lateinischen und 
griechischen genau entsprechen würden, durch einflufs des 
im sanskrit bewahrten ursprünglichen accents entstanden, 
welcher im präsens der sogenannten 9. conj. cl. stets hin- 
ter die vocalsilbe — theils auf das charakteristikum des 
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präsensthema, theils auf die personalendung fällt — und die 
schwächung des vokalisirten r zu ri herbeiführte. Am 
schlagendsten zeigt diels, aufser einer menge andrer ana- 
loger fälle, die regel über die bildung des präsensthema 
der sogenannten 5. conjugationsclasse, nach welcher hier 
der verbalvokal auch noch in seiner sogenannten gunaform 
erscheinen darf (vollst. skr. gr. $. 804, kurze $. 192), also 
z.b. von skr. ri nicht nur rinu in 1.sing. rinömi sondern 
auch arnu armömi gebildet werden kann, welches letztre, 
abgesehen vom accent und der dehnung, statt gunirung, 
des charakteristikum im griechischen, ganz identisch ist 
mit ogvvu. In bezug auf die hieher gehörigen verba auf 
ri ist unzweifelhaft anzunehmen, dafs die formen mit ar 
die älteren sind, welche dem einflufs des accents noch nicht 
erlegen waren. Im fortgang der zeit hat sich dieser je- 
doch im sprachgebrauch fast ganz geltend gemacht und 
ich zweifle, ob es bis jetzt gelungen ist die regel der gram- 
matiker, welche ohne zweifel auf ihnen bekannte beispiele 
basirt ist, aus dem uns bekannten sprachschatz durch for- 
men mit ar zu belegen. Nur eines ist mir bekannt, in 
welchem sie sich auch an ihm und zwar unbeschränkt be- 
hauptet hat; es ist dies das verbum krı „machen“, welches 
zu der 8. conjugationsclasse gezählt wird, aber wie alle 
verba der 8. eigentlich ein verbum der 5. conjugationsclasse 
ist, welcher es auch bekanntlich in den veden noch folgt; 
sein präsensthema lautet hier krnu 1. sing. krinömi; jener 
regel gemäls konnte es auch "karnu karnömi bilden und 
daraus ward vermittelst der oben im lateinischen und grie- 
chischen mehrfach hervorgetretenen assimilation und dann, 
in folge der feindschaft des sanskrit gegen verdoppeltes 
rr, das karömi u.s. w. der gewöhnlichen sprache. In den 
schwachen formen der conjugation, wo kuru in der ge- 
wöhnlichen sprache statt *karu erscheint, ist das a theils 
durch einflufs des accents, mehr aber noch durch die assi- 
milirende kraft des charaktervokals u zu u geschwächt, 
ähnlich wie im sanskrit aus *garü — fapv, dessen a sich 
unter dem accent im comparativ gäriyans und im superla- 
* 
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tiv gärishtha erhalten hat, im positiv gurü geworden ist, 
Dieselbe form karnu liegt auch, so viel ich erkenne, im 
persischen der keilinschriften zu grunde; hier ist aber das 
rn in dem organischen karnu, ähnlich wie in lat. gannire 
im gegensatz zu garrire, umgekehrt assimilirt, so dafs ei- 
gentlich nn daraus entstand, worauf aber wie im sanskrit 
das eine r, so hier das eine n eingebülst ist; die eigent- 
liche form würde also kanu sein; statt dessen erscheint 
aber k’unu, in welchem Bopp (vergl. gramm. 2. ausg. s. 3) 
u für eine schwächung des ursprünglichen a, nach analo- 
gie von u in skr. kuru nimmt; es lassen sich dagegen viel- 
leicht einige bedenken geltend machen, welche uns jedoch 
hier zu weit abführen würden. Im zend entspricht kerenu, 
welches” dem allgemeinen lautverhältnifs des zend zum 
sanskrit gemäfs der vedischen form krinu entspricht, in 
wirklichkeit aber, den Bopp’schen ausführungen gemäfs, 
zunächst auf karnu ruht, zwischen den beiden consonanten 
den schwächsten vokal e eingeschoben und zugleich a zu 
e geschwächt hat. Diese umwandlung im verein mit einer 
stelle in dem von Weber so trefflich bekannt gemachten 
Väjasaneyi-Präticäkhyam, nämlich IV, 16, sowie dem Rigv. 
Prätie. V1l, 13, ist ganz geeignet uns über die entstehung 
des ri im sanskrit in den vorliegenden, sowie überhaupt in 
den allermeisten fällen einen entschiedenen aufschlufs zu 
geben. Hinter einem r vor einem unmittelbar folgenden 
consonanten überhaupt, nach andern nur vor gewissen, fin- 
det nämlich nach den Präticäkhya’s die einschiebung eines 
gewissen vokalischen lautes statt, welcher im Rv. Pr. VI, 13 
(M. Müller 422) und Väjas. Pr. geradezu als ri bezeichnet, 
sonst dem ri ähnlich genannt (Sch. zu Rv. Prätie. I, 7, Re- 
gnier p. 46 und zu Väjas. Pr. IV, 16) und wie Weber 
a. 2. 0. 8. 218 nachgewiesen hat, in den handschriften bis- 
weilen durch i dargestellt wird. Zu den von Weber an- 
geführten fällen werden weiterhin noch mehr kommen und 
schon danach, sowie durch die vergleichung des im zend 
an derselben stelle eingeschobenen e ist es höchst wahr- 
scheinlich, dafs er ursprünglich fast ganz wie i lautete. 
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Schreiben wir nun dieses hinzu, so erhalten wir z. b. für 
organ. *karnömi die form *karinömi. Indem nun der hin- 
ter der silbe mit dem verbalvokal stehende accent seinen 
schwächenden einfluls äufserte, bewirkte er, gerade wie 
z.b. in jagmivä für organisches *jagamivä (pf. red. von 
gam „gehen“) die ausstofsung des a, so dals nur das r 
mit dem durch die lautbrechung (im skr. svarabhakti) ent- 
standenen ton blieb, dieses ri verwandelte derselbe einfluls 
zugleich in den vokal ri, gerade wie das ri in tri „drei“ 
im ordinale tritiya durch den nachfolgenden accent zu 
vokal ri geschwächt ward (kurze skr. gramm. s. 329 n. 1). 
In dem verhältnifs von tritiya zu tri liegt die entstehung 
des ri aus ri sowie der grund derselben klar vor, in vie- 
len andern ist dieser hergang nicht ganz so sicher aber 
doch ebenfalls kaum zweifelhaft. Der art ist z. b. das 
verhältniis von grihnämi zu organ. *grahnämi, pricchämi 
zu organ. "pracchämi; hier ist, in analogie mit sehr vielen 
fällen, zuerst das a zu i geschwächt, vgl. z. b. sthitä — 
griech. or@-ro vom verbum sthä, vedisch dhi-tä — #e-ro 
von dhä; alsdann ist ri zu ri-vokal geworden also die stu- 
fenfolge *grahnämi *grihnämi grihnämi anzunehmen. Man 
sieht dafs dem als mittelform angenommenen karinömi das 
zendische kerenaoimi fast ganz genau entspricht; auch hier 
ist das e vor n durch die svarabhakti (lautbrechung) ent- 
standen; von krinömi unterscheidet es sich wesentlich nur 
dadurch, dafs das a — durch den sicher auch hier anzu- 
nehmenden einfluls des accents — nicht eingebülst ist, son- 
dern nur geschwächt ward. 

Es giebt übrigens aufser den durch die regel über die 
5. conj. cl. erhaltnen überresten der alten bildung auch sonst 
noch viele fälle, wo sich gegen die in dem uns bekannten 
zustand des sanskrit herrschende analogie ar statt ri er- 
halten hat; doch scheint es dann stets durch besondre um- 
stände geschützt worden zu sein, was dafür spricht, dafs 
im classischen sanskrit die schwächung des ar zu ri durch 
nachfolgenden accent fast unbeschränkte regel geworden 
war; so ist z. b. märta mensch, wie griech. 9ooro und die 
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etymologie zeigt, unzweifelhaft der entstehung nach iden- 
tisch mit skr. mritä „gestorben“, bedeutet aber, mit der 
in den indogermanischen sprachen so häufigen modification 
der bedeutung des part. perf. pass., nicht mehr das, an 
welchem sich der verbalbegriff vollzogen hat, sondern das, 
an welchem er sich stets vollziehet „der sterbliche* (vergl. 
das hervortreten dieser bed. in Rıgveda ]J, 110, 4, wo märta 
im gegensatz zu amritatva steht, „als sterbliche erlangten 
sie unsterblichkeit*); das ar ist hier im sanskrit nur da- 
durch bewahrt, dafs das a darin gegen die allgemeine re- 
gel des part. perf. pass. den accent hat; dieser accentwech- 
sel ist folge davon, dafs die eigentliche bedeutung des par- 
ticipiums sich geändert hat, dals es zu einem substantiv 
geworden ist (vollst. sanskr.-gramm. 8.899) *). 

Wir dürfen demnach unbedenklich prinämi aus par- 
nämi (vermittelst par(ri)nämi, parinämi) deuten, welches, wie 
gesagt, lautlich mit n&ovnuı identisch ist. 

Im sanskrit strebte, — wie sich aus einer menge fälle 
erweisen läfst, von denen einige schon in meiner vollst. 
sanskritgr. namhaft gemacht sind (vgl. z. b. 8. 801, VI, 2; 
802, V; 803, V; 804, V); andre, nämlich die auf diese 
weise entstandenen neuen verbalthemen, zu einer andern 
zeit im zusammenhang behandelt werden sollen —, die con- 
jugation der präsensthemen auf a danach, sich fast über 
die ganze sprache auszudehnen. Aehnlich wie in folge die- 
ses bestrebens z. b. mrinämi mrinäsi mrinäti u.s. w. nach 
der 9. conjugationsel., zu mrinämi mrinäsi mrinäti; prinämi 
prinäsi prinäti zu prinämi prinäsi-prinäti u.s. w. ward, und, 
weil in letzteren formen dem sprachbewulstsein gegenüber 
das auslautende a des präsensthema’s mrina, prina das cha- 
rakteristikum der 6. conjugationsclasse zu sein schien, der 
übrige lautcomplex mrin prin den werth eines generellen 
verbalthemas annahm, konnte auch parnämi parnäsi parnäti 
in die auf a auslautende conjugation übertreten, und wegen 


n 


*) Es bedarf wohl kaum der bemerkung, dafs diefs nicht die einzige 
art wer, wie der vokal ri entstand. 
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der gunirten verbalform schlofs sie sich sehr natürlich an 
die analogen der 1. conjug. cl., d.h. liels zugleich den ac- 
cent auf die verbalsilbe vorrücken, wie diefs einer im sans- 
krit schon allgemein hervortretenden neigung entspricht 
(vgl. kurze skr. gramm. s. 84); so wäre an die stelle jener 
formen "pärnämi pärnasi pärnati u.s. w. getreten. Wie in 
prina mrina mulste auch in pärna das auslautende a dem 
sprachbewulstsein als ausdruck des conjugation - classenzei- 
chens (hier der der ersten) erscheinen und auf annahme ei- 
nes generellen verbums parn führen. Im prakrit verwan- 
delt sich nun aber bekanntlich rn durch assimilation in nn 
(vergl. Lassen institutiones linguae pracriticae p. 245); es 
mülste dieser umwandlung gemäls die 1.sing. praes. ätma- 
nepadi, d.i. medii panne lauten; diese unterscheidet sich 
von der entsprechenden des im sanskrit vorkommenden ver- 
bum pan, nämlich pane nur dadurch, dafs letztre nicht zwei, 
sondern nur ein n enthält. Diese differenz, dals sich näm- 
lich in den prakritartig entstandenen bildungen, welche sich 
im sanskrit nachweisen lassen, der laut, welcher in den 
prakritformen doppelt erscheinen mulste, nur einmal findet, 
zeigt sich nicht selten: einige dahin gehörige beispiele habe 
ich gelegentlich in einem aufsatze in der zeitschrift d. d. 
morgenl. gesellschaft bd. XII heft 4 mitgetheilt und hoffe, 
dafs ich noch dazu kommen werde den ganzen, für die 
geschichte des veda insbesondere nicht unwichtigen gegen- 
stand im zusammenhang zu behandeln; hier will ich nur 
ein dem übergang von *parn *pann pan ganz analoges bei- 
spiel hinzufügen, jedoch zugleich noch ein andres geben, 
welches die entstehung von verbalthemen auf n (auch n) 
aus präsensthemen der 9. conj. cl. aufs entschiedendste ır- 
weist und für die erkenntnifs einer andern reihe von ver- 
ben eder auf solchen beruhenden nominalbildungen, wie die 
Engländer-sagen würden, ein standard, muster-beispiel ist. 
Was das erstere betrifft, so findet sich im sanskrit ein ver- 
bum ghürn „sich herumdrehen“, welches griech. wurzellex. 
II, 292 unzweifelhaft mit recht: zu hvri „krümmen“ gestellt 
ist. Hier will ich noch hinzufügen, dafs es, wie mrin 
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prin, ebenfalls aus hvri nach der 9. conj. cl. entstanden ist, 
Was das verhältnifs von gh zu h in hvri und zu dem dh 
in dem mit hyri identischen dhvri betrifft, so vergleicht 
sich skr. *dhan (in ni-dhana u. a.) griech. 9«v im verhält- 
nifs zu skr. han und dessen formen und ableitungen mit gh 
z.b. ghnänti (für *hanänti, mit einbufse des verbalen vo- 
kals wegen des auf die folgende silbe fallenden accents) 
ghana „keule“ ghätaya, denominativ von ghäta „das töd- 
ten“, von *ghan für han, nach analogie von jäta aus jan 
„zeugen“, khäta aus khan „graben“, unrı aus "uev „den- 
ken“ formirt. Was ür betrifft, so zeigt sich die neigung 
des älteren sanskrit neben r den vokal u entstehen zu las- 
sen, sehr oft, vgl. z. b. cancur intensiv von car „gehen“, 
vedisch tartur intensiv von tri, das nomen des gewöhnlichen 
sanskrit dardura „berg“ eigentlich „geklüft“ u. a.m. von 
dr! „spalten“, vedisch jarbhur intensiv von bhri ved. für 
hri (vgl. vollst. skr. gr. 8.59 bem. $. 158 bem. und sonst); 
auch tritt sie gerade in hvri hervor, woher z. b. hurcch, 
welches eigentlich inchoativ wie rich &oy-oueı von ri 00. 
Was die flexion von hyri nach der 9. conjug. cl. betrifft, 
so ist sie durch Rr. I, 166, 12 vihrunäti belegt, wo hvri 
nach analogie des ved. partic. hruta (Pänini VII, 2, 31; vgl. 
glossar zum Sämaveda unter hvri) zu hru umgelautet oder 
vielmehr durch einflufs des hinter die verbalsilbe fallenden 
accents geschwächt ist (wohl vermittelst hvruta, vgl. wegen 
einbulse des v taksh neben tvaksh griech. wurzell. II, 242 
u.a.m.). Das u in ghürn ist lang nach der bekannten 
sanskritregel, der gemäfs ı und u vor verbalem r, sobald 
diesem ein consonant unmittelbar folgt, gedehnt werden 
müssen (vollst. skr. gr. $. 57, kurze 8.23), und da wir nach 
obigem als organische gestalt des präsensthema von hrvri 
nach der 9. conjug. cl. *hvarna annehmen dürfen, so ist 
ghürna, abgesehen von gh, daraus phonetisch völlig ebenso 
entstanden wie das part. pf. pass. türnä vom verbum tvar 
„allen“. 

Dieses ghürn lautet im prakrit glıunn (Lassen a. a. 0.), 
und daraus ist unzweifelhaft das im sanskrit vorkommende 
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gleichbedeutende ghun zu deuten, welches, wie pan, eben- 
falla nur ein n enthält. 

Das andre verbum, welches ich noch erwähnen wollte, 
ist das im sanskrit erscheinende bhan „sprechen“. Dieses 
ist aus dem sanskritischen verbum bhäsh „sprechen“, nach 
der 9. conjug. cl. bhäshna (vergl. griech. pw) für gwo-vn, 
eigentlich femin. des partic. pf. pass., welches die grundlage 
dieser präsensbildung ist) entstanden. Das präsens würde 
bhäshnämi bhäshnäsi bhäshnäti u. s. w. lauten und hier zeigt 
sich diese entstehung noch deutlich in der prakritischen 
flexion, wo das lange & vor der personalendung bewahrt 
ist, vgl. sing. 2. bhanäsi 3. bhanädi, pl. 2. bhanädha, imper. 
sing. 2. bhanähi 3. bhanädu (bei Delius radices pracriticae 
unter bhan; Lassen a. a o. p. 159, wo aber der grund des 
langen ä& nicht erkannt ist); dafs es in bhanädha gegen die 
regel des sanskrit, welche bhäshnitha erfordern würde, steht, 
ist im prakrit schon an und für sich nicht auffallend, und 
hier um so weniger, da der singul. häufig die andern for- 
men in seine analogie zieht und sogar höchst wahrschein- 
lich ist, dals auch im sanskrit die organischere form einst 
bhäshnäthä lautete und & nur durch einflufs des in der 
folgenden silbe stehenden accents zu i geschwächt ward, 
wie im sanskrit sehr oft, vgl. z. b. dä „geben“ im passiv 
diyä; pä „trinken“ im partic. perf. pass. pi-ta u. a. m.; wie 
sing. 2 imper. erklärt es sich aus der vedensprache, wo 
auch bhäshnähi statt des gewöhnlichen bhäshnihi erschei- 
nen würde (vollst. skr. gramm. $. 824, verglichen mit s. 356 
n.2). bhäshnä hätte im prakrit bhanhä werden müssen 
(Lassen a. a. o. p. 261,2 und 138 ff.); das h ist aber als 
ein überaus schwacher laut (als solchen erweisen ihn die 
phonetischen regeln wenigstens im sanskrit; ‘vgl. z. b. vollst. 
skr. gramm. $. 103 kurze $. 50) vollständig eingebüfst. Aus 
dieser phonetischen umwandlung hat sich denn, wie bei 
prin, ınrin, pan, ghun, auch bhan dem sprachbewulstsein 
gegenüber als generelles verbalthema geltend gemacht, ist 
in das sansksit übergegangen und hat hier, nach analogie 
der übrigen, auch jene im prakrit noch so deutlich erhal- 
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tene spur seiner entstehung aus der 9. conj. cl. verloren; 
es flectirt sich hier ganz nach analogie der 1. conjngation 
und zwar speciell nach der 1. conjugationsclasse bhanamıi 
bhänasi bhänati u.s. w., während z. b. das aus "hvarnämi 
hvarnäsi u.s. w. hervorgegangene ghürn dadurch, dals es 
nach der 6. und 1. conjug. cl. flectirt wird, uns die zwi- 
schenstufe des übergangs von der 9. in die 1. conjugations- 
celasse veranschaulicht *ghürnäsi IX, ghtirnasi VI ghürnase 
(ätmanep.) I (vgl. kurze sanskr. gr. s. 84). 

Beiläufig bemerke ich, dals aus jenem spurlosen ver- 
lust des h sich noch mehrere ohne zweifel prakritartig ent- 
standene und in das sanskrit übergegangene verbalthemen 
erklären, so z. b. ran in der bedeutung „tönen“, welches 
ich aus dem gleichbedeutenden sanskritischen verbum ras 
mit einstiger flexion nach der 9. conjug. cl., also *rasna 
prakritartig ranha = ranh — ran ableiten zu dürfen über- 
zeugt bin. Ebenso trage ich kaum das geringste bedenken 
gan „zählen“ für prakritartig aus grihnä (vom verbum grah 
nach der 9. conjug. el.) oder dessen organischerer form 
*grahnä entstanden zu betrachten, indem mit einbulse des 
h und des auslautenden a aus grahna nach Lassen instit. 
ling. pracr. s. 250. 282 gan entstand. Am unzweifelhafte- 
sten aber erklärt sich so das verbum pun 6. conj. cl. „red- 
lich handeln, gut sein“; es stammt nämlich von push in 
der bedeutung „segnen“*, „gesegnet sein“. Dieses flectirt 
im sanskrit nach der 9ten pushnä, woraus dann prakritisch 
punhä werden würde, aus welchem nach den besprochenen 
analogien das prakritartige verbalthema pun entstanden ist. 
Daran schliefst sich punya eigentlich part. fut. pass. und 
der grundbedeutung gemäls „des segens würdig“ und in- 
sofern „redlich, rein“. Dieses punya verhält sich zu push 
wesentlich ganz ebeneo, wie das aus pan hervorgetretene 
schon erwähnte panya zu dem ihm in letzter instanz zu 
grunde, liegenden verbum pri. Dieses mit stri „frau“ zu- 
sammengesetzte panyastri hat die bedeutung meretrix ei- 
gentlich femina venalis, gerade wie das aus dem griechi- 
schen reflex nog von pri abgeleitete zoo-vn, welches eben- 
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falls eigentlich „eine käufliche person“ bezeichnet; das 
suffix vo, eigentlich endung des part. perf. pass., hat auch 
die oben hervorgehobene bedeutungsmodification „das an 
welchem sich der verbalbegriff stets hier häufig vollzieht“. 

Wie ein verhältnilsmälsig grofser theil der prakritar- 
tig entstandenen verbalthemen, so erscheint auch pan schon 
in den veden. Ueber die folgerungen, zu welchen diese 
thatsache nöthigt, werde ich an einer andern stelle spre- 
chen, wo ich alle zu diesem kreis gehörige bildungen zu 
vereinigen versuchen werde. Wie in der gewöhnlichen 
sprache hat es auch hier die bedeutung „kaufen“ (z. b. 
Yajurv. VIII, 55) und „loben“, welche letztre sich dort an 
ein besondres präsensthema pan-äya schliefst, in den veden 
aber sowohl für dieses als auch pana angegeben wird 
(Naighantuka III, 14). Beide bedeutungen beruhen auf der 
oben an die spitze gestellten „handeln“ (vyavahäre); der 
begriff „loben“ geht speciell aus dem „heräusstreichen, an- 
preisen“ seiner waaren durch den verkäufer hervor und ist 
dann allgemein geworden. 

Aus pan „handeln“ ist das vedische panı abgeleitet, 
welches Yäska (Nirukta II, 17; VI, 26) durch vanij, sonst 
gewöhnlich banij geschrieben „handeismann“ erklärt, Das 
in banıj vanij erscheinende bani vani ist nur eine — viel- 
leicht ursprünglich dialektische — nebenform von pani, ent- 
standen durch die im sprachschatz des sanskrit häufig vor- 
kommende schwächung einer tenuis zu ihrer media, insbe- 
sondre von p zu b und selbst v, vergl. z. b. vedisch piba, 
gewöhnlich piva, für ursprünglicheres pipa (reduplication 
von pä „trinken“), bad „fest sein“ mit pad „gehn“ aus der 
bedeutung „fuls fassen“, pis, pes, vis, ves, big, bee „gehn“, 
pud bud „herauslassen“, rap (lap) „sprechen“, ramb „t5- 
nen“, lup (präsens lumpämi) „brechen“, lumb „quälen“, sap 
„verbinden“ (s. mein glossar, Wilson und Dhätupätha XI, 
6; vgl. auch das vedische nomen sapti), samb gleichbedeu- 
tend, srip gehen, sarb gleichbedeutend u. a.m. Das ange- 
tretene j in banij, vanij ist eine verstümmelung von ja „ge- 
boren“, so dafs also banij eigentlich bedeutet „sohn eines 
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handelsmanns“. Die bezeichnung eines standes nach dem 
gleichen stand’ des vaters ist ein aus dem kastenwesen her- 
vorgegangenes gewöhnliches verfahren im sanskrit, z. b. 
räjaputra eigentlich „sohn eines königs“ (im sinn von „krie- 
ger“) für einer aus der kriegerkaste. 

Obgleich pani gewöhnlich in den veden als bezeich- 
nung des von Indra besiegten Asuren dient, welcher die 
befruchtenden regenwolken verschliefst, so ist die eigent- 
liche bedeutung „handelsmann* doch noch mehrfach zu er- 
kennen und auch die grundlage von jener bezeichnung. So 
heifst es z. b. Rigveda I, 33, 3: 
nisärvasena ishudhiyr asakta säm aryü gä ajati yäsya väshti; 
coshkiyämäna Indra bhüri vämäm mä panir bhür asmäd 

adhi pravriddha. 

Ich übersetze diese stelle: 

„der besieger aller heere hat die köcher angelegt; der ge- 
bieter treibt kühe zu dem, welchem er gnädig; viele schätze 
stets bei dir bergend, o Indra! sei gegen uns nicht ein 
handelsmann, o grolsmächtiger!* Das heifst lafs dir deine 
gaben nicht von uns abhandeln, sondern schenke sie uns. 
lv. I, 32,7 wird pani von den scholien zwar als bezeich- 
nung jenes dämonen gefalst, aber es erscheint in einem ver- 
gleich und das damit verglichene bezieht sich auf diesen 
dämon selbst, so dafs, wie man sogleich sehen wird, wenn 
diese deutung richtig wäre, wesentlich dasselbe mit sich 
selbst verglichen wäre. Dies geht nicht. Im gegentheil 
ist grade dieser vergleich geeignet uns erkennen zu lassen, 
wieso jener dämon dazu kam, als pani bezeichnet zu wer- 
den. Die stelle lautet: 

däsapatnir ähigopä atishthan niruddhä äpah paninevah gävah 
apäm bilam äpibitam yäad äsid vritram jaghanväU äpa täd 

vavära. 

Wilson, welcher fast ausnahmslos die erklärung des 
scholiasten annimmt, übersetzt den ersten halbvers: 

The waters the wives of the destroyer guarded by Ahi 
stood obstructed, like the cows by Panin (corrigire Pani). 
Diese wasser werden aber sonst vielfach als kühe gefalst 
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und Ahi ist bezeichnung desselben dämons, der auch Pani 
genannt wird, so dafs in dieser fassung der sinn wäre „die 
wasser..... von Ahi bewacht standen eingesperrt, wie 
(die mit jenen identischen) kühe von dem (wait Ahıi iden- 
tischen) Panı“. Es versteht sich von selbst, dais das keın 
vergleich ist. Vergleichung kann nur bei gegenständen 
stattfinden, welche, an und für sich verschieden, nur in ei- 
nem bestimmten punkt (dem tertium comparationis) sich 
einander gleich oder ähnlich vorgestellt werden. Nehmen 
wir auch hier pani in der bedeutung „handelsmaun“, so 
erhalten wir schon so ein dem charakter des lebens, wie 
es uns in den vedischen hymnen entgegentritt, ziemlich 
angemessenes bild. Ich würde danach wörtlich übersetzen: 

„Von dem selaven beherrscht, von Ahi bewacht, stan- 
den die wasser gefesselt, gleich wie kühe von einem handels- 
mann (viehhändler); die grotte der wasser, welche gesperrt 
war, die hat Indra geöffnet, nachdem er Vritra erschlagen.“ 

Die „grotte der wasser“ bedeutet die „grotte, in wel- 
cher die wasser sind“ und ist bezeichnung der wolke. 

Man könnte zur noth sich mit dieser übersetzung be- 
friedigt fühlen und es liefse sich sogar noch manches für 
die auffassung von panı als „handelsmann“ in dieser stelle 
anführen, was ich jedoch hier nicht weiter ausführen will, 
da mir trotzdem diese bedeutung hier nicht die angemes* 
sene scheint. Oft erscheint nämlich pani als bezeichnung 
von „bösen“ überhaupt, z. b. Rv. IV, 51,3: 

ucchäntir adyäa citayanta bhojän rädhodeyäya ushäso 

machönih 
acitre antäh panayah sasantv abudhyamänäs tämaso vi- 
madhye. 

„Aufleuchtend heut wecken zur opferspende, die mächtigen 
morgenröthen die speisenden (d. h. die die götter mit opfer 
speisenden); im unerkennbaren mögen die bösen schlafen, 
in der finsternifs mitte nicht erwachend.* 

Der scholiast glossirt zwar auch hier panayah durch 
„die, welche wie kaufleute nicht geben“, d. h. nicht opfern. 
Dafs die kaufleute nicht geben, nicht opfern, ist aber deut- 
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lich eine sehr willkührliche voraussetzung; da etlinographie 
und geschichte aller zeiten zeigt, dafs kaufleute, wie über- 
haupt handelsvölker stets, insbesondere die äulserlichkeiten 
der religionen auf das allerstrengste gewahrt haben und 
wahren. — Noch bestimmter tritt die allgemeine bedeu- 
tung „böse“ hervor Sämar. II, 6, 1, 3,2 = Rv. Asht. VI], 
4, 43 (26), 2: 

padä panin ärädhaso ni bädhasva (Rv. V. L. panivr). 
„zermalme mit deinem fuls die nicht opfernden bösen.“ 
An manchen stellen kann man zwischen annahme der be- 
deutungen „böse oder dämonen“ schwanken. Doch scheint 
mir auch hier die eigentliche bedeutung gröfstentheils „die 
bösen“, aber bezeichnung der mit dem als Pani zar' &&0- 
xnv bezeichneten vereinigt gedachten dämonen. Der art 
sind z. b. Sämar. II, 7, 3, 10, 3 = Rv. Asht. VI, 5, 42, 2: 

tväo) ha tyAt paninäm vido väsu (Rv.V.L. tvam tyät pa‘) 
„du wahrlich fand’st der bösen schatz“. Rv. Mand. VI, 
3do02: 

tväm hisndrävase viväco hävante carshanäyah gürasätau 

tväm viprebhir vi panir acayas tvöta it sanitä väjam 

ärvä. 

„denn dich, o Indra! rufen mannigfach sprechend im hel- 
denkampfe zu ihrer hülfe die menschen; du hast durch die 
lobsänger die bösen zu boden geworfen; von dir geholien 
gewinnt macht das rols“ (d.h. machen die reiter im kampf 
beute). Rv. Mand. VI, 51, 14: 

grävänah soma no hi kam sakhitvanäya vävacüh. 

jahi ni atrinam panim vriko hi shäh. 
„die (prels-) steine rufen ja wohl wiederholt zur genossen- 
schaft: schlage den gefräfsigen bösewicht zu boden; denn 
er ist ein wolf“. 

In andern stellen wie mand. II, 24, 6; IV, 58, 4; VI, 
20, 4, 39, 2; VIII, 7, 7, 10 bei Yäska Nirukta VI, 26 u.s. w. 
ist wohl an die eigentliche bedeutung „böse“ nicht mehr 
zu denken, sondern nur an die durch sie bezeichneten dä- 
monen. 
Es entsteht nun die frage: wie kömmt es, dafs ein 
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wort, welches eigentlich „handelsmann“ bedeutet, zu der 
bedeutung „böse“ gelangt ist und zur bezeichnung des dä- 
mons und der dämonen dient, welchen der mythus oder 
vielmehr die mythische naturauffassung den raub von In- 
dra’s befruchtendem regen, oder den befruchtenden wolken 
zuschreibt, welche als kühe vorgestellt werden, die auf der 
himmlischen trift, dem gebiete Jes Indra, weiden? Ich 
glaube, dafs hier zwei einander ziemlich ähnliche deutun- 
gen zulässig sind. Die ältesten vedenhymnen stellen uns 
das volk, unter welchem sie gedichtet sind, theilweis von 
ackerbau, vorzüglich aber von viehzucht lebend vor; inso- 
fern erscheint es noch halb nomadisch. Es besteht aber 
schon zwischen den ackerbau treibenden und handelnden 
volksschichten eine gewisse feindschaft, welche sich noch 
stärker bei den nomadischen ausgeprägt findet. Der ge- 
winn der kaufleute, welchen sie ihre produkte überlassen 
müssen, der daraus entstehende reichthum bei jenen, gilt 
ihnen für übervortheilung, betrug und von daher mag es 
gekommen sein, dafs der begriff handelsmann mit dem von 
„betrüger* sich identificiren konnte. Allein wir dürfen 
uns auch den handel in diesen ältesten zeiten dem ältesten 
handel überhaupt z. b. dem der Phönicier, Griechen u.s.w. 
mit den westlichen völkern ziemlich ähnlich oder gleich 
denken; so wie diesen ein gelegentlicher diebstahl, raub 
und jedmögliche übervortheilung — ähnlich wie ja selbst 
heute noch bei und mit uncivilisirten völkern — die grän- 
zen des handelsrechts nicht zu überschreiten schien und 
scheint, so mochten auch die handelsleute, mit denen das 
vedenvolk in ältester zeit in berührung kam, nach dieser 
richtung hin eine so ungünstige meinung von sich erwek- 
ken, dafs „handelsmann und dieb* bei diesen begrifflich 
zusammenzufallen schien. Diese bedeutung „dieb“ ist es, 
die ich für Rigv. I, 32, 7 vorziehen möchte und also über- 
setzen „gleichwie kühe von einem diebe*. Von dieser be- 
deutung geht dann auch die bezeichnung des Asuren, wel- 
cher die wolkenkühe geraubt hat, aus; er ist der „dieb* 
»er' 2£oynv; dafür spricht auch der umstand, dals in der 
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form, in welcher dieser mythus bei den Griechen vorliegt, 
der listige gott der diebe seine rolle übernommen hat, Her- 
mes die rinder des Helios stiehlt. Weiter alsdann erwei- 
tert sich die bedeutung „dieb“ zu „böse“ überhaupt. 
Kehren wir jetzt zu dem verbum pan zurück! Wir 
sahen, dafs aus der bedeutung „seine waaren herausstrei- 
chen“ sich die bedeutung „loben“ in ihm entwickelt hat. 
In dieser erscheint auch das verbum pan und dessen ab- 
leitungen mit dentalem n statt des cerebralen und wir ha- 
ben darin unzweifelhaft eine art dialektischer nebenform 
von pan zu erkennen, in welcher sich wenigstens vorwal- 
tend nur die eine bedeutung erhalten hat; dieser umstand 
bewirkte vielleicht, dafs der differenziirung halber sich das 
dentale n in ihr fixirte. Dafür, dals es wirklich als eine 
nebenform von pan anzusehen ist, spricht, aufser der be- 
grifflichen und übrigen lautlichen identität, zunächst die 
übereinstimmung in bezug auf eine präsensbildung, panäya 
und panäya, ferner in bezug auf eine denominativform 
panasya (V.L. im Naigh. III, 14) und panasya, ferner der” 
umstand, dals pan im Yv. XIX, 64 die bedeutung „geben“ 
hat, welche augenscheinlich auf der ersten bedeutung von 
pan „verkaufen“ beruht; endlich die analogie des vedischen 
bhan, welches \Westergaard unzweifelhaft mit recht zu dem 
oben besprochenen bhan gestellt hat, wo also auch n statt 
n erscheint. Da es kaum -einem zweifel zu unterwerfen 
ist, dafs die cerebralen laute nicht ursprünglich sanskri- 
tisch, sondern durch einflufs der von den Ariern in Indien 
vorgefundenen urbevölkerung in das sanskrit eingedrungen 
sind, so lälst sich vielleicht annehmen, dafs der lautwech- 
sel bei einem indischen stamm stattfand, welcher die ur- 
sprünglichen laute des sanskrit treuer bewahrt hatte. Zu 
pan in der bedeutung „loben, preisen“ gehören natürlich vi- 
panyü „begierig zu preisen“, vipanyä& „lust zu preisen“ von 
pan mit dem präfix vi. Auch diese bildungen beruhen also 
in letzter instanz auf dem verbum pri und die zusammen- 
setzung mit vi in vipanyü vipanyä erinnert noch an die in 
der classischen sprache stets eintretende decomposition von 
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pri mit vi und ä, wo das vi die gegenseitigkeit, wie sie 
beim handeln stattfindet, ausdrückt. Dieses zusammentref- 
fen macht es höchst wahrscheinlich, ja wohl unzweifelhaft, 
dafs vipra „lobsänger, priester“ eine unmittelbare ableitung 
von pri mit vi ist und ebenfalls ursprünglich „der seine 
waaren herausstreichende“* bedeutet, dann „der lobende“ 
überhaupt, endlich „lobsänger“. Dieses führt schliefslich 
auf die frage, ob nicht auch vip „preisend“ und (z. b. in 
vipag-cit acc. plur.) „loblied* hieher gehört. Habe ich im 
griech. wurzellex. II, 278. 320. 321 prähva mit recht von 
pra-+ä&-+-hvri, pradhva von pra-- dhvri abgeleitet, in- 
dem ich sie als verstümmelung zunächst von *prähvar (für 
prähvara) *pradhvar (pradhvara) betrachte, so ist auch an- 
nehmbar, dafs vi-par (von vi-pri) sich zu vipa verstüm- 
melt habe; dieses hätte dann, nach analogie des oben an- 
geführten banij für bani-ja und vieler andrer (vergl. Leo 
Meyer in d. zeitschr. V, 366 ff. insbes. 371) sein auslauten- 
des a eingebüfst. Die einbulse des a hinter r (*vipar aus 
*vi-para) beruht auf einem allgemein phonetischen grund, 
der in vielen sprachen nicht seltnen absorption eines vo- 
kals durch vorhergehende liquidä (vgl. lat. puer für pue- 
ru-s), die des r hat ihre analogie in der sanskriteinbulse 
von x hinter dem & im nom. sing. der themen auf ri vgl. 
pitä, mätä mit nero uerno, sowie überhaupt in der ver- 
wandlung von auslautendem r in einen so gut wie unhör- 
baren hauch, punah für punar. 

Wir haben uns einen augenblick noch zu dem grie- 
chischen zurückzuwenden. Ich habe nämlich in meinem 
griech. wurzeHex. die form ngiaucı nicht genauer erklärt 
und die von Curtius beiläufig nebeneinander gestellten for- 
men soiereı = skr. priyate (in.d. zeitschr. III, 414) könnte 
einen minder kundigen leicht zu einer irrigen annahme ver- 
führen. Die indischen grammatiker setzen nämlich pri so- 
wie dri „achten“ dhri „tragen“ und mri „sterben“ zu der 
6. conjug. el. und nehmen an, dafs sich vor dem charak- 
teristiikum derselben, dem acuirten a, das auslautende ri 
dieser verba in riy verwandelt habe, also priyäte, driyäte, 
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dhriyäte, mriyäte aus pri+a u.s. w. entstanden seien. Man 
könnte, bei der äufserlich fast vollständigen identität von 
priyäte und noierer, piaucı auf ähnliche weise deuten 
wollen, wobei man aber vollständig irre gehen würde. Die 
indischen grammatiker haben sich bei erklärung dieser for- 
men getäuscht; vielleicht nicht ohne absicht, denn dafs die 
sogleich zu gebende erklärung vorzuziehen sei, konnte ih- 
nen kaum entgehn; sie hätten aber alsdann annehmen müs- 
sen, dafs dri und pri gar keine flexion der primären form 
besitzen, eine annahme, zu welcher sie sich auch sonst nicht 
gern entschliefsen konnten. Das y in diesen formen ist 
nicht phonetisch entstanden, sondern es ist theil des cha- 
rakteristikums des passivi ya und diese vier verba sind 
nicht nach der 6. conjug. cl. flectirt, sondern ursprüngliche 
passiva reflexiva, in denen ri ganz in analogie mit z.b. 
dem passiv von kri „machen“ kriyäte als ri erscheint. Das 
hier in den verben, welche von den indischen grammati- 
kern mit auslautendem ri-vokal in ihren wurzelverzeichnis- 
sen aufgeführt werden, vor dem passivischen yä erschei- 
nende i ist dasjenige, auf welches ich oben als ebenfalls 
durch einschiebung (svarabhakti) entstanden verwies. Nach 
analogie des sanskritischen passivthemas ary& (vom verbum 
ri), welches sich ganz in lateinisch orio- in orior wider- 
spiegelt, sowie nach dem verhältnifs von z. b. lat. morio- in 
morior (vgl. auch das mariya der persischen keilinschriftsn 
in a-mariya-ta, Bisut. I, 43) zu dem entsprechenden sans- 
kritischen passivthema mriya, und den oben angedeuteten 
untersuchungen über die entstehung des ri-vokals über- 
haupt, ist nicht zu bezweifeln, dafs in den organischen for- 
men dieser passivthemen statt ri das ursprüngliche ar er- 
schien, also "maryä, *paryä wie aryä; indem nach obigem 
vor y ein vokal eingeschoben ward, welcher sich — viel- 
leicht bier durch einflufs der verwandten liquida y — als 
reines i fixirte, entstand eigentlich *mariyä *pariyä, welches 
durch einflufs des accents, genau wie das oben erwähnte 
Jagmivä aus *jagamıivä, den vokal a einbülste, so dafs mriyä 
priyä blieb. Iın griech. zuierau dagegen, so ähnlich es 
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auch dem skr. priyäte sieht, haben wir in analogie mit dem 
lat. orio-r zu skr. arya, das ı nicht etwa als reflex des i 
in skr. priyäte zu setzen, sondern als den des y, speciell 
das sc mit ya zu identificiren (vgl. skr. medya in medyämi 
= usdıa in werden) und als charakteristikum des passi- 
vum oder genauer, im ursprünglichen sinn, des reflexivum 
zu nehmen. Andrerseits stimmt das griechische mit dem 
sanskrit darin überein, dafs der eigentliche verbalvokal auch 
hier eingebülst ist (noiaraı für *negiarar, wie skr. priyäte 
für *pariyäte), und sich die einbufse auch hier durch den 
accent erklärt. Doch ist selbst in dieser beziehung die 
gleichheit nur äufserlich; die gründe, weshalb der accent 
in beiden sprachen auf gleiche weise wirkte, sind ganz 
verschiedene. Die den ursprünglichen accentgesetzen der 
indogermanischen sprachen conforme accentuation der cha- 
rakteristika der modifieirenden elemente, welche das sans- 
krit bewahrt hat, kennt das griechische nicht mehr (vergl. 
z. b. skr. arnömi, griech, öevvuı, skr. arnumäs, griech. öpvv- 
uev). Hier bat vielmehr in übereinstimmung mit der die 
geschichte der accentuation in den meisten indogermanischen 
sprachen bedingenden neigung den accent, wo er seinen 
begrifflichen werth eingebülst hat, so weit als möglich nach 
vorn rücken zu lassen, der accent seine ursprüngliche stelle 
verlassen, konnte aber, da im griechischen der accent nicht 
über die dritte silbe von hinten an hinausrücken darf, nur 
bis auf das ı gelangen, so dals die organische form "ne- 
oıcreı zunächst zu negiareı ward. Hier wirkte er aber, 
gerade wie im sanskrit, schwächend, durch ausstolsung des 
verbalvokals, auf die vorhergehende silbe, so dals noiaraı 
entstand. Man sieht also, dafs so ähnlich sich auch die 
griechischen und sanskritischen flexionsformen dieses ver- 
bum sehen, sie sich doch nicht vollständig einander reflec- 
tiren, sondern zum grofsen theil unabhängig von einander 
zu dieser grofsen ähnlichkeit gelangt sind. 

Was no& in nınoaoxw betrifit, so verhält es sich zu 
no, wie z.b. uve uvn in wuvnoxw zu sv in u£vog (skr. 
mnä zu man), rin in niuninu zu noA in noAv (skr. prä 
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zu pri, organisch par) und viele andre. Sie smd aus den 
entsprechenden primären verbalthemen durch antritt eines 
ursprünglich bindevokalisch dienenden ä entstanden, wel- 
ches, gewöhnlich in folge der weiter antretenden forma- 
tionselemente, schwächung der vorhergehenden silbe gröfs- 
tentheils, wie hier, ebenfalls durch einbufse des verbalvo- 
kals, herbeiführte. 

Zu no&y in noaoow vgl. runy® von treu run „schnei- 
den“ griech. wurzell. II, 245. Für diejenigen, welchen viel- 
lescht auffällt, dafs ich zo«60w mit der allgemeinen bedeu- 
tung „machen, thun“ zu nöovnue mit der speciellen „kauf- 
männisch handeln“ gestellt habe, bemerke ich, dafs das 
ihnen zu grunde liegende par nicht von dem sanskritischen 
verbum pärayämi „zu ende bringen“ und allen in dem in- 
dogermanischen sprachstamm damit zusammenhängenden 
bildungen (vergl. griech. wurzell. I, 131 ff.) getrennt werden 
darf. Ich betrachte alles dahin gehörige als aus dem no- 
men entstanden, welches im sanskrit para lautet und mit 
apara wesentlich identisch eigentlich „die andre seite, ende® 
u.s. w. bedeutet (vergl. griech. wurzell. I, 129 ff, wo jedoch 
vieles zu ergänzen). Genauer werde ich darüber in einer 
arbeit über die griechischen denominative handeln. 
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Ovidiana. 
1. Vertumnus, nord. Urdhr, Verdhandı. 


Es kann keinem zweifel unterliegen: die beiden Nornen 
der überschrift, d.h. die gewordene (vergangenheit) und 
werdende, wozu noch als dritte die Skuld (die sollende, 
als zukunft, allein goth. doch ana-vairths zukünftig ne- 
ben and-vairths gegenwärtig) stölst, haben mit dem 
Vertumnus der Römer in einer gleichen wurzel den 
grund ihres namens. Das werden, goth. vairthan u.s. w., 
ist, im gegensatze zum ruhigen sein, wechsel (vices), ist 
wandel (von: wenden) in der zeit, und geht daher, ge- 
meinschaftlich mit lat. verti (vgl. in betreff mancher wen- 
dungen im sinne engl. to turn, eigentlich drehen, franz. 
tourner, ital. tornare aus mlat. tornus, roovog drehei- 
sen, vgl. drehen, drechseln Diez etym. wörterb. s. 348) auf 
skr. vrt zurück, wovon s. bei Westergaard z. b. nicht nur 
verti, versari, sondern auch fieri, agi, existere”). Wie aber 
Verdhandi das fem. part. präs. ist: in entsprechender 
weise haben wir Vertumnus als mediales, dem skr. präs. 
vartamäna gleichkommendes particip zu betrachten, und 
als gar nicht abzuweisen, drängt sich uns für letzteres die 
bedeutung auf: „der sich wandelnde“ oder auch „der stets 
im werden begriffene“ gott. Abgesehen jedoch von der- 
jenigen inneren beziehung, welche die hyperboräischen Nor- 
nen und der italische Vertumnus vermöge der gemeinsam- 


*) Daher z. b. varttula round, circular, globular, spherical (also von 
der beständigen windung) und als subst. wegen ihrer ründung: erbse; ball. 
Aufserdem aber auch varttulä f. oder varttana a ball of clay at a spindle 
to assist its rotation, also wie lat. verticillus der wirtel an der spindel. 
Vart-man das augenlid (wegen der beweglichkeit) und ein weg. Den rus- 
sischen wersten, werstä, poln. wiersta, wiorsta liegt wohl die vorstellung 
einer gleich gemessenen strecke zum grunde, welche durch die wieder- 
kehr eines pfahleg bezeichnet wird. Vergl. lat. versus furche, wegen der 
umkehr des pfluges am ende des ackers, und die zeile, mit der auch immer 
wieder von vorn begonnen wird. Russ. wertjenie heilst nicht nur: umdre- 
hung, sondern auch schwindel, wie lat. vertigo von gleicher wurzel. Wer- 
stät’sja (auch po-w.), sich mit einem vergleichen, kommt dem goth. gaga- 
vairthnan sich versöhnen, sarallarreoIa, (sich wieder zu einander keh- 
ren), in überraschender weise nahe, 
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keit des etymons, welche ihnen zum grunde liegt, noth- 
wendig erheischen, scheint ihr mytbisches wesen ziemlich 
weit aus einander zu liegen, und möchte ich eher glauben, 
diesseit und jenseit der Alpen seien beide in freier unab- 
hängigkeit von einander erdacht, als dafs sie, was indels 
auch möglich, sollten bereits aus einer, schon vor der völ- 
kertrennung drüben und hüben flieisenden gemeinsamen 
quelle geschöpft sein. Die drei nordischen schicksalsgöt- 
tinnen, unter denen übrigens Urdhr zumeist hervorragt, 
bestimmen, gleich den Parzen, jedem menschen seine le- 
benszeit (Grimm myth. s. 228 fg. ausg. 1): ein amt, was 
sich passend an die dreitheilung der zeit anschlielst. 
Siehe d. zeitschr. II, 449 fg.: Die morgenröthe und die 
schicksalsgöttinnen. Praeteriti est origo, praesentis sub- 
stantia, futuri dissolutia. Lactant. Inst. p. 64 b. ed. Ald. 
1535. Im latein, aulser dem zweiköpfigen Janus, auch 
nach Makrobius Sat. I, 7 die das künftige besorgende 
(also auf das nachfolgende gerichtete) göttin Postvorta, 
entgegengesetzt der Antevorta, während sonst Postverta 
auf die verkehrte lage des kindes während der geburt 
gedeutet wird im gegensatz zur Prosa = die regelmälsige 
geburt mit dem kopfe voran. Also von verto auch Prosa 
(pro-versus). Merkwürdiger weise übrigens sagt Horaz 
Sat. II, 7, 14 von einem veränderlichen und wetterwen- 
dischen menschen: Vertumnis, quotquot sunt, natus ini- 
quis, gleichsam als hätte es ‚Vertumnen in der mehrheit 
gegeben. Der Schol. Oruq. indels (s. Heindorf zu der stelle) 
erklärt: Erat enim Vertumnus multiformis, positus in 
multis locis civitatis, et fere in omnibus municipiis Ita- 
liae consecrabantur simulacra, quibus essent ambigui vul- 
tus, qui pro habitus diversitate (Schol. Acr.: prout dedis- 
sent eis habitum) in diversas facies deorum vertebantur. 
Vertumni sind also nur die verschiedenen gestalten des 
einen gottes, wie sie auch in bunter auffassung hier oder 
dort (vgl. übrigens auch z. b. ‘Eoung für Hermen) zur dar- 
stellung gelangten. Vgl. übrigens etwa die Horen, und 
als vorstände der jahreszeiten, Flora für frühling; Ceres 
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sommer; Bacchus und Pomona herbst; Aeolus, also 
der windgott, winter (Jani Ars poet. p. 689). 

Man hat wegen der vielen wandlungen des Vertumnus 
auch an den griechischen Proteus erinnert. Es ist aber der 
genannte gott bei den Griechen von völlig anderer mythischer 
bedeutung, indem er nicht, wie Vertumnus*) auf den jah- 
reswechsel geht, sondern nach einer kosmogonischen 
speculation das urwasser vorstellt, das im mannichfaltig- 
sten stoffwechsel sich in die verschiedensten formen des 
geschaffenen verwandelt s. d. zeitschr. VI, 115. Vgl. z.b. 
den Vishnu als Vigvarüpa, d, i. nauuoopog, wegen sei- 
ner avataren oder herabsteigungen. Mundus receptaculum. 
omniformium specierum. Appul. Trismeg. p. 78. 98. Elm. 
Ilevra ö& yıvousvog vom Proteus bei Homer, wie von den 
wolken: Tivovraı navF' 0, rı Bovkwvraı (vgl. quae-vis, 
quae-libet) Arist. Nubb. 347. 

Anders Vertumnus, den ich viel eher mit dem grie- 
chischen Towönes, dem dreigesichtigen, vergleiche. Siehe d. 
zeitschr. VI, 331 fgg. Bei Tib. IV, 2, 13: 

Talis in aeterno felix Vertumnus Olympo 

Mille habet ornatus, mille decenter habet, 
Dazu Heyne: „Vertumnus, priscis Italis symbolum anni 
vieissitudinum ac temporum, mox poöticis fabulis 
tractari et ornari coepit. Locus class. apud Propert. IV, 
2,21 sqq. At Ovidius multa novavit Met. XIV, 642 eqg. 
In nostro autem loco illud notabile est, quod in Olympo 
Vertumno locus est; cum alias inter deos agrestes ille sit“. 
cet. Nach Ascon. zu Cic. in Verr. III, 59: Vertumnus 
deus invertendarum rerum, id est mercaturae. Wenn diese 
angabe sich wirklich so verhält (und das meint z. b. Vos- 
sius Etym. v. Versura): eine besondere abart des begriffes, 
welcher z. b. die des Hermes, als beschützers jeder ge- 
winnbringenden beschäftigung, parallel liefe, indem auch er 
ein hirtengott ist. Als gewils annehmen darf man sicher- 


*) Statt verto gebrauchte der Grieche etwa n£louos, Vder rgenw, aus 
welchem letzteren die frühere etymologie lächerlicher weise verto durch um- 
stellung hervorgehen liefs. 
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lich, dafs wenigstens ursprünglich der name sich nicht 
auf „handel und wandel“, auf kaufmännischen waaren- 
umtausch oder gar auf das wechselgeschäft (lat. cam- 
bire, ital. cambiare, franz. changer u.s.w. Diez et. 
wörterb. s. 82) beziehe, welchem freilich die neuzeit ın 
maalsloser verehrung fröhnt. Ein gott der patriarchalischen 
zeit hatte es mit ganz andern dingen zu thun; und auch 
selbst, wo jene längst aufgehört, wäre es schlimm gewe- 
sen, hätte er in seinem von früh auf üblichen geschäft, dem 
regelrechten wechsel der jahreszeiten, den Römern seine 
gunst entziehen wollen. Natürlich falsch ist die deutung, 
wonach bei Properz a.a.o. vers 10 der gott selbst von einer 
veränderung des Tiberlaufes {in Velabro) benannt zu sein 
behauptet mit den worten: 


Vertumnus verso dicor ab amne Deus, 
der aber sogleich die richtige auf dem fußse folgt: 


Seu, quia vertentis fructum praecepimus anni, 
Vertumni rursus creditur esse sacrum. 


Es werden ihm die primitiae (daher praecepimus = primi 
cepimus), und zwar mit recht dargebracht, indem er es 
ja ist, der jede frucht zu ihrer rechten zeit reifen läfst und 
zeitigt. Sodann vers 47: 


At mihi, quod formas unus vertebar in omnes, 
Nomen ab eventu pätria lingua dedit. 

Et tu, Roma, meis tribuisti praemia Tusecis; 

(Unde hodie vicus nomina Tuscus habet) cet. 


Dafs der name römisch sei, ist eine bemerkung, ganz an 
ihrem orte. War nämlich, wie Varro L. L. V, 46 behaup- 
tet, Vertumnus ein tuskischer gott (ab eis dietus vicus 
Tuscus, et ideo ibi Vertumnum stare, quod is deus Etru- 
riae princeps): dann mulste er auch ursprünglich einen tus- 
kischen namen haben. Eine aedes Vertumni Fest. v. Picta 
p-. 197. Lindem. Allein Vertumnus, soweit wir von der 
etruskischen sprache kunde haben, fällt gewils ganz aus 
letzterer heraus, und müfste daher erst nach dem wirk- 
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lich tuskischen namen*) des gottes geforscht werden. 
Vertumnus bezeichnet also die anniversariae (ebenfalls 
von vertere) vicissitudines, wie in sinnentsprechender weise 
es auch bei Tib. IV, 1, 169 von der gemälsigten zone heifst: 
Hine placidus nobis per tempora vertitur annus, frei- 
lich mit der variante labitur, die aber, als hier ungeeig- 
net, Heyne mit recht verwirft. Auch Varr. L.L. VI, 9: 
Ver, quod tum virere incipiunt virgulta ac vertere se 
tempus anni, obschon natürlich die etymologische erklä- 
rung von ver aller wahrheit ermangelt. Möglich übrigens, 
dafs Vertumnus, in weiterem ethischen sinne gefalst, so- 
dann auch auf den unbeständigen wechsel und um- 
schwung aller dinge ausgedehnt wurde; und es lielse 
sich dahin v. 53: Vidi ego labentes acies, et tela caduca 
u. s.w. ziehen unter mitberücksichtigung etwa von II, 7,28: 

Magni saepe duces, magni cecidere tyranni: 

Et Thebae steterunt, altaque Troja fuit. 

Omnia vertuntur: certe vertuntur amores. 
Zufolge Varro V,46 heifst der Caelius mons a Oaelio 
Vibenno Fusco duce nobili, und letzterem, welcher mit sei- 
ner schaar dem Romulus gegen Tatius zu hülfe gekommen 
wäre (auch der locus Caeliolus in deminutivform angeb- 
lich daher), wird, so scheint es, die einführung des Ver- 
tumnus aus Etrurien zugeschrieben. Creuz. I, 958 fügt 
aber hinzu: „Er heifst endlich auch herbstgott, seine gattin 
Pomona, sein sohn Cäculus. Hier liegt der allegorische 
sinn vor augen. Vertumnus, von der sonnenwende be- 
nannt [vielleicht, wenn man will, auch mit rückblick dar- 
auf; indefs nicht ausschliefslich], wirbt um Pomona, die 
personification der gartenfrüchte, erwirbt sie aber erst, nach- 
dem sie gealtert, und nun wird ein blinder sohn, Cä- 
culus [eig. nur demin., also nicht ganz erblindet, sondern 
blofs am augenlicht geschwächt] vom winterlichen dunkel 
genannt, von ihnen erzeuget. Früher hatten Priapus [gott 


*) Das wort ril, jahr, im tuskischen liest jetzt Stickel, das Etr. s. 249, 
qil und vergleicht es mit semitischen wörtern, deren grundbedeutung um- 
wälzen, rollen ist. 
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der fruchtbarkeit; daher in gärten aufgestellt] und die Sa- 
tyre [hirtengötter] der Pomona nachgestellt — eine eyclische 
allegorie der drei jahreszeiten.“* 

Wir wenden uns jetzt zu Ovid, bei welchem viele 
gleiche züge vom Vertumnus, als beim Properz, vorkommen. 
Die hauptsache aber ist: unser gott als formas deus aptus 
in omnes Met. XIV, 765 wirbt um die spröde (d.h. erst 
nach vielerlei bemühen und wechsel dem menschen ihre 
gaben tiberlassende) Pomona in allerhand gestalt: als 
schnitter (messor), heumäher, pflüger, winzer (fron- 
dator vitisque putator) und oebster (vgl. den insitor, wel- 
cher pomosä coronä sein gelübde löst. Prop. II, 2, 17); 
als fischer, und — (dies wohl nur, weil soldaten bei den 
kriegerischen Römern nicht fehlen durften und weil soldaten 
bei den mädchen überhaupt in besonderer gunst stehen, 
sonst denke man auch an den Marmar des Ambarval-liedes!) 
— als krieger mit dem schwerte. Kurz, was seinen guten 
sinn hat, in der rolle fast aller ländlichen beschäftigun- 
gen. Zuletzt begiebt sich Vertumnus als alte frau (anus) 
in die gärten seiner geliebten, welche ihn so wenig, als 
Satyre, Pane, Sılvanus (gott nur der unfruchtbaren wald- 
bäume) und den Priapus, erhören will, und wirbt in solcher 
gestalt um jene für den Vertumnus, d.h. sich selber. 
Die scene endet aber damit, dafs er wieder von neuem zum 
jüngling wird, und sie dann durch seine, dem buntfarbi- 
gen schillernden regenbogen gleiche schönheit, ohne grofse 
mühe für sich gewinnt. Es ist nicht: schwer einzusehen, 
warum vor allem auch die göttin des obstes, sollen ihre 
früchte gedeihen, der gunst des gottes der jahreszeiten be- 
darf, wenn sie gleich erst spät und nach vielem sträuben 
in ein ehebündnifs mit ihm willigt. Unter dem Vertumnus 
in seiner vermummung als greisin wird augenscheinlich 
aber der winter verstanden, lat. hiems mit weiblichem ge- 
schlecht. Als solche weist er aber auf das abschreckende 
beispiel der Anaxarete („herrschend, königin in — weib- 
licher? — tugend“) hin, welche um ihrer harten und lieb- 
losen begegnung willen gegen Iphis, "Iyıs (etwa kraft 
des wachsens, vgl. "Igıros Kuhn zeitschr. VII, 97) in einen 
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stein verwandelt wird, was — vom silex als bild der hart- 
herzigkeit abgesehen — auf winterliches, schwer schmel- 
zendes eis zu deuten, meines bedünkens nichts weniger als 
aulserhalb des weges liegt. Anton. Lib. Metam. 39 erzählt 
die geschichte unter dem namen der Arsinoe (hier etwa 
superba, eig. den sinn — in unserm zusammenhange: zu 
sehr —erhebend) und Arkeophon (vgl. 4oxsywr Inser. 
172), was auf die jahreszeiten gehen mag, wo die sonne 
„zur genüge leuchtet“, das wären alle, mit ausschlu(s des 
winters. 

Vielleicht trägt man kein bedenken, die verwandlung 
der Agraulos (d. h. draufsen die nacht zubringend) gleich- 
falls in einen stein mit mir in ähnlichem sinne auszulegen. 
Zwar soll zufolge Ov. I, 832 dieser stein nicht weils, 
sondern — in gemäfsheit mit ihrer neidischen gemüthsart, 
gefärbt gewesen sein. Agraulos (oder — mit gewohnter 
vertauschung — Aglauros, das wäre etwa: „glänzend“, 
wie beim reife der fall ist, wo nicht euphemistisch) war 
schwester von der Pandrose (allthau\ und Herse (than). 
Weil sie aber dieser ihrer zweiten schwester die liebe des 
Hermes (natürlich in seiner eigenschaft als hirtengottes) 
milsgönnte: erlitt sie durch den gott das vorhin erwähnte 
schicksal. Was könnte also mit der Agraulos als steine 
gemeint sein, wenn nicht der nachtfrost mit seinem 
reif und eis, welcher — gegenüber dem erfrischenden 
thau — auf die pflanzenwelt nachtheilig wirkt und den 
zarteren gebilden derselben die fahle farbe der milsgunst 
(livor) mittheilt? Daher letalis hiems v. 827, wie vorher 
808 glacies. Vgl. auch vom winter Mart. Capella p. 56 ed. 
Graff: Posterior autem pars corone ydatide (vdarig was- 
serblase), adamante et cristallo lapidibus (in der sonne 
funkelndes eis) alligabatur, während z. b. der frühling sich 
mit saftgrünen smaragden (p. 53) schmückt. 

Um zum Vertumnus zurückzukehren: seine rede an 
Pomona endet mit den worten: 

Pone, precor, fastus, et amanti jungere*), Nympha. 


*) Ein merkwürdiger, gleichsam medialer imperativ: „Verbinde dich, 
lafs dich verbinden“. So: Avertere, wende dich ab (zu verti) III, 433. 
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Sic tibi nec vernum nascentia frigus adurat 

Poma, nec exeutiant rapidi florentia venti. 
Drauf dessen rückverwandlung aus einer greisin (positis 
ad tempora canis v. 655, welcher schnee der haare auch 
dem winter zukommt) in einen jüngling, — werden wir sie 
auf etwas anders als den zwar schon mehr herangewach- 
senen, obschon noch immer jungen lenz deuten, welchem 
sich Pomona, vom weilshaarigen winter schon bedroht, end- 
lich doch ergiebt? 


2. Imperativ im passiv. 
Vapula z. b. Plaut. Amph. I, 1, 214 (du sollst oder 


wirst prügel bekommen, nur in der mehr energischen form 
unmittelbaren befehles ausgedrückt) läfst sich ertragen. Un- 
sinn aber wäre zu sagen: Verberare ab aliquo, indem von 
jemandem geschlagen zu werden, nicht in des angeredeten 
macht steht. .Ein solcher befehl könnte zum höchsten das 
stillhalten beim geschlagenwerden, die passive widerstands- 
losigkeit abseiten des zu schlagenden ausdrücken; aber der 
befehl mülste ja vielmehr an denjenigen gerichtet sein, wel- 
cher den befehl zu vollziehen hat, z. b. den büttel. An- 
ders liegt die sache in person 3: verberator, verberantor, 
weil dabei der befehl, obwohl an einem dritten (object) 
zu vollstrecken, doch (wenn auch nicht in unmittelba- 
rer Weise) an das vollstreckende subject gerichtet ist, 
Vergl. oravgadsntw. Matth. XXVI, 22. Wie aber in 
memento eigentlich nur das festhalten im gedächt- 
nifs nach seiner währung (präsens) verlangt wird, ob- 
gleich die präteritalform eigentlich auf das revocasse 
in mentem zunächst ihr augenmerk gerichtet hat; oder wie 
in x&xg@y.ı man nur, weil überhaupt bei schreien redupli- 
kation beliebt ist, zu der reduplicirten perfectform griff: 


Auch: Pascere weide dich (von pasci) nostro dolore Corque ferum satia 
VL'280. Dagegen: Estote rogati, seid gebeten [lafst euch erbitten] IV, 
154. Ein imper. 2. ps. im reinen (allopathischen) passiv ist genau so wider- 
sinnig als beim ächten präteritum (Kuhn beitr. I, 56); läfst sich aber beim 
medium, d.h. auronaseg, hören, wo auch an selbstthätigkeit des ange- 
redeten subjects eine aufforderung ergehen kann. 
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so ermöglicht auch oft die gemischte natur bei passiv- 
formen zuweilen die anwendung von imperativen innerhalb 
des passiven genus. Z.b. vogel frifs oder stirb (me- 
rere; als depanens trotzdem passivisch, wenn auch nur in 
autopathischem sinne), aber schwerlich: Interficere a me, 
wenn nicht etwa einmal komisch etwa statt: aut interficie- 
ris a me. So z.b. Sü ö’ Foyso (halte dich zurück), nei- 
do 0° nuiv. 11.1, 214. Auch neid#eo gehorche (lafs dich 
überreden) H. Oer. 472. ’Idov sieh da! (gleichs. sieh dir 
an). Sehr lehrreich &6000 gehab dich wohl, vale, als im- 
perativ von &powuaı, also sogar von einem perf. pass., was 
aber die präsentiale fortdauer guten gesundheitszustan- 
des (gekräftigt, gesund bleiben) ausdrückt. — Ein im- 
per. aor. passivi, sollte man denken, gehöre, da ja in 
den aor. medii ausgebeugt werden könnte, doppelt, nach 
zeit und genus, zu den unmöglichkeiten. Etym. forsch. I, 
57. 145. Ueber die bedeutung von aor. und präs. im grie- 
chischen imperativ. Von E. Moller im Philol. VI, 115 
—130. Ich habe nicht genügend darauf geachtet, wünschte 
aber wohl zu wissen, innerhalb welcher schranken sich die 
classische sprache den gebrauch des ersteren gestattete. 
Ein sicheres beispiel findet sich z. b. Arist. Nubb. 265: 
Hodnte, pavnt', w Ötonowaı xri. Erhebt euch, er- 
scheint (zeigt euch), ihr wolken, aloouaı, gatvouaı (pa- 
vnv), mit übergang in mediale bedeutung dem sonstigen 
strengeren brauche zum trotz, der, als passiv, selber mit 
der entschieden activen form sich in widerspruch setzt. 
(Vgl. etym. forsch. I, 187; I, 674 z. b. gavndı : avaoındı). 
Aus der hellenistischen zeit stehen mir genug beispiele zu 
gebote. Davon einige. Ilopsvouc, verhält sich begrifflich 
zu nogevw (fortschaffen), wie lateinisch proficisco-r (als 
reflexivum hinten mit r = se) ich fange an (inchoativ- 
endung) mich (eig. sich) fort (pro) zu machen (facere) 
zu dem auch als activ vorkommenden proficisco (ich 
mache fort, wie auch wir zuweilen sagen statt ich reise 
weg), oder wie se promener (sich vorwärts führen, sich 
ergehen; lat. spatiari gleichsam mit seinem raume wech- 
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seln) zu mener (führen), s’en aller (sich hinweg, inde, 
begeben) zu aller. Daher sagt Act. Apost. VIII, 26 der 
engel zum Philippus: 4vaorndı (stehe auf: ein momen- 
tan abschliefsender act; daher aor.) zai nogsvov (wan- 
dere, begieb dich; in längerem zeitverlauf, daher präs.) 
zara usonußpiav. Und aveoreg !rogevdn. Auch XXL, 
10: Avaorag nogsvov, wie desgleichen 21. Hogevsoh#e 
en 2uov oi xarnoausvor Matth. XXV,41 hebt euch hin- 
weg von mir (für immer; daher präs., wie @ipe ano rg 
yis tov roıwvrov. Act. Ap. XXI, 22). Dagegen Matth. 
VII, 9: NTooevsnrı, zaı nogevereı, wo es den augen- 
blicklichen aufbruch (marsch!) bezeichnen soll, in gegens. 
z.b. zu "Eoyov -(marschire) xai £oyerau. Vgl. auch z.b. 
Schol. Aesch. Pers. 662: Baoxe xai mogsvänrı, d.h. mach 
dich auf (daher inchoativ) und geh. — Ferner: Mn go- 
Bod, add Aukes za um owwnnong Act. XVIH, 10, wo das 
goßeioFas perfectiv als: fürchte dich nicht, genommen 
worden, nicht imperfectiv und momentan, d.h. erschrick 
nicht, was, streng genommen, mittelst des aoristes aus- 
gedrückt werden müfste. Allein trotzdem Matth. X, 28 
zwar auch richtig: un pgoßeio#e ano rwv anoxrevovrwv 
to ooue, allein minder genau (dem accent nach conj. und 
nicht imper.) XXVI, 30: un odv Yoßndnre (avrovg; 
also trotz der passivform doch mit transition auf ein an- 
deres im acc.), was nichts desto weniger: darum fürch- 
tet euch nicht (vor ihnen). — JIoooside zaı xoAAndnrı 
to &ouarı rovrp gehe hinzu und mache dich bei die- 
sen wagen, wie Luther übersetzt, eig. klebe dich dicht 
daran (adhaere). — Aus der septuag. fragm. Estherae XIV, 
12: Mynodntı, auge, Yvosdntı iv zug OAhpewg 
rusv gedenke an uns (erinnere dich unser), herr, und er- 
zeige dich in unserer noth. 

Also, wenn man es sich recht überlegt und nicht ge- 
dankenlos an diesen, in sich widerspruchvollen imperativ- 
formen vorübergeht, kaum minder wunderbar als eine er- 
ste person dieses modus, worüber von mir in den beiträ- 
gen am angegebenen orte verhandelt ist. Pott. 
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Altitalisches. 


1) Umbr. manuve. 


Tab. Iguv. Ib. 23: urfeta manuve habetu = or- 
bitam (?) man- habeto. Durch die völlig analogen stellen 
VIb. 24: eam mani nertru tenitu = eam manu sinistra te- 
neto und Ila. 32: iepru erus mani kuveitu= — — 
manu convehito wird man sogleich darauf hingewiesen, 
manuve als ablat. zu fassen. — Abl. sg. kann das wort 
eben der genannten form mani (= manu) wegen nicht 
sein; der context läfst ja aber auch die übersetzung „mit 
den händen“ zu, und somit sind wir nicht genöthigt, in 
manuve mit Aufrecht-Kirchhoff umbr. sprachd. II, 349 ei- 
nen locativ zu sehen, welche erklärung sich nur durch sehr 
unsichere analogie stützen läfst. — Ich deute manuve als 
„manibus“. Man wird aus berus Ig. Ila. 23 nicht folgern 
dürfen, dafs der abl. plur. vom masculinen stamme manu 
manus laute; denn in acc. pl. unterscheidet sich das neutr. 
berv-a Ila. 26 vom masc. kastruv-uf. Vielmehr dür- 
fen wir mit wahrscheinlichkeit schliefsen, dafs wie sich der 
acc. pl. kastruvuf zu pupluf nach der o-declination ver- 
hält, so ein dat.-abl. kastruves, manuves zu puples. 
Durch wegfall des s ist aus manuves manuve entstan- 
den, wie auf Ig. IIb. das s des dat.-abl. pl. auch in vielen 
anderen wörtern nach e weggefallen ist, so etre IIb. 2; 
Klaverniie Ib. 3; Satane IIb.4 u.m.a. 


2) Die umbr. pronominalstämme I und ERO. 


Ig. Ila. 2.3: estu esunu fetu fratrusper Atii- 
erie; eu esum esu naratu. Der erste satz ist klar: 
istud sacrificium facito pro fratribus Attidiis; dagegen ist 
der andere nicht ohne schwierigkeit. Die lesart der tafel 
wird sich nicht erklären lassen, und gewifs richtig haben 
A.K.]U,380 esum in esunu geändert. Sie deuten den 
ganzen satz folgendermalsen: „Dafs esu object zu naratu 
sein müsse, ist an sich klar und bedarf es zum beweise 
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kaum der verweisung auf eso naratu Vl.a. 22. eso persnimu 
VIb. 6. 9. 25. 57; VlIa. 10. 25. 48.— — Eu esunu sind 
als abl. sg. zu fassen und die construction derselben genau 
dieselbe, wie die von persclu in enom persclu esu deitu 
(persnimu) VIla. 20. 34: „in eo sacrificio“, „bei gelegenheit 
dieses opfers“, nämlich des oben durch estu esunu fetu 
angeordneten“. — Es ist zu verwundern, dafs A.K. das 
eu ohne bedenken als abl. sg. neutr. gedeutet haben. Sie 
bemerken ja doch selbst II, 274, dafs die pronominalstämme 
I und ERO sich gegenseitig in der art zu ergänzen schei- 
nen, dals von einem jeden nur gewisse casus in gebrauch 
waren, die dem anderen abgingen, und deren mangel bei 
dem einen durch formen des anderen ersetzt wurde, da die 
bedeutung beider nicht wesentlich verschieden gewesen zu 
sein scheint. Die vergleichung der vorhandenen stellen 
scheint zu zeigen, dafs nom. und acc. vom stamme I (EO), 
gen., dat. und abl. dagegen vom stamme ERO gebildet 
wurden. A.K. sind daher geneigt erafont VIb. 65 als ver- 
schrieben aus erahont (abl. sg.) = erahunt Ib. 24 zu be- 
trachten. Besonnen fügen sie zwar hinzu: „Natürlich be- 
rechtigen die angeführten beispiele zu keinem bestimmten 
urtheile; dazu ist der umfang der denkmäler, denen sie 
entnommen worden, zu unbedeutend, jenes zusammentref- 
fen, auf das wir unsere vermuthung stützen, könnte daher 
sehr wohl ein nur zufälliges sein“. Dafür jedoch, dafs 
jenes zusammentreffen nicht zufällig ist, bürgt die verglei- 
chung der oskischen sprache; hier ergänzen sich nämlich, 
wie ich in dieser zeitschr. V, 2 gezeigt habe, I und EISO 
gegenseitig gerade so, wie im umbrischen die entsprechen- 
den stämme I und ERO. 

Hiernach wird es mir sehr bedenklich neben eru III, 
31; IIb. 22; VIb. 50 einen ablativ eu = lat. eo anzu- 
nehmen. 

Der form nach kann eu acc. sg. masc., statt eum — 
lat. eum; nom. pl. masc., statt eus—ii; acc. pl. masc., statt 
euf = eos; nom. sg. fem. = ea, und endlich nom. und acc. 
pl.neutr. = ea sein. Allein unter allen, diesen formellen 
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möglichkeiten wird keine, wenn ich recht sehe, hier einen 
sinn geben. Man möchte vielleicht daran denken eu (acc. 
plur. neutr.) als object zu naratu zu fassen und esu als 
abl. sing. mit esunu zu verbinden; diese auffassung wird 
aber durch die bedeutung der pronominalstämme, durch 
die wortstellung und besonders durch die von A. K. ange- 
führten analogen stellen eso naratu VIa. 22 und eso pers- 
nimu VIb. 6 verhindert. 

Wird man es denn verwegen nennen, hier eine cor- 
ruptel des textes anzunehmen? Die übersetzung A. K.’s 
würde sich durch die änderung des eu in eru beibehalten 
lassen. Die vergleichung der analogen stellen enom pers- 
clu eso deitu VIla. 20 und enom persclu eso persnimu VIla. 
34 führt mich jedoch vielmehr auf die vermuthung, es sei 
das eu statt enu = tum verschrieben; in derselben form 
kommt die partikel auf dieser tafel auch sonst vor: erus 
tetu, enu kumaltu, lla. 9. 


3) Umbr. abrunu. 
Ig. IIa. 12: Ahtu Marti abrunu perakne teiu. 


A.K. ändern ohne bedenken das unzweifelhaft verschrie- 
bene abrunu in abrum = aprum; und gewils würde 
dies hier stehen können. Eine andere änderung scheint 
mir jedoch paläographisch mindestens ebenso nah zu lie- 
gen: abrunu kann stait abru unu = aprum unum ver- 
schrieben sein; so steht lla. 9 purtiiusuru fehlerhaft 
statt purtiius suru, so 1b.18 purtatulu statt purtatu 
ulu.— Auch in zwei anderen stellen unserer tafel ist das 
zahlwort unu dem gegenstande, welcher geopfert werden 
soll, hinzugefügt: Juvie unu erietu sacre pelsanu 
fetu, 1Wa.6; nnu suru pesutru fetu, Ila.8. -—- Man 
könnte einwenden, «als das zahlwort, wie in den beiden 
auderen stellen, vorangestellt sein mülste; dieser einwand 
scheint mir jedoch nicht sehr erheblich. In betreff der 
stellung der zahlwörter schwankt der sprachgebrauch der 
iguviniseben tafeln. -— Ein zahlwort ist dem substantiv (dem 
substantiv mit beigefügtem adjectiv), wozu es gehört, auf 
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den älteren tafeln gewöhnlich vorängestellt, auf den jünge- 
ren dagegen immer nachgestellt; so tre buf Ia. 2 = buf 
ireif Vla. 22; tref sif kumiaf la. 7 = si gomia trif 
VlIa. 58 u. m. a, s A. K.II, 125 f.5 tuva tefra 11a. 27; 
III, 32. 34, dagegen prinvatur dur V1b.50; VJIa. Ab. 
Einmal auf einer jüngeren tafel ist das zahlwort zwischen 
das substantiv und das adjectiv gestellt: buf trif calersu 
VIb. 19 = tref buf kaleruf Ia. 20. — Jedoch findet 
sich dag zahlwort auch auf den älteren tafeln zuweilen 
nachgestellt; 80: eaf iveka tre Ib. 43 = eas juvencas 
tres. Sogar in zwei aufeinander folgenden stellen dersel- 
ben tafel ist die wortstellung verschieden: seples ahes- 
nes tris (ahenis tribus) kazi astintu; ferehtru etres 
tris ahesnes (tribus ahenis) astintu II, 18. Durch diese 
stelle würde sich abru unu Ila. 12 allenfalls vertheidigen 
lassen. 


4) Umbr. nosve und ier. 


Ig. VIb. 54: Nosve ier ehe esu poplu, sopir (corr. sve- 
pir) habe, — — poriatu. Die erklärung des nosve als 
„hisi* ist sicher, die form scheint aber sehr auffal- 
lend. A.K. fassen das wort als eine zusaimmensetzung von 
non = lat. non und sve =8i; allein es kommt im umbri- 
schen so wenig als im oskischen die form non (ursprüng- 
lich n-oenum) irgendwo sonst vor, und eben in dieser zu- 
sammensetzung würde non um so auffallender sein, als nich 
nur die Samniten neisvae, sondern auch die Römer nisi 
sagten. — Ich möchte daher hier einen leichten fehler an- 
nehmen und statt nosve nesve (vgl. nep neben neip) schrei- 
ben: „e und o verwechselte der graveur der jüngeren tafeln 
häufig genug“ (A. K. I, 118 anm.); so auch in derselben 
zeile sopir statt s[oJepir. 

Von dem nachfolgenden ier sagen A. K.1II, 257: „In 
ier erkennt man leicht eine form von ire, wenn man un- 
ser ier ehe esu poplu mit dem obigen eefu ehe esu poplu 
vergleicht“. Dies ist ohne bedenken. Der folgenden be- 
merkung: „Auch erklärt sich ier ungezwungen als 2. pers. 
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s. fut. I., entstanden aus ies durch den gewöhnlichen über- 
gang des auslautenden s mn r“ kann ich dagegen nicht 
beistimmen. — Das fut. I wird im umbrischen (und oskischen) 
durch zusammensetzung mit einem dem lat. ero entspre- 
chenden futuro des stammes ES gebildet. Ein beispiel der 
ersten pers. sing. ist nicht bewahrt, man darf aber nach 
präs. sestu, subocau und lat. ero mit sicherheit e-esu = 
6 annebmen; ıbit lautet e-est Ig. VIa.2.6, was aus e-eset 
ivgl. lat. erit) entstanden ist. Die zweite person muls e-es 
oder i-es (vgl. heri:: Ib. 10) lauten; diese form ist, wie 
die dritte person lehrt, aus e-ess, und diese wieder aus 
e-eses (vgl. lat. eris) entstanden. Allein dies s der zwei- 
ten pers. sing. des fut. I wird, wie ich glaube, eben weil 
darin das s des stammes und das s der endung zusam- 
mengeflossen sind, niemals in r übergehen können. Fut.I 
past jedoch in unserer stelle trefflich, und eine form ier 
weils ich überhaupt nicht zu erklären. Ich möchte daher 
auch hier einen fehler annekmen und ies schreiben. Dies 
kann „ıbis“ sein, man wird es aber hier besser als 3. pers., 
statt iest, erklären, wodurch habe VIb. 54 mit habe Ib. 18 
gleich wird. 


5) Umbr. Hurtentius und das lat. suffix ensi. 


Auf der inschrift von Ameria (A.K. tat. X. d. Il, s. 398) 
findet sich der name Hurtentius, der auf der anderen 
seite der platte Hfur]tutiu verschrieben ist. Die form 
ist nicht ohne wichtigkeit für die erforschung eines latei- 
nischen suffixes. Es scheint kaum bezweifelt werden zu 
können, dafs dieser name, sowi> lat. Hortentius, was 
Huschke aus Grut. Aß5. 9 anführt, mit lat. Hortensius 
identisch ist. Nun ist aber Hortensius eine ableitung 
von hortensis, was von hortus, osk. horz durch das 
suffix ensi gebildet ist. Wir finden demnach hier eine 
veraltete form des localsuffixes enti statt der gewöhnlichen 
ensi, wodurch die erklärungen von Pott et. forsch. U, 607 
und von Corssen in d. zeitschr. III, 298 widerlegt werden. 
Das ursprüngliche dürfte ent-ti sein, woraus ensti, 
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enssi, ensi (vgl. osk. kenstur —=lat. censor) entstand, wie 
aus vicent-timus vicenstimus, vicensimus, vive- 
simus {Pott et. forsch. II, 216); irrig nimmt Corssen zeit- 
schr. IH, 247 den entwickelungsgang vicenttimus, vicentsi- 
mus, vicensimus an. Auch utensilia ist wohl aus utent- 
tilia, utenstilia entstanden. 

Die form Hurtentius ist auch in einer anderen be- 
ziehung beachtenswerth. Es ist dies nämlich das einzige 
beispiel eines nomin. masc. von einem stamme auf o (u), 
worin dieser vocal bewahrt ist, wenn man Trutiknos 
auf der nach Mommsen nicht umbrischen inschrift von T'odi 
bei seite lälst. Dieser umstand, welchen A. K. mit keinem 
worte berühren, ist um so auffallender, als auf derselben 
inschrift das u im namen ..etveris, den Huschke mit 
wahrscheinlichkeit Betveris ergänzt, ausgestofsen ist. 


6) Umbr. upetu. 


Diesen imperativ habe ich in dieser zeitschr. III, 39 
als (hostiam) optato, „das opferthier auswählen“ erklärt, 
und Ebel VI, 216 hat dies adoptirt. Jetzt mufs ich jedoch 
auf eine stelle der iguvinischen tafeln aufmerksam machen, 
welche dieser erklärung widersprechen dürfte. Die dritte 
iguvinische tafel handelt von dem opfer eines schafes pro 
fratribus Attidiis: es soll bei dieser gelegenheit die brüder- 
schaft einen „auctor* ernennen (z.4.5). Die functionen 
desselben lernen wir aus 2.8.9 kennen: sacrem uvem 
uhtur teitu = sacrem ovem auctor dicito; also, wie 
A.K. gewils richtig erklären: der auctor hat auszuspre- 
chen, dafs das schaf diejenigen eigenschaften besitze, wel- 
che es zur hostia qualificiren. Hiernach folgt zunächst das 
dunkele puntes terkantur. Dann heifst es 9. 10: inu- 
mek sacre uvem urtas puntes fratrum upetuta, 
wo urtas puntes fratrum, wie A.K. bemerkt haben, 
mit frater wesentlich gleich ist. Nun scheint es wider- 
sinnig diese stelle folgendermafsen zu übersetzen: „Dann 
hat die brüderschaft das opferthier auszuwählen“. Das 
„auswählen“ des opferthieres, die erklärung, dafs das schaf 


altitalisches. 37 


sich zur hostia qualificire, soll ja schon durch den „auetor“ 
vollbracht sein. 

Eine sichere erklärung von upetu weils ich nicht zu 
geben; die deutung Corssens (de Volscorum lingua p. 19 ft.) 
ist mir nicht recht einleuchtend. 


7) Umbr. /rosetom. 


Ig. VIa. 28. 37.47; VIb. 30: persei (persi, perse) tuer 
(tover) perscler (pescler) vaseto (vagetom, vasetom) est, pe- 
setom est, peretom est, frosetom est, duetom est, tuer (to- 
ver) perscler (pescler) virseto avirselo vas est = quod tui 
sacrificii vacatum est, peccatum est, -tum est, fraudatum 
est, -tum est, tui sacrificii visum invisum vitium (?) est. 
Die erklärung „fraudatum“, welche Ebel in d. zeitschr. 
VI, 418 gegeben hat, ist in der genannten formel sehr pas- 
send. und, wie ich glaube, richtig; nur hat er nicht er- 
kannt, wie das s in frosetom entstanden ist. Ebel erin- 
nert daran, dafs das umbrische oft zischlaute vor i oder j 
entwickelt hat, und vergleicht unter anderem, dafs s in 
Fise aus di entstanden ist. Diese lauterscheinungen ge- 
hören aber gar nicht hieher. Sowohl auf den in epicho- 
rischer, als auf den in lateinischer schrift geschriebenen 
tafeln, kann s zwischen zwei vocalen aus di entstanden 
sein, so Fise = Fise = lat. Fidio, welchen lautübergang 
wir anderswo, z. b. im sabinischen Clausus = Clau- 
dius, im lat. rosa aus griech. oö&@ wiederfinden. Dage- 
gen ist 8 zwischen zwei vocalen auf den älteren tafeln nie 
aus blofsem d entstanden; dies ist nur auf den jüngeren 
tafeln zuweilen, und zwar mittelbar, der fall. Im umbri- 
schen ist ein ursprüngliches d im inlaute zwischen zwei 
vocalen regelmäfsig in einen eigenthümlichen laut überge- 
gangen, der in nationaler schrift durch 4, was A.K. r 
wiedergeben, in lateinischer durch rs bezeichnet wird. Hier- 
nach mülste man für lat. fraudatum umbr. fruratum 
oder fruretum (vgl. vagefom = lat. vacatum, pesetom = 
lat. peccatum), auf den jüngeren tafeln frorsetom erwarten. 
Nun wird statt rs oft nur s geschrieben; dies geschieht 
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zwar am meisten, wenn das rs ursprünglich ist, zuweilen 
wird aber auf den jüngeren tafeln auch statt eines aus d 
entstandenen rs nur s geschrieben: so Acesoniame VIb. 52 
— Akeruniamem Ib. 16 = osk. Akudunniam, lat. Aqui- 
loniam, neben Acersoniem Vlla. 52; atrepusatu VIb. 36 = 
atripursatu VIb. 16 = atrepuratu IIb. 18 = lat. tripo- 
dato. Hiernach wird es erlaubt sein, in frosetom eine ei- 
genthümliche schreibart statt frorsetom = lat. fraudatum 
zu sehen. Dafs in diesem worte viermal s, nie rs geschrie- 
ben ist, mag vielleicht im vorhergehenden r seinen grund 
haben; jedenfalls darf dieser umstand nicht größseren an- 
stofs erregen, als dals viermal pesetom, nie pecetom ge- 
schrieben ist. 


8) Osk. fuid T. B. 28. 29. 


Diese verbalform deutet man gewöhnlich als 3. ps. sg. 
präs. conj. von ezum —= sit. Allein dies ist nicht ohne 
bedenken. Das einzige beispiel eines präs. conj. von einem 
verbo der consonantischen (einfachen) conjugation, welches 
uns bewahrt ist, nämlich deicans T.B. 9 = dicant, zeigt 
den modusvocal a; in perf. conj. ist dagegen bei den con- 
sonantischen stämmen, wie bei den vocalischen, der mo- 
dusvocal i, i: fefacid T. B. 10 = fecerit. Im umbrischen 
haben die verba der consonantischen conjugation in präs. 
conj. immer den modusvocal a; nur si stimmt mit lat. sit. 
Da die stämme auf u im lateinischen der conjugation der 
consonantischen stämme folgen, mülste man im oskischen 
von einem stamme fu eher präs. conj. fuad == altlat. fuat 
erwarten. Dies hat auch Ebel in d. zeitschr. V, 412 er- 
kannt und er schlägt daher eine andere erklärung vor. Br 
falst fuid als identisch mit dem un:br. fuia Ig. III, 1, was 
er fiat, nicht wie A.K. sit, deutet; es entspreche osk. 
fuid dem umbr. fuia gerade wie osk, deivaid dem unb. 
poriaia. Diese erklärung will mir aber sieech wen rer as- 
sagen. Man darf keineswegs schließen: x! die verbal. 
stämme auf a im oskisshen als modusvocal das biofse I, 3 
haben, wo die umbrische sprache das vollständige ia be- 
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wahrt hat, habe das oskische in der verbalflexion, wo ein 
a nach i folgen sollte, das a überall ausgestofsen. In fuid 
würde nach der erklärung Ebels jede bezeichnung des mo- 
dus fehlen, was gewils nicht zulässig ist; umbr. habia, ha- 
beat, kann im oskischen nicht hafid, sondern nur hafiad 
lauten. Weiterhin sagt Ebel: „namentlich aber können wir 
formen wie arhabas gegenüber das i von fuia nicht als 
blofsen conjunctivcharacter betrachten, sollte auch, wie fuid 
vermuthen läfst, präsens- und moduscharacter sich darin 
gemischt haben“. Hier scheint er noch eine andere erklä- 
rung der form anzudeuten und fuid zunächst aus fui-i-d 
zu erklären; allein dagegen läfst sich dasselbe einwenden, 
was Ebel selbst gegen die deutung von fwid als sit ange- 
führt hat. Ein stamm fui mülste im oskischen den präs. 
conj. fuiad bilden. Noch ist folgendes zu beachten, was 
sowohl gegen die deutung sit als gegen fiat sprechen 
dürfte. Bei einem verbot gebrauchen die Samniten ge- 
wöhnlich den conjunctiv, nur T. B. 15: neip mais pomtis — 
actud steht imperativ. Nie findet sich aber in der prohi- 
bitiven redeform, wenn wir von fuid absehen, präs. conj., 
sondern immer perf. conj.: ni hipid T. B. 8. 14. 17 = ne 
habuerit; nep fefacid T. B. 10 = neque fecerit; ne pruhi- 
pid T. B. 25 = ne prohibuerit; nep Abellanos nep 
Novlanos pidum tribarakattins O. Ab. 46—48 = ne- 
que Abellani neque Nolani quidquam (occup)averint. In 
positiven vorschriften wird gewöhnlich imperativ gebraucht, 
seltener conjunctiv, auch dann aber immer perf. conj., nie 
präs. conj.: patensins ©. Ab. 51==aperuerint;.. errins 
C. Ab. 54. (Die erklärung von lamatir T. B. 21 als 3. ps. 
sing. conj. präs. von einem deponens der lat. 3. conjug. hat 
Ebel in d. zeitschr. VII, 269 mit recht bezweifelt; sakahi- 
ter T. Agn. a. 19 scheint aus sakarater entstellt, kann 
jedenfalls keine conjunctivform sein; stalet OÖ. Ab. 58 ist 
= stant; stait T. Agn.b. 23 = stat). In der umbrischen 
sprache dagegen gilt nicht dasselbe gesetz. Wir sind so- 
mit darauf hingewiesen, fuid als einen conjunctiv des per- 
fects zu fassen, und dies scheint sich auch formell zu em- 
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pfehlen. Lat. fuit lautete, wie man aus aikdafed, aama- 
naffed folgern darf, wahrscheinlich fued; und dazu ver- 
hält sich nun fuwid — fuerit gerade so, wie fefacid zu 
*fefaced, tribarakattins zu *tribarakattens. Man 
wird aber vielleicht einwenden, perf. conj. von sum laute 
im osk. fusid C. Ab. 19. Hierbei ist jedoch zu beachten, 
dafs diese verbalform, wie auch Ebel in d. zeitschr. V,Al1 
zugiebt, in ihrer bedeutung für den zusammenhang unklar 
ist; auch findet sich im oskischen sonst kein beispiel eines 
conj. des perfeets, welcher durch zusammensetzung mit 
sid gebildet ist. Ebels vergleichung (1. ce.) der altlat. for- 
men ausim, faxim u.a. scheint zwar richtig; allein der 
ursprung dieser formen, worin Madvig conjunct. der futur- 
formen faxo u.s. w. sieht, dürfte noch nicht entschieden 
sein. Jedenfalls wird im oskischen neben perf. conj. fwid 
= fuerit ein fusid bestehen können, wie im lateinischen 
neben fecerim faxim. 


ORTE. re 


In einer pompejanischen inschrift (herausgegeben von 
Minervini Interpretazione u. s. w. Nap. 1851; in d. zeitschr. 
11, 55; allg. monatsschr. 1852 s. 589; G. Stier, Pompeji; 
Huschke no. XLIXa.) heilst es: 


ekass. vi 

ass. ini. via. iovila,. ini; dekkvia 

rim. medikeis. pompailaneis 

serevkidimaden. uupsens, 
In dekkviarim sehen alle erklärer den acc. sg. eines adj. 
auf ari, welches suffix sie mit dem lat. Ari, äli identi- 
fieiren. Dies scheint jedoch sehr zweifelhaft, Im lateini- 
schen sind die suffixe äli und äri, wodurch adjectiva von 
subsiantiven abgeleitet werden, nur euphonisch von einan- 
der verschieden; Ari kann nur stehen, wo im stammworte 
ein 1 vorkanden ist iPott. et. forsch. I1,.97 #). Von einem 
stamme decvio, decvia oder deevi müiste im lateinischen 
nothwendig decviali gebildet sein, eine bildung decviari 
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fände keın seitenstück, wenn man von dem seltenen pecu- 
niari statt pecuniali absieht, was Pott II, 98 mit recht als 
eine falsche nachbildung von peculiari falst. Auch in den 
anderen italiıschen sprachen galt, insofern wir es beobach- 
ten können, dieselbe regel. So im umbrischen: von Tefro 
Tefrali, von sorso sorsali, dagegen staflari. Von sehme- 
niar Ig. Ib. 42 = sehemeniar Vlla. 52 sagen zwar A.K. 
II, 297: „Es scheint eine ähnliche bildung wie das lat. 
Latiar u. a., also aus sehemeniare, dem neutrum einer ad- 
jeetivischen bildung auf arıs, verstümmelt zu sein“; dies 
ist aber nur eine vermuthung, die sehr unsicher bleiben 
muls, so lange wir die bedeutung des wortes nicht enthül- 
len können. Das sabellische flusare = florali (Momm- 
sen, unterit. dial. s. 339), was sich auch auf der lateinischen 
inschrift aus Turfo findet, stimmt mit den lateinischen for- 
men plantari, clusari (gegen fluviali, Flaviali u. a.). Hlier- 
nach dürfen wir sicher annehmen, dafs auch im oskischen, 
wo kein beispiel dieser adjectivbildung bewahrt ist, das 
suffix nur, wenn im stammworte ein I vorhanden’ ist, äri 
laute, sonst äli. Die substantiva jubar (jubäris), bac- 
car (baccäris), Oxsar (Cxsäris), instar, sowie das oski- 
sche casnar (Varro 1.1. VII, 29), vom adjectivum casnus 
= canus (Aufrecht in d. zeitschr. H, 152), sind gewils durch 
ein verschiedenes suffix gebildet und dürfen für ein ad- 
jectivum dekkviari nicht angeführt werden. 

Ich schlage eine andere erklärung vor. Das dekkvia 
endet eine zeile, man kann also ebenso gut dekkvia rim 
als dekkviarim legen, und das erstere scheint richtig. 
dekkvia ist acc. sg. fem., statt dekkviam, und gehört 
wie ioviia als adjectiv zu via. In rim dürfen wir wohl 
ohne bedenken lat. rem sehen. Zwar findet sich auf der 
bantischen tafel mehrmals ein wort egmo, das wir res 
übersetzen, aber dafs daneben im oskischen ri, gewils nicht 
ohne verschiedenheit der bedeutung, gebraucht ward, dür- 
fen wir um so cher annehmen, als auch im umbr. dat. ri 
Ig. Va.4; abl.ri Va.ö; re Ig. VIIb. 2 vorkommt. Des 
vocals i wegen in ri gegen lat. r& vergleiche man ligatos 
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— lat. l&gati; likitud = lat. lic&to; zicel (in nationa- 
ler schrift gewifs zikel) = dieculus. 

Welche stelle nimmt aber dieser accusativ im satze 
ein? Object kann er nicht sein: das haben wir schon in 
ekass viass ini via ioviia ini dekkvia. Dagegen 
würde es einen guten sinn geben, rim medikeis Pom- 
paiianeis als apposition zum ganzen satze zu fassen. I 
lateinischen und griechischen wird ja bekanntlich bei trans- 
itiven verben eine apposition zum ganzen satze durch at- 
traction dem objecte als accusativ angefügt. Nach dieser 
auffassung würden wir also übersetzen dürfen: has vıas et 
viam Joviam et -iam aediles fecerunt, id quod res meddi- 
eis Pompejani erat (was — viass upsavum — geschäft des 
meddix war). In betreff der bedeutung des rim verglei- 
che man lat. me de illius re (angelegenheit, sache, ge- 
schäft) laborare, Cic.; umbr. reper fratreca Ig. VIlb. 2, 
in angelegenheiten der brüderschaft. Jedoch scheint mir 
bedenklich die genannte syntaktische eigenthümlichkeit für 
die amtsmälsige sprache unserer inschrift anzunehmen; ich 
möchte daher eine andere auffassung empfehlen, welche 
dieselbe meinung giebt. Ich nehme hier lieber einen freie- 
ren, gewissermalsen adverbialen gebrauch des accusativs 
an, wie in lat. magnam partem, vicem alicujus, griech. zov- 
Tov TOV TE0NOV, Tivog zapıv u. a.; namentlich dürfte rim 
medikeis Pompaiianeis auch in der bedeutung dem 
lat. vicem meddicis Pompejani entsprechen. Dafs das up- 
savum eigentlich sache des höheren magistrates war, wis- 
sen wir aus mehreren anderen inschriften, z. b. Mommsen 
taf. X no. 20. 

Ueber die bedeutung des adjectivs dekkvio läfst sich 
manches vermuthen, aber nichts sicheres sagen. 


10) SEFFI. 


Auf der merkwürdigen, gewifs nicht lateinischen, son- 
dern irgend einem mittelitalischen, vielleicht sabellischen, 
dialect angehörigen inschrift, welche Mommsen s. 364, taf. 
XV aus einer. kleiaen inschriftensammlung der Wolfenbüt- 
teler bibliothek mitgetheilt hat, sind die schlußsworte: 
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...SEFFI.I.NOM.SVOIS 

... CNATOIS. 
Mommsen erklärt diese gewils richtig „sibi et suis...gnatis“, 
indem er I.NOM in INOM ändert. Anstofs erweckt je- 
doch das doppelte F in SEFFI. Auch beachte man, dafs 
die inschrift die diphthonge sonst treu bewahrt hat, so 
stimmt ...BRAIS (dat. pl. der a-declination) mit der os- 
kischen endung ais; SVOIS, ... CNATOIS (dat. pl. der 
o-decl.) mit osk. ois; SEI ist wahrscheinlich mit Huschke 
s. 260 als sit zu fassen, auf altlat. inschriften SEIT; lat. 
si, osk. svai, wofür Mommsen das wort nımmt, würde nach 
der analogie von... BRAIS = osk. -ais gegen lat. -1s 
auf dieser inschrift eher SVAI lauten. Hiernach wird man 
statt SEFFI ohne bedenken SEFEI lesen dürfen, was mit 
der altlat. inschriftlichen form SIBEI stimmt; auch in 
umbr. mehe, tefe ist das letzte e gewils lang und aus ei 
entstanden. 


11) AISERNIM. 


Die münzen von der samnitischen stadt Aesernia 
tragen verschiedene aufschriften, welche mit lateinischen 
buchstaben geschrieben sind und, wie ich glaube, sämmt- 
lich das ethnikon im gen. pl. geben. Das ethnikon kann 
lat. Aeserninus oder Aesernius lauten; das letztere 
verhält sich zum stadinamen Aesernia wie Oorfinius 
zu Corfinium, umbr. Atiieris (Attidius) zu Atiierim 
(Attidium) u.m. Von der form Aeserninus sind die 
aufschriften Aisernino, Aesernino, selten Aiserninom (Momm- 
sen unterital. dial. s. 338), gebildet; auf den süditalischen 
münzen mit lat. aufschrift fehlt das m im gen. pl. des eth- 
nıkons fast constant (Mommsen s. 204). Nach dieser ana- 
logie ist auch die aufschrift Aisernio als gen. pl. der an- 
deren form des zthnikons, nicht mit Huschke s. 145 als 
oskischer vom. sg. fem. des siadinamens zu erklären, zu- 
mal ia eine aufschrift Aesernium zuweilen vorkommt (Ric- 
cio in annalı del)’ inst. XVII s. 119, angeführt von Fried- 
länder s. VOL, und bei Mommsen s. 338). Grölsere schwie- 
rigkeit macht dagegen die münzaufschrift Aisernim. Mit 
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unrecht sehen Mommsen und Friedländer darin einen oski- 
schen gen. pl. der 3. declination von einem nomen Aeser- 
nes; das ursprünglich lange u des genitivs kann, wie Cors- 
sen in d. zeitschr. V, s. 127 richtig bemerkt, nicht ausfal- 
len. Eben so wenig ist aber Corssens deutung von Aiser- 
nim als loc. sg. von einem oskischen femin. stamme Aeser- 
nio — lat. Aesernia durch analoge formen in der oski- 
schen sprache gestützt; denn Safinim und tacusiim sind 
von ihm unrichtig als locative erklärt (in dies. zeitschr. 
VI, 23). Formell könnte eine oskische form Aisernim nom. 
acc. sing. von einem neutralen stamme Aisernio sein, vgl. 
Safınim und medicim, oder acc. sing. von einem mascul. 
stamme Aisernio, oder endlich acc. sing. von einem masc. 
oder fem. stamme Aiserni, vgl. slagim, pim; allein keine 
dieser auffassungen scheint hier zulässig. Eine neutrale 
form Aesernium statt Aesernia findet sich nirgends; auch 
möchte ‘ich keinesweges nach der andeutung Huschkes 
s. 144 die legende Aisernim auf der rückseite als acc. sg. 
mit Volcanom auf der vorderseite verbinden, also Valca- 
num Aeserninum (vides). Nur ein ausweg scheint noch 
übrig: Aisernim mußs eine graphische abkürzung von 
Aiserninom oder Aisernium sein; .ebenso wird auf lateini- 
schen inschriften libs, lubs statt libens, lubens geschrie- 
ben (Mommsen unterit. dialal. s. 345 f.), und in eitiv. 
(Mommsen taf. VIII no. 4) habe ich in d. zeitschr. VI, 25 
eine abkürzung von eitiuvad vermuthet. Hiernach haben 
wir auch in Aisernim das ethnikon in gen. plur. Alle auf- 
schriften scheinen in lateinischer sprache, wenn auch viel- 
leicht unter oskischem einflufs, abgefalst. Namentlich Ai- 
sernim ıst höchst wahrscheinlich nicht oskisch, da die 
legende der vorderseite Volcanom lateinisch sein muls: os- 
kisch würde die form Volocanom lauten müssen, vgl. Mu- 
iukiis (Mommsen taf. VIII no. 16) und Kirchhoff in d. 
zeitschr. I, 36 ff. Auch hiedurch werden die oben bespro- 
chenen erklärungen von Friedländer, Mommsen und Cors- 
sen widerlegt. 


Berlin, im Juli 1858. Sophus Bugge. 
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Griechische etymologien. 
1. "Oovc. 


Auf das etymon dieses gebirgsnamens bin ich durch 
zwei glossen des Hesychius geführt worden: öFovv Kon- 
Teg TO 600g und ÖFovosv ToayV, bAodes, daov, Xonuvadsg. 
"O$ovs bedeutet demnach allgemein berg. Wie könnte 
aber der berg schicklicher benannt werden denn der em- 
porragende, hohe? Ich glaube nämlich daßs "OYors aus 
"OeJ$-v-g entstanden (vergl. Hesych. vasoa& vegdnS, ferner 
onvega& und onvotes, Bargayos und Pooreyog und s. Pott 
etym. forsch. II, 112) und mit 609-0-; wurzelverwandt, ja 
im grunde sogar identisch sei. Denn 609-0-5 aufrecht, 
gerade, ist aus 00#-70-5,' Fop+-fü-g*) verstümmelt, wie 
das gleichbedeutende skr. trdh-va-s (corripirt aus vardh-va-s, 
von wurzel vrdh wachsen, also eigentlich emporgewachsen) 
lehrt; zu 004-£6.g verhält sich das von mir angesetzte "Vo- 
$-v-g aber wie no)-V-g zu noi-io-g (aus noA-fö-g), wie 
yAvr-V-5 zu yhvz-x0-5 (aus yAvz-£o-g: Hesych. YAvxzov 
ykvzV). Noch in einer dritten gestalt hat sich vardh-vant 
— denn das ist unzweifelhaft die urform — im griechi- 
schen erhalten: AAwı-o-0-g hoch; denn dies verhält sich 
hinsichtlich des suffixes oder vielmehr der suffixe zu "Oe- 
Y-V-5g wie vex-g-0-9 zu vex-v-g, wie des Hesych. niisxo« 
(neAsx-o-a?) akivm zu nekezv-g, auch wie yAux-80-0-9 zu 
ylva-b-9, #OUT-20-0-5 ZU Z00T-V-g, 780-00-0-9 zu des He- 
sych. z&o-v-g yiowr, Jıy-vg-0-g (corripirt ans Aty-Fap-0-5) 
zu )ıy-v-s**); mit andern worten: PAwd-0-0-g ist aus Blod- 


‚F@o-0-g verstümmelt und dies z@o aus favr auf die von 


*) Das anlautende /f, das uns hier nicht weiter angeht, wird durch 
das argivische Boosayouus = 09a; y0903 corp. inser. no. 2 und die he- 
sychianischen nn Bau Ha ’Oy dla und Boyaov sravoor "Hrzivs („ie C. 
0990 Eukor, lignum rectiu* Küster) erwiesen. 

**) Auch alsy-0-0-: und HaR-0-05 neben. manches andern lassen sich 
noch nennen; Jeun ein wiog-u-3 und ein ynz- 1-g ergeben sich aus alaglov 
alGyı0 105 aiayı ‚Wo, UMALGIO, unzUvrus 
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Ebel in d. zeitschr. IV, 336 ff. besprochene weise entstan- 
den. Was die gestalt der wurzel in PAw$-g-0-g betrifft, 
so ist das og wie in AAaoro-s in A übergegangen und vor 
den vocal (0) getreten, welcher zum ersatz der dadurch 
aufgehobenen position gedehnt worden ist (vgl. noo-siv n&- 
now-teı, Fog-Ev Iow-cxw, uoh-eiv PAw-020). 

Ich möchte auch ro öo-og auf die wurzel vardh zu- 
rückführen. Dafs hinter dem o ursprünglich wirklich noch 
ein consonant gestanden habe, beweisen die mundartlichen 
nebenformen, ion. oVoog, dor. @pog, in denen die vernichtete 
position durch vocaldehnung ersetzt worden. Beispiele von 
der elision eines 9 hinter einer liquida sind mir nun frei 
lich nicht bekannt; aber eine solche nehm’ ich geradezu 
auch nicht an, sondern meine dafs das 9 zunächst in o 
übergegangen sei wie in jenem eleischen #0000v und wie 
so häufig im lakon. (s. Ahrens diall. gramm. II. $. 7), aber 
auch im kret. (Ahrens II. p. 70) und karyst. dialekte und 
wie im atticismus doch wohl in ö00-0-3g der keim. Vergl. 
Kuhn in d. zeitschr. I, 381. Die ausstolsung eines o aber 
nach einer liquida ist im griechischen eine namentlich aus 
dem futur und aorist der verba liquida bekannte erschei- 
nung. $. Kuhn in d. zeitschr. II, 260 ff. 


2. UIeod:vos, jungfrau. 


Als eine ableitung von demselben vardh betracht’ ich 
auch naod-£v-o-s,; denn der ansicht Benfeys, welcher 
griech. wurzellex. I, 583 ff. nao$:ro; mit skr. prathuka, 
prthuka (das junge) vergleicht, steht das W entgegen. Was 
den anlaut unseres wortes anbelangt, so nehm’ ich an, dafs 
das 7 zunächst in $ übergegangen und dies dann durch 
den bekannten einfluls der die wurzel schliefsenden aspi- 
rata zu u verhärtet worden sein. Zu vergleichen sind br- 
sonders das kret. noAyog — att. öyAog, äol. öAyos, lat. vul- 
gus, skr. varba; zeyvg == skr. bahu, vahu; znyvs = skr. 
bähu, vähu; na&9-og = skr. badıı, vadh vexare, laedere. 
Das -ev ist die abgestumpfte participendung. aod-£v-o-. 
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hat seine analoga an 'ZA-&v-0-5, “ER-&v-n, &ox-av-n, ax-0v-n 
und dergl. 

Dafs die jungfrau, das weib, mehrfach vom wachsen, 
blühen ihren namen bekommen habe ist bekannt: lat. virg-o 
nebst virg-a = skr. vrh; ahd. mag-ad — skr. mah; skr. 
adh-i mulier menstruans, 43-nvn, isländ. Id-una, ahd. 
id-is und it-is femina von einer wurzel adh wachsen, blü- 
hen, die in @&-170, @3-£0-ı&£ (Hesych.) oder @v$-ip-ı&, av- 
Ö-os sichtbar ist. 


3. Isod£, habicht. 


Bei Homer und Hesiod heifst der habicht !on&, bei 
den jüngern Ioniern i&on$, bei den Attikern i&oa® und ioa$, 
bei den Doriern igoef. Zu diesen formen füg’ ich aus 
Hesychius #gaxog itga& T'v6onvoi. Das Tvoonvoi ist mir 
bedenklich; vielleicht steckt /JoAvoonvıoı dahinter, aus de- 
ren mundart Hesychius auch sonst einige brocken auftischt. 
Gewöhnlich leitet man jenen namen von iapog ispog ioog 
ab; so auch J. Grimm gesch. d. deutsch. spr. s. 51. Ich 
will kein gewicht darauf legen, dafs io7& den lenis hat, 
während iagog iepog ioog mit dem asper versehen sind, da 
mehrere grammatiker bei Homer ioog, igsvs schreiben woll- 
ten (s. Giese über den äol. dial. 8. 409) und eine eleische 
inschrift (corp. inser. no. 11) drri@oog, eine theräische (corp. 
inscr. no. 12) 'Iagwv darbietet. Von gröfserer bedeutung 
ist die frage, ob denn das suffix «x jene ableitung des 
i&o@& von iepog gestatte; ich bezweifl’ es noch einstweilen, 
Vollends umgestolsen wird sie, wenn Kuhns und Curtius 
identificirung von iepog mit skr. ishira-s (s. d. zeitschr. I], 
274 f. und III, 154—156) richtig ist. Denn für die erste 
silbe von iong(z) kommen wir auf eine ganz andre grundge- 
stalt als ioıp durch folgende glossen des Hesychius: Psr- 
paxıs itpaxıg — Paoße& itga& napa Aißvoı — Pagaxog 
iyd'üg noiög. Die letzte glosse hab’ ich deswegen mit hie- 
her gezogen, weil Athenäus VIII, 356 A berichtet, igag 
bezeichne auch einen seefisch, was durch Hesychius be- 
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stätigt wird: iage& iydüg nous, Awoızwrepor, dus To dor- 
xtvaı ro sarnvo. Als grundform für unsern vageinamen 
setz’ ich r&or@xo-g an. Daraus konnte Faaras und F£o- 
FGE werden (vgl. gılaxog und glas, Vukaxox: rk und 
HVLcE, kvaxoı und avaxsc). Und aus diesen drei ansätzen 
lassen sich alle jene von mir beigebrachten nämensformen 
des habichts erklären. In Aaofa«& sind beide in 5 ver- 
wandelt, in $eoaxog nur das anlautende, während das an- 
dre ausgestofsen worden, in &o«zog sind beide, ohne eine 
spur zu hinterlassen, geschwunden; fsioazeg schlielst sich 
in der behandlung des anlautes dem Aao3a£ und Peuezog 
an, in der des inlautenden dem Adoaxog und do«xog; 
letzteres jedoch nur annähernd, da wenigstens noch eine 
spur des zweiten 7 in fsioaxeg erhalten ist. Die silbe &ıo 
erklärt sich nämlich aus eo; wie eıp in Seivog aus evyf (5 
Aufrecht in d. zeitschr. I, 120) und &4 in yezAog und ysı- 
Aov aus &/r. Letzteres scheint sich mir aus yeluwv — 
x&ıAor und aus yekövn = yeilog zu ergeben: in jenem ist 
das ; in u übergegangen, in diesem mit einem folgenden 
«@ zu © corripirt (ze}fav-n würde sich zu y&}rog verhalten 
wie z. b. iox-av-n zu Eox-os). Im äol. z&iAog (s. Ahrens I. 
p. 58) = zeikog und in yeilor — zudwn yerhuwv ist das 
r wie im äol. $&vvog der vorhergehenden liquida assimilirt 
in zeAo» wie im att. &£vog rein ausgestolsen. Von feioa& 
nun unterscheidet sich das homerische ton&(r) nur dadurch, 
dafs es das anlautende 7 wie @oaxog aufgegeben und den 
diphthongen & zu 7 zusammengezogen hat. Regel ist diese 
zusammenziehung bekanntlich im böotischen dialekte (=. 
Ahrens I. 8. 40, 3); sie kommt aber auch in den andern 
griechischen mundarten vor; so in dem von eiue abgelei- 
teten iuariov(ß), in Idog = skr. sväda, isl. sveiti, in yiäror(?) 
aus yeikıoı, was uns noch in einer dorischen und einer böo- 
tischen inschrift (corp. inser. 1511 und 1569a) und in des 
Hesychius yadkuoorveg ai mic (denn so ist für zarlıorveg 
zu schreiben: vergl. $xaroorvg. wg ziAimerig . v7; Xveie bei 
demselben) begegnet. Besondere zenau vergleichen sich 
mit ions(t) das erste und dritte beispiel, da in beiden das 


griechische etymologien. 49 


ebenfalls aus einem &ı hervorgegangen, das zum ersatz ei- 
ner aufgehobenen position aus e gedehnt worden. Denn 
:/ua ist bekanntlich aus £o-ua entstanden (Hesych. &o-rai 
irövuere, ders. yiu-uer-a iuatıe, lat. ves-ti-s); und für 
yıhıoı zeilwoı ergiebt sich die richtigkeit meiner ansicht aus 
dem äol. z&?Aroı, das uns Chörobosens, das Etymol. M. und 
-ıudian. und andre überliefern (s. Ahrens I. p. 58). 

Wie steht es nun aber mit den formen i&ong itoaS 
i@o@&? Bei diesen scheint mir die volksetymologie im spiele 
gewesen zu sein. Da ion& mit *ioog (über den lenis s. 
oben) oder ioog sich lautlich sehr nahe berührt und „hei- 
liger, gottgesandten vegel“ auch den alen Griechen wie 
vielen neueren keine üble benennung für den habicht zu 
sein schra, so leiteten sie denn iva$ wirklich von *ioog 
«005 ab und sagten wie iepog iaoog neben ioog, so nun 
auch i£on& oder i&ow$ und ixoa& neben ionf. Es leuchtet 
ein, wie sehr meine ansicht durch den umstand bestätigt 
wird, dafs bei Homer und Hesiod, bei denen doch das of- 
fene ieoog ungleich häufiger ist als das contrahirte ioo;, 
niemals 2£0,£, sondern immer nur ioy& vorkommt. 

Ich sehe dafs auch Förstemann in d. zeitschr. III, 58 
auf den gedanken gekommen, „dals allerdings die volks- 
etymologie, da die geier in Aegypten und anderwärts hei- 
lig waren, das wort (i£oe&) fälschlich auf isoog bezogen“ 
haben könnte. Dafs aber durch dies tappende etymologi- 
siren möglicherweise die wortgestalt geändert sei, daran 
hat er nicht gedacht. Denn er geht von der form i&oa$ 
aus, dessen beide erste silben er mit dem skr. vi-hr weg- 
nehmen, identificirt. Wenn sich nun auch die elision des 
z allenfalls durch iov-y«, io, ivv — skr. aham (s. Kuhn 
in d. zeitschr. II, 270 £.) vertheidigen liefse, so stehen doch 
Beopaf, Paoexog, @paxog schlechterdings jener deutung 
entgegen. Als wurzel ist jedenfalls ao; anzusetzen. Ueber 
ihre bedeutung erhalten wir einen wink durch des Hesy- 
chius Asıoazn (Peigern?) n aonazxtızn (s. Benfey I, 323 f.): 
ion& ist als der räuberische aufzefalst worden, er, öor' 
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iyoßnoe xoAoiovg te ynoag re. Vergl. lat. vu-tur mit &- 
iv Fei-eiv und ahd. hab-uh, unser hab-icht mit lat. cap-ere. 
Soll ich eine vergleichung unseres Fao- mit einer sanskrit- 
wurzel wagen, so könnt’ es wohl dem vedischen grbh, alt- 
slav. grab-iti capere, rapere entsprechen. Das £ gegenüber 
einem skr. g hat gar nichts bedenkliches (s. meine miscel- 
lanea etymologica, grammatica, eritica p. 14), und auch 
ein 5 an der stelle eines skr. bh ist nicht unerhört, wie 
denn auch im zend zuweilen ein w neben b einem skr. bh 
entspricht (s. Bopp vergl. gr. I. $.45 ausg. 2). Aus dem 
griechischen nenn’ ich Fony-vv-uı Fey-vu-w — lat. frang-o, 
skr. bhaj; -ıw ım dat. dual. aus ı» = skr. bhyäm (s. Bopp 
vergl. gr. 8.221 ausg. 1); yavo-o-g aus yaof-o-g = skr. 
garv-a (der ‚stolz) von einer wurzel, die vedisch galbh (for- 
tem, audacem esse), ags. gelp (wovon gelp-an superbire, 
gilp arrogantia) lautet (s. Kuhn in d. zeitschr. I, 140 und 
516). Der wandel ist jedenfalls so geschehen, dafs bh in 
b und dies in w überging. Das ß erscheint denn auch in 
unserer wurzel in A«uß-siv (aus yAwf-eiv; daher das perf. 
einpa für E-yAngp-a wie oVvou« für O-yvo-uc) neben der 
aspirata in augı-Aagng. Interessant ist, dals das zend ge- 
rade auch in einer ableitung aus unsrer wurzel sein w an 
die stelle des skr. bh hat treten lassen: gar&wa uterus (so 
genannt a concipiendo, and rov vvilaußevsv, vom „em- 
pfangen“) = skr. garbh-a. 


4. Die wurzel z«o0 (pluere, irrigare, semine irrigare 
i. e. implere sive salire) im griechischen. 
Vgl. Benfey griech. wurzellex. I, 326—382 und Bopp gloss. skr. 


Aus den verwandten sprachen will ich das zu meinem 
zweck nöthigste vorweg erwähnen: skr. vrsh pluere, irri- 
gare, implere: davon varsh-a pluvia; vrsh-a taurus, glis, 
wegen ihrer brünstigkeit so genannt; vrsh-a-bha taurus; 
vrsh-an idem; les testiculus; vrsh-n-i aries, ebenfalls 
wegen seines starken begattungstriebes — lat. verr-e-s aus 
vers-e-s, dessen brünstigkeit sprichwörtlich; ver-&-tru-m 
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nach Bopp aus vers--tru-m, „ita ut proprie sit instrumen- 
tum irrigandı semine* — lett. wehrsh-i-s taurus, bos (vgl. 
lat. verr-e-s) — lit. wersh-i-s juvencus, vitulus. 

Aus dem griechischen zieh’ ich nun hierher: &00-s1v 
cl. 1 benetzen, für das sich ein ursprünglich consonanti- 
scher anlaut aus dem homerischen compositum anofoosıv 
fortschwemmen, fortreilsen, ergibt — &00-n, att. £oo-n der 
thau, regen (vgl. skr. varsh-a), dessen 7 durch den spir. 
asper der attischen form und durch das ion. 2&eon, kret. 
«£oo« (Hesych. aegoav nv de000v Koritss) erwiesen wird — 
dem skr. vrsh-a-s entsprechen mehrere wörter: oo60s 6 
tevoog in Phot. lex., 0000 Twy agvwv oi Eoyaroı yerdus- 
vo bei Hesych. und 2AAog oder &AAos das hirschkalb. In 
006-0-5 hat sich wie in verr-e-3 das 6 dem o, in 2AA-0-5 
dem aus g hervorgegangenen A assimilirt. Und was die 
bedeutungen anbetrifft, so nehm’ ich an, dafs 000-0-5 und 
&)4-0-g ursprünglich den alten widder und hirschbock be- 
zeichnet haben, so dafs der name des vaters, obgleich nur 
auf diesen passend, auf seine kinder übergegangen wäre, 
als der grund der benennung aus dem gedächtnisse des 
volkes geschwunden war. Ein ganz analoges beispiel ha- 
ben wir eben in dem lit. wersh-i-s juvencus, vitulus ge- 
habt, das ursprünglich den brünstigen stier bedeutet hat 
(vergl.. lett. wehrsh-i-s). Ein deminutivum von "rao6-o-s, 
wie die grundform des eben besprochenen kleeblattes lau- 
tet, ist des Hesychius feo-io-v neoßerov; denn so ist für 
Paosiov jedenfalls zu schreiben, da dieses die alphabeti- 
sche ordnung stört und Alberti bemerkt: „Baoiov etiam 
Cyrill. Lex. M. S. Brem. monente Bielio“. Vielleicht steckt 
dies Aao-io-v (vgl. hinsichtlich des aocents ned-io-v) auch 
in des Hesychius A«oa voonua tı xaenfapıxov n "oku- 
uare: in der bedeutung von xeonfagia wäre fapia als 
nom. sing. eines femin., in der von Yotuuare als nom. pl. 
eines neutr. zu nehmen; dergleichen zusammenfassungen 
finden sich bei Hesychius in zahlloser menge. In Aao-io-v 
wäre das o wie in ver-e-tru-m und wie oben in ro 00-09 
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nach dem o elidirt, das anlautende 7 in f verwandelt. In 
ı ist das 7 übergegangen in des Hesychius iaosıov (schr. 
ieoıov) nooßerov, Boüs; beispiele dieses wandels s. in mei- 
nen miscellanes p. 9. Hesychius bietet uns auch ein igıov 
toeyog, xeıög dar, das in seinem ı noch eine spur des al- 
ten o hinter dem o enthält. Denn ipıov verhält sich zu 
Baoiov gerade so wie ion& zu Aapaxog. Als ein zweites 
deminutivum von *rae0-o-g betracht’ ich Ep-1-po-g und &- 
&-90-5; dem beide scheinen mir formell ursprünglich iden- 
tisch zu sein und dem skr. vrsh-a-bha zu entsprechen. 
Von &£g-ı-g0-g wird dies allgemein angenommen, &iagog 
aber wird ebenso allgemein als der 2%«@oos, der flinke ge- 
deutet. Zu meiner auslegung bin ich zunächst durch &2- 
A-0-9 gekommen, in dessen &44 ich dieselbe wurzel suchte 
wie in dem 24 von &-a-@o-g Soll diese zusammenstellung 
richtig sein, sagte ich mir, so muls die wurzel consonan- 
tisch angelautet und mit einem zwiefachen consonanten ge- 
schlossen haben; denn nur so erklärt sich der spir. asp. 
und die doppelte liquida neben dem lenis und der einfa- 
chen liquida. Da fiel mir &o-ı-go-s ein, das ja, wie ich 
wulste, für &0-@-go-g steht und mithin von &4-«-po-g sich 
nur unwesentlich unterscheidet. Und dessen wurzel er- 
füllte jene beiden formellen anforderungen, und auch die 
bedeutung pafste trefilich auf den brünstigen hirsch. Und 
dals ich mich nun nicht geirrt geht aus glossen des He- 
sychius hervor: oVAagog vexgog, was schon Pergerus und 
Alberti richtig in ve?oos geändert haben. Beide sehen 
jedoch in dem ov fälschlich eine krasis. Dafs diese an- 
nabme unstatthaft sei beweist nämlich die unmittelbar vor- 
hergehende glosse: oVAapnpogei vexgogogez (lies veßpogo- 
oet), die sich denn auch Alberti in ovAapnpopog veßoo- 
000g zu ändern genöthigt sah. Aus diesem oVA-X-0-5 
ergibt sich, dais in der that hinter dem A von Eherpo-g 
ursprünglich noch ein cousonant gestanden habe; ov4-u- 
po-5 ist aus ÖAo-e-po-5 hervorgegangen. Uebrigens hat 
ovA-@-g0-9 veßoos gleich &o-1-po-g noch die deminutive 
bedeutung bewahrt, während in €l-a-go-; und den übrigen 
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wörtern (z. b. Hesych. zioagos aiwanf, vgl. ziva aka: 
-lezanıeg bei demselben) Fo die verkleinernde kraft verlo- 
ren hat. S. Pott II, 493 und Benfey I, 105. 331; II, 101. 
Auch neben &0-1-go-g ist noch eine form erweislich, die 
in dem zu &ı gedehnten &e eine spur des alten o bewahrt 
hat und zugleich an der stelle des ı das ursprüngliche « 
zeigt: Hesych. Eigagınirng 6 Jıorvoog, nepa To &odapıhaı 
tv TO uno@ rov dos‘ za "Egipog naoa« Aaxwow. Die 
mythologen pflegen dies Eigapiwrnsg wie Hesychius als 
unoooßagng aufzufassen, was meiner meinung nach die 
form durchaus nicht gestattet. Ich sehe darin eine ablei- 
tung von einem &o-a-po-gs —= 80-1-90-5 (vgl. oroatıwWrang, 
nAızıorng); schliefst doch Hesychius seinen artikel mit der 
bemerkung, dafs Dionysos bei den Lakonen auch "Zoıpog 
genannt werde und bestätigt dies durch die glosse: “Eor- 
yog 6 Jıiovvoog. Die weitere untersuchung über diese an- 
gabe muls ich mythologen von fach überlassen. Dem skr. 
vrsh-an entsprechen im griechischen wiederum mehrere for- 
men: &00-nv oder &dö-mv, Ion. Epo-nv (gen. &00-Ev-0g etc.) 
männlich, „proprie is qui femineos locos rigat et fecun- 
dat“. Da ich mit &oo-nv 800-v-0g &io-nv oder eip-nv 
&io-ev-og identificire gegen Pott I, 224, Benfey 1, 315—17, 
Bopp vergl. gramm. s. 926 ausg. 1, Sonne epilegg. s. 22, 
Schweizer in d. zeitschr. III, 337, hab’ ich in d. zeitschr. 
VII, 239 bei gelegenheit von x&0-r7g schon ausgesprochen: 
der jüngling hat von der zeugungsfähigkeit den namen er- 
halten. Bei Herodot IX, 85 findet sich die nebenform io- 
&v-&4, bei Hesychius lo-«v-eg, mit deren ı es dieselbe be- 
wandtnifs ha wie mit dem in iowv und lon&. Drittens 
entspricht dem skr. vrsh-an ein &06-nv und «o-nv widder, 
dann schaf überhaupt, besonders das junge schaf (vgl. das 
über 0000: und &AAog gesagte): &öonv-o-Po0xog oder aonv- 
o-300x0g oder &osv-o-Booxds — mooßero-Pooxog Soph. in 
der zweiten Tyro, «@o-v-e; läwmmer ohne unterschied des 
geschlechts. Dals @o-v-es wirklich ein, z gehabt habe, lehrt 
Homer T, 310; 4A, 158. 435; ©, 131; /1, 352; X, 319 und 
eine böot. inschrift corp. inser. n. 1569a II, die den eigen- 
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namen raovav darbietet (vgl. den ebenfalls böot. eigenna- 
men Aovoxing ibid. n. 1593, und was die bildung anbe- 
trifft, Tiuov, Urovrov u.s. w.: s. Pott II, 588—590 und 
Buttmann II, 443 £.); endlich Hesychius durch die glosse 
Berveie (denn so verlangt die alphabetische ordnung statt 
PBavsie) ta aoveie, zaı Pavvına To auro, worin das vv je- 
denfalls aus ov entstanden ist (vergl. Hesychius Mouum. ö 
nusig Moou® gan, TO Yoßntoov Tois mawdilorg). Mit 
Bevv-ına sind an formation zu vergleichen puy-ıu0-5, To0op- 
1no-0, wlo-iu0-S, VOoT-ıuo-g U. Ss. w. (s. Buttmann II, 419). 
Hesychius bietet uns auch ein Bpivvix ra &ovssa zo&a dar; 
dies ist jedenfalls aus Agio-v-ı@ hervorgegangen (vergl. &v- 
vv-ur aus Eo-vv-w == skr. vas, goth. vas-jan, lat. ves-ti-s), 
worin sieh das g umgestellt und das & vor der doppelcon- 
sonanz zu ı geschwächt hat. Aus zao-nv ist go-nv &-n, 
das schaf, gerade so verstümmelt wie dvoueı Fovouaı aus 
‚reovonar. Einen rest des - hat folgende zwischen övdor 
und över«e stehende glosse des Hesychius noch bewahrt: 
6vnva (öveva?) apve Koungıoı, worin das 7 eine mir sonst 
nicht weiter bekannte metathesis und dann vocalisation er- 
fahren hat. 'Oveiavss; oder ögsaves, wozu ich aus Hesy- 
chius noeh ogeioveg avöges füge, hat Benfey I, 332 be- 
reits mit &00-nP &po-sv-og zusammengestellt und aus 0080- 
av-sg erklärt; in Oos-av-eg ist das o zwischen den vocalen 
elidirt, in ogsı-av-sg in ı verwandelt: vergl. Zxg sieo früh- 
ling = lit. wasare (aestas), skr. vasanta; &ao zice blut = 
altlat. assir, skr. asan; &avog eiavog — skr. vasana; imper. 
orseio Hom. K, 285 aus on&-00; imper. &esıe A, 611 aus 
£oe-oo. Zwischen o und o ist zur erleichterung der aus- 
sprache ein e eingefügt worden. Bei Hesychius begegnet 
uns ein Öpeoı nreoßaroıg, wofür die alphabetische ordnung 
00:00, verlangt; das wäre ein epischer dat. pl. von emeın 
neutr. 60-05 (vgl. &reo-o1, orıjso-cı u. dgl.). Auch öo-ev-g, 
ion. 009-eV-g maulesel führ’ ich auf unsre wurzel zurück 
und vergleiche dazu Hesych. uvyAdg .... öyevrng, Adyvog, 
noıyog, axparng' Dwzxsig ÖR xal Ovovg ToVg ini Öyelay sreumo- 
utvovg. — Hesych. Aao-1y-0: &eves und &o-ıy-a &ppev np0- 
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Barov (vgl. aovor-ıy-0-5, oprak-ıy-o-g Öpv-iy-&s). Hesych. 
Peio-ı$ &agos; derselbe Peoxıog Üagos ino Aaxwvwr, 
wofür mit Is. Vols ?&te-ız-0-g zu schreiben sein dürfte. — 
Dafs ich auch ueio-af, nilk-af, utl-a&, uil-a& bei Hesy- 
chius (uri-a£? Vgl. ioıov, io&ves, lon$) als ableitungen von 
rc«o6 betrachte, hab’ ich in dies. zeitschr. VII, 239 bereite 
erklärt. Ohne zweifel gehört hierher auch Eöö-ao-s, bei 
Lykophr. 1316 und Hesychius der widder, nach schol. Oal- 
lim. der eber (vgl. lat. verr-e-s). Die ursprünglicbe form 
des wortes ist schwer anzugeben. Den beschluls macht 
Arcad. PiAk-0o-g To avöopelov aidoiov, Ta xowag PiAh-iv, 
napa 'Egpeoios Beovverau. Vgl. lat. ver-e-tru-m, auch skr. 
vrsh-an-a. In der gestalt AiAA-o-g entspricht es eigentlich 
neben ößö-o-5, 600-0-5 und &AA-o-g dem skr. vrsh-a. 


Magdeburg, den 25. Aug. 1858. 


Gust. Legerlotz. 
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Roswitha. 


In neuerer zeit ist die theiluahme für die wohl viel 
gepriesene doch seit langer zeit nur wenig gekannte sän- 
gerin Roswitha, deren lebenszeit sich ungefähr vom jahre 
930 bis zum schlufs des jahrhunderts ausdehnt, wieder et- 
was geweckt. Besonderes verdienst darum erwarb sich 
schon Gustav Freitag durch seine kleine schrift de Ros- 
witha poetria, die im jahre 1839 in Breslau erschien. Sechs 
jahre später erschien in Paris: Tbeätre de Hrotsvitha, re- 
ligieuse Allemande du dixieme siecle traduit en Frangais 
avec le texte Latin von Charles Magnin. Als erste aus- 
gabe ihrer werke wird die von Konrad ÜOeltes: Opera Hros- 
vite, Nürnberg 1501, bezeichnet. In neuster zeit sind sich 
nun rasch gefolgt: Roswitha, die nonne aus Gandersheim 
von Edmund Dorer, Aarau 1857; Hrotsvithae Gandeshe- 
mensis comoedias sex edidit J, Bendixen, Lübeck 1857, 
und dann die gesammtausgabe: die werke der Hrotsvitha, 
herausgegeben von doctor K. A. Barack, Nürnberg 1858. 

Es mag wohl gut sein, in der zeitschrift für verglei- 
chende sprachforschung auch mal einiges über ihren namen 
zu sagen, für den einige, wie wir oben sehen, die ältere 
form Hrotsvitha festgehalten haben, andre lieber Ros- 
witha gesagt, das im gewöhnlichen gebrauch auch wir 
vielleicht vorziehn dürfen. Ernst Förstemann führt s. 741 
seines altdeutschen namenbuchs sehr verschiedenartige for- 
men des namens auf: Hrotsuitha, Rotsuitha, Roth- 
suit, Rotswith, Roswida, ferner Hroadswind, Rot- 
suinda, Rotswinda, Rodsuind, Hrosuind, Hroo- 
swind, also mit nasal im zweiten theil, oder dann auch 
wit vocal u in der ersten hälfte der zusammensetzung, also 

Hruodsuind, Hruodswid, Ruotsuind, Ruad- 
swid, Ruadsuind, Ruaswind, ferner Rutsuind, Rut- 
suint, Rutswint. 

Es unterliegt keinem zweifel, dals in allen obigen for- 
men olme nasal dieser nur ausfiel, wie cr es in der regel 
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zum beispiel im altsächsischen (Grimms gramm. I, 210) 
thut vor th, dafs hier also other dem goth. anpar, muth 
dem goth. munp, suith dem goth. svinps, entspricht, und im 
angelsächsischen (Grimm I, 244) auch vor 5 (dh), so dafs 
die genannten wörter hier oder, mud, svid lauten, und auch 
noch anderwärts häufig in deutschen mundarten vor fol- 
genden bestimmten consonanten. Damit ergiebt sich aus 
dem scheinbar so grofsen gewirr der aufgeführten formen 
doch zur genüge klar, dafs die gothische form unseres na- 
mens Hröpasvinpa, vielleicht auch mit der nicht unge- 
wöhnlichen verkürzung Hröpsvinpa lauten würde. Wäre 
der name bei uns gebräuchlich geblieben, so würde er 
vielleicht als Roswide beliebt geworden sein, oder wohl 
noch eher als Roswinde, oder — ja wer möchte wagen 
hier bestimmt zu entscheiden? 

Was nun die weitere erklärung des namens betrifft, 
so mufsten sich die neueren gegen die alte deutung als 
„weilse rose“, die von Gottsched herrühren soll, natürlich 
auf das entschiedenste auflehnen. Förstemann nennt sie 
nicht mit unrecht abgeschmackt. Er selbst nun, wie auch 
Barack, findet sich befriedigt durch eine andere, die wir 
in den werken der Hrotsyitha selbst antreffen. Sie nennt 
sich in der vorrede zu ihren komödien übersetzend: ego 
clamor validus Gandershemensis, sagt also ziemlich deut- 
lich, dafs ihr nauie bedeute „starkes geschrei“. Trotz die- 
ses ihres eigenen zeugnisses müssen wir diese erklärung 
doch eine völlig verfehlte nennen. Sie bezeugt uns gerade, 
wie wenig stark unsere dichterin auf dem gebiete der ety- 
mologie war. Weder pflegen im deutschen wörter so zu- 
sammengesetzt zu werden, dafs Hrotsvitha, dessen erster 
theil doch der substantivische ist, wirklich „starkes ge- 
schrei* bedeuten könnte, noch ist auf der andern seite 
überhaupt denkbar, dals jemals eine frau oder ein mäd- 
chen „starkes geschrei* benannt wurde; „starke schreie- 
rin“ oder „starkschreiend“ wäre dagegen statt dessen wohl 
denkbar. 

Wir halten uns an die mit sicherheit aufgestellte yo- 
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tbische form Hröpasvinpa. Den schlufstheil haben wir 
mehrfach in alten namen, so z. b. auch in dem bekannten 
goth. Amalasvinpa und über seine bedeutung können 
wir nicht zweifelhaft sein, da das adjectiv svinpa mehr- 
fach in Wulfilas bibelübersetzung begegnet, wo es gewöhn- 
lich das griech. toyvpog übersetzt, einmal (Kor. II, 13, 9) 
auch övvarog, also „kräftig, stark“ heifst und Mark. II, 17 
ioyvov, gesund. In unserm ge-schwind wurde der be- 
griff der raschheit, schnelligkeit herrschend, wie ganz ähn- 
lich in unserm wörtchen bald, dessen entsprechende for- 
men im gothischen, mit der grundform *balpa, „kühn, mu- 
thig“ bedeuten. Von jenem svinpa geleitet begegnen im 
gothischen auch das substantiv svinpein, f. stärke, für 
griech. ioy’g und xoarog, ferner svinpjan, gewalt anthun, 
hindern, Nehemia V, 16 für das griech. xoareiv, ga-svinp- 
jan, stärken, Kol. 1, 14 für övvauovv, svinpnan, stark 
werden, Lukas I, 80 und H, 40 für xoarawvoder. 

Treten wir noch einen schritt über das gothische zu- 
rück, so scheint ein weiterer aufschlufs über das svinpa 
noch völlig zu mangeln*). Es gehört zu einer gröfsern 
menge gothischer wörter mit der anlautsgruppe sv, demen 
im altindischen nur eine auffallend geringe anzahl mit der- 
selben anlautsverbindung gegenübersteht. Leichtsinn wäre, 
hier ein spurloses verschwinden der zahlreichen jenen go- 
thischen wörtern mit dem anlautenden sv entsprechenden 
formen im altindischen anzunehmen. Es steht zu vermu- 
then, dafs jene wörter mit sv im gothischen und im deut- 
schen überhaupt erst durch eigenthümliche lautveränderun- 
gen sich gemehrt haben. Wir wissen, dafs in den indo- 
germanischen sprachen, namentlich im deutschen, nach kehl- 
lauten häufig der halbvocal v auftritt, wo wir ihn im alt- 
indischen nicht finden, so im goth. hvas, wer = altind. 
käs, wer, in goth. qviman, kommen = altind. gam, ge- 
hen, goth. varma (für gvarma), warm = altind. gharmä, 


*) Schweizer hatte darüber bereits bd. IH, 367 eine vermuthung auf- 
&estellt. d. red. 
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warm, goth. vaurmi (für hvaurmi), wurm = altind. 
krmi, wurm, goth. qviban, sagen = altind. kath, spre- 
chen, erzählen, und in vielen andern wörtern. So führt 
uns die gothische anlautsverbindung sv unmittelbar zum 
altind. sk oder seiner gewöhnlicheren umstellung ksh. Im 
nhd. schw (ge-schwind = goth. svinpa) ist der kehl- 
laut wieder vertreten, wie wir ıhn z.b. auch haben im 
schl (schlafen — goth. sl&Epan)*) im gegensatz zum 
goth. sl und auch ia schr {z. b. schreiten), dem gegen- 
über wir auch im gothischen nur skr (dis-kreitan, zer- 
reifsen) nicht sr, wie man neben sl erwarten möchte, an- 
lauten finden. 

Sehr deutlich haben wir das verhältnifs von schw, sv 
zum altınd. sk oder ksh in unserm schwinden (causal 
schwenden in verschwenden), ahd. svintan, das im 
gothischen *svindan lauten würde und sich eng an- 
schliefst an das altind. kshi (aus ski), zu grunde gehn, 
hinschwinden, also auch an das griech. g%iveıy, hin- 
schwinden, vergehen (Benfeys wurzellex. I, 178), sich an- 
lehnt. Ohne zweifel gehört zu dieser wurzel auch das go- 
thische sveiban, ablassen, aufhören, Öıeisirewv, Luk. VI, 
45, worin die alte bedeutung also etwas schwächer gewor- 
den ist. Die goth. af-svairban, abwischen, &£aksige, 
nur Kol. 1I, 14 und bi-svairban, abwischen, &xuaooey, 
stellen sich doch wahrscheinlich zum altınd. kshur 6p, 
kratzen, schaben, und den vielen andern noch dazu gehö- 
rigen formen. 

Auf die genannte weise schliefst sich nun offenbar auch 
das goth. svinpa, stark, an ein altind. kshi Ip, das in 
der bedeutung „herrschen, gewalt haben“ angegeben wird 
und so z. b. auch wieder begegnet im griech. evov-zosiay, 
weitherrschend, dem Bopp s. 93 des glossars ein gleichbe- 
deutendes uru-kshaya gegenüberstellt. In bezug auf das 
verhältnifs von altind. ksh zum griech. zo, die einander ent- 


*) Der kehllaut ist doch in diesen fällen nur nothbehelf der schrift für 
«ten lingualen zischlaut. d. red. 
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sprechen können, ohne mit einander geradezu identisch zu 
sein, vergl. man noch das lat. crepusculum und altind. 
kshäpas n. nacht, das griech. xgasnvog und das altind. 
kshiprä, schnell, die griech. zoovog und yoovog und das 
altind. kshana, m. augenblick, zeit, gelegenheit, mulse. 
Unmittelbar zu jenem kshi, gewalt haben, und xgeiov dür- 
fen wir dann auch das griech. xgarog, stärke, gewalt, kraft, 
stellen, mit dem dann das goth. svinpa auch in hinsicht 
auf den vorhandenen inlaut ziemlich genau übereinstimmt, 
so auffallend auf den ersten blick diese zusammenstellung 
erscheinen mag. Weiterhin können wir nicht umhin, auch 
einen zusammenhang von svinpa mit dem altind. evi 1p, 
wachsen, grofs werden, zu vermuthen. Es ist schon öfters 
darauf aufmerksam gemacht, dafs das altind. g mehrfach 
auf die alte gruppe ksh oder sk hinweist. Zu evi wird 
man wohl auch das gr. xixvs(t), kraft, zu stellen haben, 
nicht unmöglich ist, dafs von dieser seite her auch das 
lat. vis, kraft, licht erhält. Man beachte dafs vor dem v 
ein anlautenues k z. b. auch eingebülst wurde im lat. vä- 
nus, leer, das dem altind. günyä, leer, aus evänyaä, ab- 
gesehn vom suffix, genau entspricht, also auch dem griech. 
*svog, #eveög, das bei Homer wahrscheinlich noch xrsreog 
lautet (siehe d. zeitschr. VII, 219), sehr nahe kömmt. Mit 
jenem evi, schwellen, scheint auch das goth. "*svillan, 
schwellen, zusammenzuhängen, das aus der caussalform 
"*svalljan sich ergiebt, die man selbst aus uf-svalleini, 
aufschwellung, aufgeblasenheit, nur Kor. II, 12, 20 für gr. 
guoinoız, sicher folgern kann. Denkbar wäre, dafs in 
”svillan das | auf die alte präsensbildung durch n (nä, 
nu, nva) zurückkäme, wie ja z.b. das altind. anyä, der 
andre, im gothischen alja lautet. Auch unser schwan- 
ger, das wohl goth. svaggra lauten würde, drängt sich 
nun zum vergleich mit jener wurzel evi, die wir für jetzt 
nicbt weiter verfolgen wolien. 

Es ist zeit nun auch dem ersten theil unsrer Hrö- 
pasvinpa noch einen blick zuzuwenden, Er ist im An- 
faug dentscher namen anfserordentlich häutig. Bei För- 
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stemann, der aber auch jede kleine formabweichung sorg- 
sam aufführt, sind volle dreilsig spalten damit gefüllt; er 
sagt, dals dieser wortstamm seit dem fünften jahrhundert 
in namen nachzuweisen sei und namentlich häufig vorkomme 
in hessischen, alamannischen und bairischen urkunden. Ei- 
nige dazugehörige formen haben sich auch bei uns erhal- 
ten, wie Robert, Ruprecht, Rüdiger, Roland, Ro- 
derich, Rodewald, Rudolf. Bei aller dieser lebendig- 
keit in eigennamen begegnet uns ein einfaches hruod oder 
ruod, das dem goth. *hröpa entsprechen würde, in alt- 
hochdeutschen denkmälern nirgend mehr, ebenso wenig ent- 
sprechendes im mittelhochdeutschen oder etwa auch bei 
uns. Im altnordischen aber und angelsächsischen hat sich 
das wort erhalten. Dort findet sich die form hröör, m. 
ruhm, bei Egilsson mit der erklärung honor, fama, gloria, 
celebritas nominis, deren r in vielen fällen allerdings der 
grundform anzugehören scheint, wie ja in dem aus der 
Edda angeführten hröprs örverpr, des ruhmes, der ehre 
unwerth. Mehrfach aber tritt sie auch entschieden ohne 
jenes r auf und dann stimmt sie offenbar völlig mit dem 
goth. hröpa überein, so in hröömögr, berühmter sohn, 
und in dem adiectiv hrööigr oder hrödöugr, ruhmreich, 
berühmt. Aus !em angelsächsischen bietet Ettmüller s. 507 
ein hröd, m. bewegung, aufwallung, heftigkeit, unter denı 
aus Beövulf die eigennamen Hröögär, Hrödömund und 
Hrödvulf angeführt werden, denen auch Hreöric sich 
noch anschlielst. Der bedeutung nach liegen für uns nä- 
ber die nocl, dazu gestellten hr&djan, hr&dan, loben, 
und das adjectiv hr&dig, frohlockend, fröhlich, heiter. 
Das & ging darin durch einflufs des folgenden ı-lautes aus 
älterem ö hervor. Auch hrödor, freude, vortheil, schlieist 
sich noch daran. In fernerem zusammenkang mit unsern 
formen stehen ohne zweifel dann auch das schwed. ros, 
lob, ruhm, rosa, loben, rühmen, das dän. ros oder roes, 
lob, ruhm, preis, und rose, rühmen, loben; deren ältere 
formen wir auch noch im altnord. hrös, n. lob und hrösa, 
loben, preisen, antreffen. Weiter schliefst sich dann auch 
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natürlich unser ruhm hieran, ahd. a. rom, dessen grund- 
form im gothischen *hröma lauten ..ürde. 

Jenes einfache goth. *hröpa, üus wir als männlich- 
geschlechtig mit der bedeutung ruhm ansehen dürfen, be- 
gegnet in unsern gothischen denkmälern nicht selbst, wohl 
aber in einem unmittelbar daraus gebildeten adjectiv, näm- 
lich hröpeiga (s. band VI. s. 6), das nur einmal belegt 
ist, Kor. I, 2, 14, wo Wulfila das 7@ avrors Hoiaußev- 
ovrı, das Luther durch „der uns allezeit sieg giebt“ über- 
setzt, wiedergiebt durch pamma sinteinö ustaiknjan- 
din Drobee Dem griech. Horzußeisıv, das in.der 
stelle, und zwar im neuen bunde so nur an dieser stelle, 
ebenso wie das triumphat der alten lateinischen übersetzung 
in der caussalbedeutung „triumfiren lassen, siegen lassen“ 
gebraucht ist, giebt also der Gothe durch ustaiknjan 
hröpeigans, ruhmvoll zeigen, ruhmvoll sein lassen, ruhm- 
voll machen, wieder. Für hröpeiga genügt in dieser 
stelle durchaus die bedeutung „ruhmreich, berühmt“, man 
braucht nicht, wie meist geschiehi. geradezu :ın „siegreich“ 
zu denken; hröpa ist „ruhm“. Die zahlreichen deutschen 
namen mit hröpa, hruod, rud, als erstem theile kom- 
men daher in ihrer bedeutung den vielen griechischen mit 
dem schlulstheil Ang (grundform »Aseg = zA£og, vuhm) sehr 
nah. Während der Grieche in seiner beli-htesten weise 
die wörter damit so zusammensetzt, dafs eine bezügliche 
oder adjectivische zusammensetzung entsteht, so dals z.b. 
Sowpoxing zunächst bezeichnet (weisen ruhm habend) 
„eines weisen ruhm habend“, dann „rühmlich, weise“, stellt 
der Deutsche einfach das hruod, rud vor das zweite nä- 
her zu bestimmende wort, so dafs also das alte Hruod- 
bert, unser Robert, das gothisch Hröbabairhta lau- 
ten würde, zunächst boraichaet u and“, was wohl 
nicht sagen soll „glänzend von. rul:::. oder Ben ruhm“, 
sondern eher „rühmlich glänzend, . glänzend“. 

Das griech. xA&og, alt #A&rog, ruhm, entspricht dem 
altind. erävas, n. ruhm, sehr genau und schliefst sich mit 
ihm nebst dem gr. xAvrog, berühmt, das zunächst nur „ge- 
hört“ sagt, eng an das altind. eru 5pa, hören, bezeichnet 
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also im grunde nur „das gehörte“. Viel gehört aber, viel 
gesungen und gesagt wird nur das gute und ruhmeswer- 
the, das nichtswürdige und schlechte verhallt bald im ge- 
rede der menschen. Es ist längst bekannt, dafs das go- 
thische hröpjan, rufen, eigentlich hören machen, sich 
eng an jenes altindische gru, hören, ansehliefst; klar ist 
nun auch, dals in engstem zusammenhange damit nicht 
minder unser ruhm = goth. *hröma als auch jenes go- 
thische *hröpa, m. ruhm, steht, in denen die nominalsuf- 
fixe ma und pa sich deutlich ablösen. Möglich wäre nun, 
dafs in allen diesen gothischen formen sich das d erklärte 
ganz wie in den bekannten stöjan, richten, neben staua, 
f. gericht und in töja (nom. taui) n. that, neben tau- 
jan, thun, also wie es scheint durch irgend einen einflufs 
des verdrängten u-lautes, wahrscheinlicher aber bleibt 
doch, dafs das ö in jenen formen ohne alles beiwesen ei- 
nes u zu erklären ist und einfach zurückzuführen der ge- 
wöhnlichsten regel gemäfs auf ein altes &, so dafs also 
unser hruod im altindischen gräta lauten würde und un- 
serm ruhm ein altınd. eräma entsprechen. Ebenso ver- 
hält es sich ohne zweifel mit dem auch hieher gehörigen 
lat. clämor, worin wir also wohl ein altes mas als suffix 
ablösen und nicht etwa das m als vertreter eines alten v 
angehen dürfen. Wir können dieses clämor alse sehr wohl 
passend auch in unserer untersuchung zur belehrung her- 
bei ziehn, ohne aus dem clamor valıdus der Roswitha die 
unmittelbare erklärung ihres namens zu entnehmen. 

Als einfache erklärung des namens Roswitha oder 
Hrotsvitha, dessen gothische form als Hröpasvinpa 
festgestellt wurde, was nach aller strenge der lautregeln in 
nhd. Rudschwinde umzuschreiben wäre, statt dessen aber, 
wenn wir z. b. Robert für altes Hruodperht verglei- 
chen, wohl eher ein wohlklingenderes Roswinde möchte 
beliebt geworden sein, ergiebt sich also „ruhmstark*, was 
so viel sagt als „rühmlich stark, ruhmvoll stark, durch 
stärke berühmt“. 

Göttingen am johannistage 1858. Leo Meyer. 
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Es gewährt ein nicht geringes interesse die volle über- 
einstimmung ganzer wörter nach wurzel und suffix in ver- 
wandten sprachen nachzuweisen, da sie uns natürlich in 
solchem falle als historische urkunde über das vorhanden- 
sein der in ihnen enthaltenen begriffe in einer zeit gelten 
dürfen, wo jene verwandten sprachen noch ungetrennt wa- 
ren, und wenn die trennung derselben in einer vorhistori- 
schen zeit vor sich gegangen ist, so erhalten solche über- 
einstimmungen natürlich einen noch viel höheren werth, 
da sie die einzigen zeugnisse über das leben des volkes 
sind, aus dessen sprache sich jene verwandten entwickelt 
haben. In noch höherem malse interessant ist es aber, 
wenn sich derartige übereinstimmungen selbst in ganzen 
redewendungen nachweisen lassen, da uns dadurch. ein viel 
tieferer blick in das geistige leben jenes volkes gestattet 
wird. Eine übereinstimmung der art zeigt sich zwischen 
Römern und Indern in der verbindung von ratum und rä- 
tam mit den verbis sum und asmi oder genauer mit den 
imperativen esto und asitu, sunto und santu, die ich hier 
näber darlegen will. 

Die wurzel rä, welche (nach den grammatikern) im 
späteren sanskrit der zweiten klasse folgt und ihre formen 
aus dem activ bildet, während sie dieselben in der vedi- 
schen zeit auch aus dem medium nimmt, also 3. sg. praes. 
räti und räte, hat.die bedeutung geben, schenken, jedoch, 
so viel ich wenigstens aus den von mir gesammelten stel- 
len entnehme, immer nur zur bezeichnung des wechselver- 


hältnisses zwischen göttern und menschen, so z. b. R. III, 
lot: 


’ 


nt no väsva sahäsravat tokävat pushtimäd väsu j 
dynmäd agne....|| 


„schenk uns tausendfältiges an sprossen und an nahrung 
reiches gut, o Agni, glänzendes“. R. II, 27. 7: 
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tvam vigveshäm Varunä’ si räjä ye ca devä asura ye 
ca märtäh | 
gatäm no räsva carädo vicaxe — — || 
„du bist der könig aller, Varuna, sei’s dafs sie götter, le- 
bensreicher, dafs sie sterblich sind; verleihe hundert herb- 
ste uns zu schaun“. R. III, 57. 6: 
täm asmäbhyam prämatim jätavedo väso räsva sumatim 
vieväjanyäm | 
„diese fürsorge, du reichgeborner, guter, verleihe uns und 
die über alle sich erstreckende güte“. R. III, 62. 4: 
br'baspate jushäsyva no havyäni vievadevya | 
räsva rätnäni dägüshe || 
„Brhaspati, du götterfreund, nimm unsre spenden freund- 
lich an, verleih schätze dem opferer“. — Wie an diesen 
und vielen andern stellen von den gaben der götter an die 
menschen, steht es z. b. in den folgenden von den opfer- 
gaben der menschen an die götter. R. II, 14. 5: 
vayam te adyä rarimä hi kämam uttänahastä namaso 
"pasadya | 
„wir haben heute dir nach herzenswunsch gespendet, Agni, 
mit ausgestreckter hand und ehrfurcht nahend dir“. R. III, 
35. 1: 
pibäsy ändho abhisrshto asme Indra svähä rarımä te 
mädäya || 
„den opfertrank mögest du, von uns getrieben, trinken, 
mit heilruf, Indra, haben wir dir zur lust gespendet“. Wei- 
tere beläge finden sich noch bei Westergaard und Benfey 
8.v.rä. Von diesem verbum stammt nun das particip pf. 
räta, welches in der zusammensetzung rätahavya ein 
nicht seltenes beiwort des frommen ist, der die opfer ge- 
bracht hat, aber auch den goit bezeichnet, dem sie g?- 
bracht sind, vergl. R. I, 31. 13; 54.7; 118. 11. VI, 11.4 
(namasä rätahavyä). SA.1, 1.2.2.1 (namasä rätahavyam 
saparyatä); aus dieser anwendung auf die opfer, die zu be- 
stimmter zeit wiederzukehren pflegen, hat sich dann die 
bedeutung des den göttern bestimmten, geweihten eutwik- 
kelt, wie sie wohl auch in rätahavya (namentlich z. b. in 
vm. 1. 5 
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der zuletzt angeführten stelle) zuweilen anzunehmen ist, 
besonders wenn man R. III, 35. 7 vergleicht: 
stirnam te barhik suta Indra sömah krtä dhänä ättave 
te härıbhyäm | 
tädokase purugäkkya vr'shne marttvate tübhyam rätä 
havinshi || 
„gebreitet ist das lager, geprefst der soma, Indra, bereitet 
sind die körner zum futter deinen falben; der du gefallen 
daran hast, dem vielgepriesenen spender, dir, dem Marut- 
fürsten, sind die opfer bestimmt“. Vgl. auch K. X, 116. 7: 
idam havir maghavan tubhyam rätam prati samräl 
ahrnäno grbhäya | 
tubhyam suto maghavan tubhyam pakvo ’ddhi ’ndra 
piba ca prasthitasya || 
„dies opfer, Maghavan, ist dir bestimmt, greif freundlich 
zu, 0 fürst. Dir ist, o Maghavan, der geprelste trank be- 
stimmt, dir der gebraute, o Indra ifs und trink vom hin- 
gestellten“ — In diesen fällen ist das particip schon ganz 
zum adjectiv geworden, was sich darin zeigt, dafs eine 
form von as dazu zu ergänzen ist; diese adjectivnatur zeigt 
sich namentlich auch darin, dafs es im superlativ vorkommt. 
Reichel: 
asmä idu prä taväse turäya präyo n& harmi stömam 


mähinäya | 
rcishamäy& ’dhrigava oham Indräya brähmäni rätä- 
tamä || 


„ihm, dem starken, schnellen, dem gewaltigen, bring ich 
ein lied als opfer dar, dem eifrigen, unaufhaltsamen an- 
dacht, dem Indra sind die heiligen werke zunächst ge- 
weiht“. In ein paar stellen findet sich denn auch eine 
form von as wirklich hinzugefügt. R.I, 131. 1: 

Indräya hi dyäur äsuro änamnata 

Indräya mahi prthivi värimabhir 

dyumnaäsätä värimabhih | 

Indram viove sajoshaso deväso.dadhire puräh 

Indräya vievä sävanäni mänushä 

rätäni santu mänushä || 
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„dem Indra neigte ja der ew’ge himmel sich, die weite 
erde ihm mit breitem land, beim lichtgewinn mit breitem 
land; den Indra schufen sich zum haupt die götter alle 
insgesammt, dem Indra jeglich opfer sei, das menschliche, 
geweiht sei ihm das menschliche“. R. I, 162. 11: 
yät te gäträd agninä pacyämänäd abhi gülam nihata- 
syä’ vadhävatı | 
mä täd bhümyäm äcrishad mä trneshu devebhyas täd 
ucädbhyo rätäm astu || 
„was von deinem an den spiefs gesteckten und vom feuer 
gerösteten körper herabträufelt, nicht geh es auf der erde, 
nicht im gras verloren, den göttern sei’s geweiht, die sein 
begehren“. 

Mit dem zuletzt besprochenen gebrauch des skr. räta 
stimmt nun ganz das lat. ratur in der verbindung mit esse 
überein, welches gleichfalls den begritf des bestimmten, 
feststehenden zeigt und auch noch verbindungen mit an- 
deren verbis wie facere, habere, ducere eingeht und sich 
ın rechtsformeln wie ius ratumque esto (lex Rubria ed. 
Ritschl p. 5. 7) mehrfach zeigt. Die herausgeber des Pe- 
tersburger wörterbuchs haben nun dies ratus mit dem skr. 
rta, welches in seiner bedentung mehrfach dem lat. ratus 
sehr nahe steht, verglichen. Wenn wir aber bedenken, 
dafs der sanskritwurzel r unzweifelhaft das lat. orior mit 
dem particip ortus zur seite steht, so mülfsten wir eine 
doppelte vertretung des skr. rta einmal durch ratus, dann 
durch ortus annehmen, was bedenklich ist. Mir schien 
daher räthlicher ratus zu obigem &kr. räta zu stellen, um 
so mehr als dieses ganz die verbindung mit esse eingeht 
wie jenes. Dazu kommt ferner die vertretung der laute. 
Dem skr. r entspricht: gewöhnlich ein vokal mit folgendem, 
nicht vorangehendem r oder | im lateinischen, so in mori, 
skr. mr, memor, skr. smr, mordeo mrd, sterno strnämi, de- 
sero, insero skr. sr, ursus rxa, verto vrt, ferre bbr, torreo 
skr. trsh, horreo skr. hrsh, cor hrd, vermis krmi, compesco, 
comperco (comperce pro compesce dixerunt antiqui Fest. 
ed. Lind. 46. 386) skr. pre (spargere, miscere, conjungere, 
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tangere), stel-la skr. str, mulcee mreämi, pulc-er pre-ni, 
culter, cortex skr. krt, mollis mrdu, vigil skr. jägr, posco 
skr. prchämi prak. puchämi. Nur an der letztgenannten 
wurzel, sofern sie in precari procus u. 8. w. einerseits und 
mit abgefallenem labial in rogare andrerseits ebenfalls ver- 
treten ist, hätten wir eine vertretung mit dem auf das r 
folgenden vokal, doch liegt sie hier schon auch in der vol- 
leren sanskritwurzel prach vor. Dagegen findet sich eine 
vertretung des langen skr. a im lateinischen durch kurzes 
mehrfach, so in amo kämayämi, in datum für welches däta 
im ältesten sanskrit anzusetzen ist (während nur datta 
nachweisbar ist), wofür namentlich dätr, dator spricht, 
stator sthätr, famulus, familia zu skr. dhäman das haus ge- 
hörig (vgl. Rofsbach röm. ehe s. 14), apiscor äp-nomi, pa- 
tera skr. pätra n. pätri f. von wurz. pä trinken, lavo plä- 
vayämı, flägrare bhräjas; diese beispiele beziehen sich na- 
türlich nur auf den inlaut, da im auslaut die verkürzung 
regel ist. Wenn also auf diese weise die lautgesetze mehr 
für eine gleichstellung von ratus mit räta sprechen, so 
wird auch ihre oben nachgewiesene übereinstimmende ver- 
wendung, namentlich auch der übereinstimmende gebrauch 
des superlativs (man vgl. mit obigem brahmänı rätatamä 
die beneficia ratissima atque gratissima bei Festus ed. Lin- 
dem. p. 236) ein gewicht für diese gleichstellung in die 
wagschale legen. 

Betrachten wir endlich dre verba, zu denen ratus und 
räta als participla gehören, so könnte auch von dieser seite 
ein bedenken erhoben werden, indem die sanskritwurzel rä 
der zweiten klasse folgt, wie oben angegeben wurde, also 
die 3. sing. praes. räti und räte bildet, während ratus zu 
veor gehört, das erstens meinen, glauben heifst und zwei- 
tens ein e statt des zu erwartenden & in der wurzel zeigt. 
Aber es zeigt sich hier sogleich, bei einer vergleichung 
der bedeutungen von reor und ratus, dals dieselben ziem- 
lich weit auseinander liegen, indem reri das subjective mei- 
nen, ratus die objective bestimmtheit ausdrückt, so dafs 
man auf den ersten anblick fast meinen sollte, sie könnten 
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nichts mit einander gemein haben. Dies liegt aber nach 
der obigen vergleichung m dem umstande, dals ratus reine 
passivbedeutung hat, während reri die seinige aus dem 
medialen begriffe entwickelt und die passivische vollstän- 
dig aufgegeben hat. reri konnte, wenn anders uns im 
skr. r& die grundbedeutung der wurzel erhalten ist, ur- 
sprünglich nur sich geben bedeuten, und wenn aus dem 
geben sich die bedeutung des zugestehens, bestimmens und 
weihens entwickelte, so scheint sich aus derselben im me- 
dialen sinne die von reor genügend zu erklären, es bedeu- 
töte eben ursprünglich ich bestimme mir, ich gestehe mir 
zu wie z.b. in dem satze quos quidem plures, quam re- 
bar, esse cognovi Cie. div. 2. 2 und daraus entwickelte 
sich dann die allgemeinere bedeutung des glaubens und 
meinens. 

Was endlich die unregelrechte vertretung des skr. & 
durch e im lateinischen präsensstamme betrifft, so scheint 
es am natürlichsten sie aus einem übergange der wurzel 
in eine andre conjugationsclasse zu erklären und anzuneh- 
men, dafs rä im lateinischen seine formen nach der 4ten 
klasse, also von einem thema räya bildete; dies ging danu 
in re, r& über wie luce-o aus rocayämi hervorging. Doch 
wäre auch möglich an eine andere erklärung zu denken; 
lat. rex steht dem skr. räj gleich, und es könnte sich in 
gleicher weise in reri lat. & aus älterem & durch einfluls 
des vorangehenden r entwickelt haben; ich bin jedoch die- 
ser entwicklung bei rex nicht ganz sicher, schon räj, wenn 
man das daneben stehende aus räjan verkürzte räja ver- 
gleicht, könnte als eine weitere verkürzung angesehen wer- 
den, die auch wohl für r&x annehmbar ist, wenn man re- 
gina vergleicht. Dies entspricht nämlich dem skr. räjni, 
welches aus räjani entstanden. ist und ein volleres räjanyä 
voraussetzt; anyä wurde ina, wie das suffix tavya lat, ti- 
vus wurde, setzt also auch regina ein ursprüngliches latein, 
rägan voraus, so stand vielleicht demnächst ein stamm rägin 
(vgl. nömin- und näman), später rägi an der stelle des la- 
teinischen reg und die umlautung des & in & wurde durch 
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den folgenden i-laut bervorgerufen gerade wie in semi, ver- 
glichen mit skr. sämi. Wenn sich daher kein sichreres bei- 
spiel für die verwandlung emes alten ä in & nach r im 
lateinischen beibringen läfst als r&x, so scheint es rath- 
samer die zuerst gegebere erklärung festzubalten. 


A. Kuhn. 
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Ueber die ableitung des latein. sons*). 


Das sanskrit x, eine verbindung von k--s, wird im 
griechischen und lateinischen gewöhnlich durch & x, 0x sc, 
xt ct vertreten. Einige verwandte worte werden dies ver- 
deutlichen: 


sanskrit: griechisch : lateinisch: 
axa (achse) abwv axis 
daxina (rechte) dssıos dexter 
shash, zend. khsvas**) FEE sex 
xura (scheermesser) Evoov _ 
maxı (schnell) _ mox 
maxa (fliege) _ musca ***) 
xap (nacht, wörtlich de exenau — 
bedeckende) 
rxa (bär) aoxtog ursus (f. urcsus) 
taxan (faber) textwv _ texere(basilicam, naves) 
xan (tödten) KTAN — 
xi (tödten) xru — 
xInumas-xTivvusg 


a) 


naxatra (stern) vurt noct 


*) Uebersetzt aus den Transactions of the Philological Society 1856. 
d. red. 
**) Beide eine entstellung aus xvax. Die griechische form mit digamma 
kommt auf den Tabulae lHeracleenses vor. 


“er, uva darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, mit diesen worten 
verglichen werden, bevor nicht nachgewiesen wird, dals & oder ax zwischen 
zwei vokalen im griechischen ausfallen kann, wie dies scheinbar, aber nur 
scheinbar der fall im lateinischen ist, Ich glaube, dafs ia für uvaıo 
steht und dafs dies kleine thier ebenso wie zus, mus Seinen namen von sei- 
ner neigung zum stehlen bekam. 


#6) Dieser ausdruck bedentet wörtlich übersetzt „wächter der nacht“, 
aus naxa für nakta (nacht) und tra (schützer). Das letztere steht Rv. TI, 
100. 7. Da naxa nicht für sich vorkommt, so ist es wahrscheinlich, dafs 
die verwandlung stattfand, um den übelklang zweier t in zwei aufeinahder 
folgenden unaccentuirten silben zu vermeiden. Bopp und Benfey (Sv.) lei- 
ten näxatra von nax ab, ohne sich fiber die bedeutung der wurzel auszu- 
sprechen. Die eingebornen grammatiker, wie in den meisten fällen, wo eine 
ableitung nicht auf der oberfläche liegt, überlassen sich allen möglichen fase- 
leien. Yäska, einer der ältesten, keitet es von nax, gehen, ab. Da aber die 
meisten dinge mach derselben thätigkeit genannt werden könnten und bewe- 
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Ueberalil wo das skr.x mit #r im griechischen über- 
einstimmt, müssen wir das letztere als die ältere gestalt 
und das x als eine entstellung ansehen, weil s, schwächer 
als t, niemals aufser durch den einflufs einer folgenden 
muta in den stärkeren laut übergehn kann. Das sanskrit 
ist ebenso wenig wie das lateinische im stande, kt im an- 
laut der wörter zu ertragen, aber das sanskrit zeigt noch 
eine weitere schwäche, indem es dasselbe nie im auslaut 
der wurzel duldet. Formen wie flect, nect, pect, plect, 
text sind im sanskrit unmöglich. Aber alle drei sprachen 
haben oft kt in einen weicheren laut verwandelt und in 
vielen fällen sind wir kaum im stande die ursprüngliche 
gestalt aufzufinden. Ich will mich jetzt nicht auf einen 
beweis des satzes einlassen, obgleich ich glaube, dafs er 
sich später bestätigen wird, dals jedes skr. x, 5, und lat.x, 
welche sich im wurzeltheil eines. wortes finden, aus kt ent- 
stauden sind. Es möchte von interesse sein, die verschie- 
denen organischen verwandlungen, welchen kt im griechi- 
schen und lateinischen unterworfen ist, aufzuweisen. 

1) Das k kann abfallen. Vergleiche «runog und zuntw, 
kt, t. 

2) Das t wird in s verwandelt. Vergleiche rixrwv und 
texo, fixum für fic-tum, noxa für noc-ta. kt, ks. 

3) Das anlautende k kann in p verwandelt werden. 

4) Das & und x können entweder in ox, sc verwandelt 
werden, oder verlieren den anlautenden guttural und 
erscheinen als o oder s. Vergleiche 1) Sipog und oxi- 
gog, maxa und musca. 2) $&vv und ovv, Zovvv&os 
und Awvvoog, xwvvvu und otvıs, Sextius und Se- 
stius, mixtus und mistus, das oskische Santia und 
Xanthias. kt = ks, sk; kt = ks, s. 

Nacb aufstellung dieser regeln werde ich jetzt sichei »r 


gung nicht gerade ein sehr hervorıretender zug der sterne ist, und da nax 
niemals einfach „geheu* bedeutet, 50 xaheint diese etymologie willkürlich. 
Nach anderen grammatikern sind die sterne die unvergänglichen, ewigen von 
na-+xar oder na—+-xi. Dies zeigt vou mehr verstand, aber von geringerer 
grammatischer kenntnils, 
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zur auffindung des ursprungs des lat. sons und demnächst 
einiger anderen lateinischen wörter schreiten. Ich glaube 
zuversichtlich, dafs Festus recht hat, wenn er sons durch 
nocens erklärt. Qu. XIV, 1. 22 „sons nocens, ut ex con- 
trario insons innocens“. Qu. XIH, 27. 24 „sonticum mor- 
bum in XII. significare ait Aelius Stilo certum cum iusta 
causa, quem non nulli putant esse, qui noceat, quod son- 
tes significat esse nocentes. Naevius ait: sonticam esse 
oportet causam, quam ob rem perdas mulierem“. Aber 
die analogie zwischen nocens, noxius und sons scheint mir 
viel inniger, als die lateinischen grammatiker wahrnehmen. 
Wie „nocere alicui* nichts ist als „neci esse alicui* die 
ursache der zerstörung, des todes für jemanden sein, so 
bedeutete sons ursprünglich „zerstörend, tödtend“ und da 
jeder zerstörer durch die gesetze der gesellschaft sich zu 
rechtfertigen gehalten ist, ging es von da leicht in die ge- 
wöhnliche bedeutung „schuldig“ über. Die ursprüngliche 
bedeutung zeigt sich klar in sonticus morbus, eine tödtliche 
krankheit, d. i. eine krankheit, welche entweder den tod 
verursacht oder droht. Vgl. Gellius XX, 1.27 „Üetero- 
quin morbum vehementiorem, vim graviter nocendi haben- 
tem, legum istarum scriptores alio in loco non per se mor- 
bum, sed morbum sonticum appellant.“ Ein anfall solcher 
krankheit entschuldigte einen soldaten, wenn er nicht am 
bestimmten tage der aushebung erschien und hemmte alles 
fernere rechtliche verfahren. Daher, oder wie ich geneig- 
ter bin zu glauben, weil der umstand, dafs tod und mord 
den menschgeist in jedem zustand der gesellschaft mit deın 
grölsten entsetzen erfüllen, finden wir sonticus, aber sehr 
selten, in dem sinne von „äulserst, drängend“ *). 

Ich betrachte sons als eins von den partieipien — von 
denen eine kleine anzahl in jeder sprache übrig sind -- 


*) Wir haben eine analogie im gebrauch von „deadly“ für „extremely, 
exceedingly“ in einigen provinecialdialekten, wie z. b. „a deadly lively child“ 
für „a very lively child“. — The dialect and folklare of Northamptonshire 
by Thomag Sternberg, p. 29: Jubn Noakes and Mary Styles, by Charles 
Clark, p. 28. 
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welche in adjectiva und substautiva übergegangen sind und 
anscheinend mit keinem stammverbum in verbindung ste- 
hen. So im lateinischen dent (edent), font (y&ovr, oder 
vielmehr ein veraltetes yuvr, nach Pott) *), frequent, cle- 
ment, im griechischen axovr, &xovr (skr. ugant, willig, Pott), 
yeoovt, Öoaxovr. Das verbum, zu welchem sons gehört, 
ist das griechische XT.4NN, in jener kürzeren form KT’A, 
welche im aorist &xtav erscheint, so dafs sont in jeder be- 
ziehung mit xtavr (ztas) **) übereinstimmt. KTAN konnte 
im lateinischen, nach dem was ieh vorausgeschickt, nur 
xan oder scan werden, und wenn wir annehmen, dafs es 
die erstere gestalt zu einer zeit, wo das lateinische ein x 
im anlaut ertrug, annahm, so mulste es in einer späteren 
periode den guttural aufgeben. In gleicher weise fin- 
den wir, dafs das griech, oflvıs von #rı, einer dritten ge- 
stalt, in welcher unser verbum erscheint, abstammt. Für 
xtev und xzı finden wir im sanskrit xan und xi. Im alt- 
nordischen haben wir das verbum Ä''.J als skä. Vergl. 
Edda 111.a: 
M;ök er osviör ef hann enn sparir 
fjanda inn folkskä; 

„er ist sehr thöricht, wenn er irgead länger den männer- 
schädigenden feind schont“. Das neutrum skae. schaden, 
kommt oft vor. Ich finde z. b. in Fagrskinna p. 21 ein 
schiff blämoerar skae „den schädieer der blauen fläche“ 
genannt. 


*) Kuhn, zeitschr. III, 399, schlägt eine neue aber keineswegs vorzüg- 
lichere ableitung vom skr. Ahävant, currens, lavans, abluens vor. 

=") Bezüglich des ©, vergl. dos von dare, cos von *care, dessen particin 
wir iu catus habın, 


Th. Aufrecht. 
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Einige einzelne linguistische bemerkungen. 


Das verhältnifs von al& aiyog, ziege zu skr. aja „bock“ 
iet in meinem griech. wurzellex. I, 345 unerklärt geblieben. 
Ich spreche wohl nur jetzt allgemein bekanntes aus, wenn 
ich es aus einem durch das feminale i gebildeten femini- 
num von skr. aja „bock“ deute, doch ist, so viel mir be- 
kannt, diese erklärung noch nicht veröffentlicht*); es steht 
also für @yı mit dem bekannten übertritt des ‚ (vgl. übri- 
gens auch Pott Comm. II. de Borusso-Lithuanicae tam in 
slavicis quam in lett. ling. principatu i841 p. 43). 


asiow, welches griech. wurzellex. I, 84 ganz verkannt 
ist, ist denominativ durch ya (vgl. vollst. skr. gr. $. 224 ff.) 
formirt, von «so (arso) „luft“, eigentlich @reojw und heilst 
etymologisch „in die luft heben“. Ueber diese denomina- 
tive werde ich hoffentlich bald in zusammenhang handeln. 


«£ıog gr. wurzellex. I, 68 ist ganz verkaunt; es gehört 
zu dem verbum, welches im skr, anc lautet und „ehren“ 
heilst; mit einbufse des nasals, welcher vor dem suff. ti in 
den mehreren verben, zu denen auch anc gehört (jedoch 
nicht in bedeutung „ehren“, wie die indischen graınma- 
tiker lehren, wäs aber für die alten sprachzustände, wel- 
che wir hier im auge haben, keinen maalsstab abgiebt) stets 
ausfällt, würde das primäre abstractsuffix skr. akti, griech. 
mit dem gewöhnlich in diesem suffix eintretenden übergang 
von r in 0 axoı — afdı „ehre, achtung“* lauten; davou 
durch sekundäres suffix (o — skr. a oder wahrscheinlich 
eher ıo — skr. ya) a8: „der achtung werth“. Ich brau- 
che wohl kaum zu bemerken, dafs hieher auch unser deut- 
sches „achten“ ahd. ah-t-ön, denominativ, wenigstens höchst 
wahrscheinlich, gehört. 


Beiläufig will ich noch bemerken, dafs mir Pott etym. 
forsch. II, 482 und Freund in seinem lateinischen lexikon 


*) vermuthet rerigstens wurde eg von mir in den ind. stud. I, 348, K. 
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das gno in benignus malignus mit unrecht zu gen (gignere) 
zu ziehen scheinen; Freund erklärt diese bildung benignus 
etymologisch durch „von guter art“. Die bedeutung „gut- 
artig“ ist aber zu allgemein, als dafs sie sich mit leichtig- 
keit dazu hergegeben haben würde, dies adjectiv, was ge- 
rade so häufig geschieht, in beziehung zu personen zu set- 
zen benignus, malignus versus aliquem; es ist nicht sehr 
logisch zu sagen „gutartig, bösartig gegen jemand“; diels 
sind eigenschaften, die, gewissermalsen neutral, nicht ein 
besondres object zu sich nehmen können, gegen welche 
sie sich äufsern. Auch würde der begriffliche werth die- 
ser zusammensetzung überhaupt gegen Jie analogie derar- 
tiger zusammensetzungen sein. Die auslautenden verbal- 
ableitungen haben im allgemeinen in ihnen die bedeutung 
eines nomen actoris, so dafs, gen in bedeutung „zeugen“ 
genommen, benignus „wohl zeugend“* heifsen würde. Aus- 
nahmsweise hat im sanskrit jedoch ja von jan in diesen 
zusammensetzungen die bedeutung „geboren“; wollte man 
diese bedeutungsmodification auch hier statuiren, so er- 
hielte man die etymologische bedeutung „wohl geboren ev- 
yevns*, die zwar der von Freund angenommenen „von gu- 
ter art“ näher liegt, aber auch keinesweges geeignet ist, 
diese deutung mit dem gebrauch dieser wörter in überein- 
stimmung zu bringen. Mir scheint daher in diesem gno 
das verbum gno (in nosco für gnosco, co-gnosco) zu lie- 
gen, so dafs beni-gnus „wohl erkennend, wohldenkend, wohl- 
gesinnt“ bedeutet, malignus das umgekehrte; die bildung 
steht demnach in begrifflicher hinsicht der von benevolus 
malevolus ganz nahe, und die etymologie steht mit dem 
gebrauch in bester harmonie. 


Th. Benfey. 


Kulın, anzeige. 17 


A volume of vocabularies illustrating the condition and manners 
of our forefathers, as well as the history of the forms of elemen- 
tary education and of the languages spoken in this island, from 
the tenth century to the fifteenth. Edited from mss. in public and 
private colleetions, by Thomas Wright, Esq., M.A., F.S.A, 
HON. M. R. S. L, ETC., corresponding member of the institute 
of France. Privately printed. MDCCCLVI. XXIV. 291 pp. fol. 


the history of the English language; a lecture delivered at Liver- 
pool on the 23. April 1857 before the historic society of Lancashire 
and Cheshire by Thomas Wright, Esq., M. A., iP. S. A., etc. 
corresponding member of the imperial institute of France. (Reprin- 
ted from the transactions of the historic society, vol. IX.). Liver- 
pool, 1857. 26 pp. 8. 


O: 


= 


Das erstgenannte der obigen werke bildet den ersten band 
der library of national antiquities, welche unter der leitung und 
auf kosten eines reichen privatmannes, Mr. Joseph Mayer, Esq., 
F.S. A., Etc. zu Liverpool veröffentlicht ist, den wir unseren 
landsleuten als ein muster von freigebigkeit für wissenschaftliche 
zwecke, wie England und America deren mehrere aufzuweisen 
hat, hinstellen dürfen. Der gelehrte herausgeber, Thomas Wright, 
beabsichtigte zunächst nur einen genauen abdruck der zum thei) 
noch ungedrucken texte, hat dieselben jedoch, um das werk auch 
in weiteren kreisen nutzbar und interessant zu machen, mit einer 
einleitung über den zustand der mittelalterlichen schulbildung in 
England, über die zu grunde gelegten handschriften und mit an- 
merkungen versehen, die eine sehr schätzenswerthe beigabe bil- 
den. Die abgedruckten texte enthalten theils interlinearüberset+ 
zungen, theils vokabularien, welche die ganze entwicklung der 
sprache vom 10. bis zum 15. jahrhundert hauptsächlich in ihrem 
wortschatz klar darlegen und daher als ein äulserst dankenswe;- 
ther beitrag zur angelsächsischen und mittelenglischen lexikogra- 
phie anzusehen sind; nach des herausgebers versicherung sind 
hier alle bis jetzt bekannten, in England vorhandenen vokabula- 
rien der angelsächsischen periode vereinigt. Aber diese glossen- 
sammlungen und interlinearübersetzungen bieten noch in einer 
andern hinsicht höchst interessante resultate, indem sie durch 
die anordnung der wörter nach bestimmten begriffskreisen zu- 
gleich in vielen beziehungen ein culturgeschichtliches bild ihrer 
zeit entwerfen, wie wir es in andern historischen quellen meist 
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vergeblich suchen. Als ein solches stück ist ganz besonders 
Alexander Neckam’s treatise de utensilibus aus der mitte des 
12. jahrhunderts, der anglonormännischen periode, zu bezeichnen, 
dem sich the dictionarius of John de Garlande (1. hälfte des 
13. jahrhunderts) anschliefst. Diese bedeutung der vorliegenden 
glossensammlungen hat ihr denn auch den platz als ersten band 
der nationalalterthümer verschafft und der herausgeber hat dem 
werke auch zur erleichteruug für den alterthumsforscher eine 
übersicht der hier behandelten gegenstände mit den nachweisen, 
auf welcher seite sie zu finden sind, beigegeben, die beim man- 
gel eines alphabetischen index denselben wenigstens in vielen fäl- 
len ersetzen hilft. Diese antiquarische seite des buches findet 
sich noch in höherem maafse durch ein bildervokabular des 15. 
jabrhunderts vertreten, welches, wenn die durch holzschnitt wie- 
dergegebenen bilder auch weit davon entfernt sind auf den werth 
von kunstwerken anspruch zu machen und zuweilen wie z. b. bei 
lapis p. 250, corona p. 262, liber p. 262, fumus p. 270 u. s. w. 
höchst überflüssig erscheinen, dennoch oft nicht uninteressant 
sind. — Aber, wie schon oben gesagt, auch die sprachliche seite 
des buches, die uns hier speciell angeht, ist von hoher bedeu- 
tung, was man am besten aus einer ohne weitere auswahl her- 
ausgenommenen probe beurtheilen wird; auf s. 282 incipit de ho- 
mine et partibus eius: barba beard, mala ceacan, maxilla 
ceacan, mentem cin, auris eare, pinnula ufeweard eare, na- 
ris nasu, columpna eall seo nasu, pirula forewerd nasu, 
pennula noes-pyrel, flegma horg, os mup, labium welor, 
dens top, abum neopera welor, gingifa top-riman, precissor 
fore-ceorfend, canini hundlicee, molares cweornteh, lingua 
tunge, palatum goma, faus hyge, sublinguae under-tungan, 
toles cyrıla, rumen wasend, gurgilio protbolla; die mehr- 
fachen fehler in der lateinischen orthographie machen hier den 
eindruck als seien sie durch ein dictat hervorgerufen. Zuweilen 
treten auch an die stelle der einfachen glossirang ausführlichere 
auseinandersetzungen, so heifst es z. b. unicornis an-hyrned 
deor; pzt deor hafp znne horn bufan pam tvam eagum, swa 
strangne and swa scearpne pzt he fiht wid pone myclan ylp, 
and hine oft gewundad on Öxre wambe of dead. He hatte eac 
rinoceron and monoceron. 

In der in der überschrift zweitgenannten kleinen schrift giebt 
der verf. einen kurzen überblick über die geschichte der engli- 
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schen spraghe, in welchem er die hauptpunkte seiner ansicht über 
dieselbe auseinandersetzt. Nach derselben ist das heutige eng- 
lisch aus einer mischung zunächst des anglischen, sächsischen 
und jütischen dialektä entstanden (die reste des letzteren sind in 
Kent zu suchen), ohne dafs ein celtisches element sich damit 
verbunden hätte. Dagegen bringt die normännische eroberung 
im laufe des 11. und 12. jahrh. dem englischen einen neuen be- 
standtheil zu, der einerseits zwar, wenn auch richt erheblich, 
den wortvorrath bereichert, dagegen andrerseits die grammati- 
schen flexionen in hohem grade beeimrächtigt; die sprache der 
feudalaristokratie, das normännische oder französische, war cs, 
welche diesen einflufs hervorrief, aber bereits am ende des 13. 
jahrkunderts hatte sie aufgehört die umgangssprache der vorneh- 
men zu sein, wie ein in den Vocabularies abgedrucktes stück the 
treatise of Walter de Biblesworth beweist, dessen zweck war to 
instruct tbe rising generation (of the aristoeracy) in the proper 
use of words of the French language, and especially in the cor- 
reet application of the genders, und da die französischen wörter 
englisch erklärt werden, so ist offenbar, dafs der schüler mit 
dem englischen bekannt war, ehe er anfing französich zu lernen. 
Im folgenden bespricht der verf. dann diejenigen begriffsklassen, 
denen besonders französische wörter zugeführt wurden, und weist 
schliefslich auf die heutigen dialekte hin, welche einen beträcht- 
lichen vorrath aus dem alten angelsächsischen wortschatze be- 
wahrt baben. Wir müssen uns versagen einzelheiten aus diesem 
theil des interessanten aufsatzes anzuführen, da der raum uns 
weiteres eingehen auf denselben verbietet. 
A. Kuhn. 


nimius, nimis. 

Pott hat (et. forsch. I, 194) nimias und nimis bereits richtig 
zu skr. wrz. mä gestellt und „ohne maafs“ übersetzt, ohne sich 
jedoch über die bildung des wortes weiter auszusprechen. Das 
wort entspricht genau einem skr. *nameya d.h. es ist ein com- 
pos#um aus na, nicht, und dem ptec. fut. pass. der wrz. mä meya, 
bedeutet also das nicht zu messende. Composita mit na sind 
dem späteren sanskrit ziemlich geläufig, jch erinnere nur an 
naga berg und baum (wörtlich: nicht gehend). napunsaka eu- 
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nuch, neutrum (wörtlich: nicht männlich) u. a.; in den veden fin- 
den sich so gebildet namuci, name des wolkendämons (der den 
regen nicht freiläfst) und naveda nescius R.I, 79. 1. Im lateini- 
scher. finden sich gleichfalls mehrere composita der art, wie na- 
mentlich nescire, nescius, nmihil; über die composition mit na, lat. 
ne, ni kann also kein bedenken herrschen, ein solches könnte 
nur die verkürzung von meya in mio machen. Nun hat aber 
Ritschl in seiner abhandlung de sepulero Furiorum Tusculano. 
Bonnae 1853 den allmähligen übergang des lat. suffixes eius in 
ius evident nachgewiesen und so kann denn auch über das ent- 
stehen von nimius aus jenem vorausgesetzten nameya kein zwei- 
fel sein. nimis erklärt sich als comparativ davon in derselben 
weise wie magis aus magius, vgl. Pott a. a. o. und Corssen in d. 
zeitschr. TII, 278 f. 


goth. bi, ahd. bi, nhd. bei. 


Die herausgeber des Petersburger wörterbuches stellen unter 
abhi die entsprechenden präpositionen der verwandten sprachen 
zusammen und reihen ihnen auch das ahd. umbi an. Ich will 
diese verwandtschaft nicht läugnen, doch hätte mit gleichem recht 
auch den in der überschrift genaıfnten präpositionen eine stelle 
gebührt, um so mehr als die herausgeber am schlusse des arti- 
kels selbst bemerken: „nicht selten entspricht abhi der deut- 
schen partikel be : varsh regnen, abhivarsh beregnen u. s. w.* 
Denn was die bedeutung betrifft, so kann über die nahe berüh- 
rung von bi mit abhi gar kein zweifel herrschen; die verkürzung 
um den anlautenden vokal erklärt sich aber in den deutschen 
sprachen (ebenso wie die verlängerung des auslautenden i im 
hochdeutschen) sehr einfach durch die beibehaltung des alten ac- 
cents, da abhi die einzige zweisilbige präposition im sanskrit ist, 
die den ton auf der endsilbe hat. Derselbe abfall des anlauten- 
den a zeigt sich im verhältnifs von ädhi zu lat. de, wo es gleich- 
falls durch einen ursprünglicheren accent auf der schlufssilbe her- 
vorgerufen scheint, wie ihn adhas wahrscheinlich macht. 


A. Kuhn. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. i8. 
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Beide wörter sind in meinem griech. wurzellex., jenes 
I, 280, dieses II, 150 irrig behandelt. Von &vog ist seii- 
dem durch eine corcyräische inschrift &vros als organi- 
schere form gesichert (vgl. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120). 
Das verbalthema, zu welchem es gehört, ist dagegen noch 
nicht nachgewiesen. 

Ich habe schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, 
dafs ein im sanskrit anlautendes ce sehr häufig ein e vor 
sich eingebüfst habe, und dieses ge für organisches sk 
stand, daher dem skr. c in den verwandten sprachen nicht 
selten, aulser seinen allgemeineren reflexen, auch die von 
sk (im griechischen auch mit umstellung &) und, mit der 
so gewöhnlichen einbufse von gruppenanlautendem s, blo- 
[ses k entsprechen (vgl. unter andern d. zeitschr. VII, 59. 
116. 126). In diese kategorie gehört auch das sanskriti- 
sche verbum cam „essen, trinken“. Wenn der Scholiast 
zu Rigveda 1, 104,2 die hier erscheinende form gcamnan 
(imperfect nach der 9. conjug.-classe) mit recht dazu zieht, 
so wäre in diesem einzelnen fall — wie auch sonst bisweiz 
len — die organischere forın noch bewahrt. Die stelle 
lautet: 

deväso manyüm däsasya gcamnan 
„die götter verzehrten (= vernichteten) den zorn des scla- 
ven“. Westergaard (Radd. ling. Sserit. unter cam) sieht 
jedoch darin eine form des verbum gam „beruhigen, stil- 
len“ und für diese ansicht kann geltend gemacht werden, 
dafs cam der 9. conjug. cl. wirklich folgt, was von cam 
sonst nicht nachweisbar, auch g für cc eintritt (vgl. z. b. 
skr. gal = cal = car —= ccar „gehen“ bewahrt in ägcarya 
vgl. den weiteren aufsatz über x04 xoo), und die bedeu- 
tung besser zu passen scheint. Doch sind diese ‘gründe 
gegen des Schol. auffassung keinesweges entscheidend. Was 
den umstand betrifft, dafs cam sonst nicht nach der 9. conj. 
cl. flectirt erscheint, so zeigen uns die veden nicht selten 
fälle, wo ein verbum nur in einem einzelnen fall sein prä- 
VIII 2. 6 
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sensthema nach einer conjug.-classe flectirt, welcher es sonst 
nicht folgt (so ist das erwähnte gam nach der 9ten selbst 
erst aus den Nighantu belegt) und die vergleichung der 
verwandten sprachen macht es wahrscheinlich, dafs in ei- 
nem früheren sprachzustand die verba vielfach auch andere 
präsensthemen formirten, als in einer einzelnen derselben 
in ihrem historisch bekannten zustand vorkommen, eine 
annahme, für welehe auch schon im allgemeinen die fast 
zweifellose ansicht spricht, dals die präsensthemen ursprüng- 
lich nicht die präsensmodification überhaupt, sondern be- 
grifflich differente dem damit gebildeten verbalthema ver- 
liehen. Was aber die bedeutung an dieser stelle ‚betrifft, 
so wäre der gebrauch ven „verzehren, auffressen“ für „voll- 
ständig vernichten“ der stark sinnlichen anschaulichkeit, 
welche ein hauptcharakteristikum der entschieden ältesten 
vedengedichte bildet, keineswegs unangemessen. Doch brau- 
che ich diese frage hier nicht weiter zu verfolgen, da für 
unsern nächsten zweck: die annahme dafs cam für organi- 
scheres ccam stehe, im allgemeinen schon die sonst von mir 
geltend gemachten analogieen sprechen (skr. gcand für cand, 
gcar für car, ecyut neben cyut, gcut neben cut), im beson- 
deren aber die daneben stehende gleichbedeutende form 
cham, da sich auch ch nicht selten als vertreter von ein- 
stigem sk ergiebt und aus’diesem grund mit c wechselt, 
vgl. skr. chäyä mit oxıc, chad und 0x0-rog, chatä „glanz“ 
mit ccand, champ = camp „gehen“, chyu = cyu als des- 
sen organischere form *coyu sich durch das erwähnte auf 
denominativischem weg daraus entstandene geyu-t erweist. 
Das verbum cam ist sowohl in der bedeutifng „essen“ 
als „trinken“ belegt (s. Westergaard unter dem verbum), 
also bedeutet es im allgemeinen etwa „gastiren“. An diese 
bedeutungen schliefsen sich auch mehrere nomina z. b. ca- 
masä opferlöffel, camatkära „row, riot, festive or angry 
turbulence* bei Wilson Dietionary vergl. weiterhin xwuog. 
Hieher ziehe ich auch das wort cami, welches mir in der 
vedensprache noch die eigentliche bedeutung „fresser“ zu 
haben scheint. Es erscheint hier häufig im dual und be- 
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zeichnet vorwaltend die beiden platten, welche zum aus- 
pressen der somakräuter dienen; mit der in den veden 
herrschenden stark sinnlichen anschauung werden diese so 
vorgestellt, als ob sie die kräuter gemeinschaftlich zerkau- 
ten, auffräfsen. Dies geht insbesondere aus Rigveda I, 28, 9 
hervor, einer stelle, welche, wenn man camü nicht in der 
etymologischen bedeutung nimmt, fast gar nicht zu verste- 
hen ist und in der that sowohl von dem Scholiasten als 
Wilson ganz mifsverstanden ist. Die stelle lautet: 
üc chishtäm camvör bhara söomam pavitra & srija 
ni dhehi gör ädhi tvaci. 

Der Scholiast erklärt camvoh durch adhishavanaphala- 
kayoh, cishtam durch abhishavarähityenävagishtam „was 
in ermangelung der auspressung (durch die) der beiden 
prefsplatten übrig gelassen ist*, zu ud bhara supplirt er 
cakatasyopari „hebe auf einen wagen“; dann weiter somam 
dacäpavitra äniya prakshipa „bring und gielse den soma 
auf die seihe“, prakshepe saty avapgishtam somam änaduhe 
carmani sthäpaya „den beim aufgufs auf die seihe übrig 
gebliebenen soma stelle auf eine rinderhaut“. Wilson, wel- 
cher im allgemeinen den Scholiasten treu wiedergiebt, über- 
setzt hier „Bring the remains of the Soma juice upon the 
platters“; die platters sind hier übersetzung von camvös; 
auf diesen, welche nur zum auspressen der somakräuter 
dienen, hat der schon ausgeprelste somasaft aber nichts 
zu thun; überhaupt ist weder mit dem Scholiasten noch 
mit Wilson an einen übrig gebliebenen soma oder überrest 
des somasaftes zu denken, am wenigsten wie Wilson in 
den noten meint, an „what remains after the libation has 
been offered“; so weit reicht der inhalt dieses liedes gar 
nicht. Dieses schildert nur die somabereitung bis zu ihrer 
vollendung und war vielleicht, oder sogar wahrscheinlich, 
dazu bestimmt, während derselben gesungen zu werden. 
Nehmen wir camvös in der etymologischen bedeutung „fres- 
ser“ so erhalten wir den angemessensten sinn und die voll- 
ständige abrundung des liedes. ud bhara bedeutet ganz 
wörtlich „nimm heraus“ nämlich aus dem unter den platten 
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stehenden trog, in welchen der durch diese aus den soma- 
kräutern geprelste saft hineintropft, camvoh gishtam „das 
was die (als) fresser (vorgestellten prefsplatten) übrig gelas- 
sen haben“. Dies ist aber das durchgetropfte, was übrig 
geblieben ist, während sie die kräuter selbst gewissermafsen 
zerkaut haben; dann folgt „gielse diesen (aus dem trog 
genommenen) somasaft auf die seihe“ (um ihn hier zu rei- 
nigen) und dann „schütte ihn auf die rinderhaut“ (d. h., wie 
mir scheint, in einen rindsledernen schlauch, um ihn darin 
zum gebrauch zu bewahren. Doch ist hier auch vielleicht 
ein blofses wegstellen gemeint, nur fehlte alsdann die an- 
gabe cines gefälses, worin der fertige trank bewahrt wäre). 
Damit ist der saft vollendet und das lied hat seinen rich- 
tigen abschlufs. Alles was der Scholiast und auch wohl 
schon seine vorgänger supplirt haben, ist folge davon, dafs 
sie cishta für einen. überrest des somatrankes genommen 
haben; und dieses mifsverständnils wiederum ist ergebnifs 
davon, dafs sie gar keinen sinn mehr für die lebendige 
sinnliche anschaulichkeit der vedensprache hatten. Dafs 
meine auffassung die richtige sei, geht auch insbesondere 
aus vers 7 dieses liedes hervor, wo die prefsplatten mit 
zwei kräuter fressenden rossen verglichen werden und von 
ihnen ganz wie von lebendigen fressern gesagt wird, dafs 
sie ihren rachen weit aufsperren, was ebenfalls der Scho- 
last und nach ihm Wilson nicht verstanden haben. Ueber- 
haupt spricht aber der von dem Scholiasten sehr verkannte 
charakter des ganzen lieds dafür und, da der streit über 
den grad des einflusses, welchen wir der traditionellen er- 
klärung der veden auf die uns mögliche einräumen sollen, 
noch immer nicht entschieden ist, dieses lied mir aber 
recht anschaulich die mängel von jener ins licht zu setzen 
fähig scheint, so erlaube ich mir es ganz hieher zu setzen 
und mit: der Wilson’schen übersetzung, welche die tradi- 
tionelle erklärung im wesentlichen wiedergiebt und der mei- 
nigen, welche in den ältesten vedenliedern als criteriufh 
des verständnisses die markirteste sinnliche anschauung er- 
kennt, zu begleiten. Ich erlaube mir dieses hier um so 
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eher, da das richtige verständnils der vedensprache für die 
vergleicheude sprachwissenschaft eines der bedeutendsten 
momente ist. Zugleich ist das lied eines der kleinsten 
und, wenn sein inhalt vielleicht einigen anstofs zu erregen 
geeignet ist, so, denke ich, fällt diese rücksicht wohl hier 
weg, da es an dieser stelle wohl weder in die hände von 
frauen noch kindern gerathen wird. Der-text lautet: 


1. yätra grävä prithübudhna ürdhvö bhävati sötave 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

2. yätra dväviva jaghänädhishavanyä kritä 
ulükhalasutänäm aved v Indra jalgulah. 

3. yätra näry apacyavam upacyaväm ca cikshate 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

4. yätra mänthäm vibadhnäte rapmin yämitaväiva 
ulükhalasutänäm äved v Indra jalgulah. 

d. yäc cid dhi tvam grihegrihe ulükhalaka yujyäse 
iha dyumättamam vada jäyatämiva dundubhih. 

6. utä sma te vanaspate väto vi väty ägram it. 

ätho Indräya pätave sunü sömam ulükhala. 

7. äyaji väjasätamä tä hy ücfcä vijarbhritäh 
härlivändhänsi bäpsatä. 

8. tä no adyä vanaspati rishväv rishvebhih sotribhih 
Indräya mädhumat sutäm. 

9. uc chisbtäm camvor bhara sömam pavitra & srija 
ni dhehi gör ädhi tvaci. 

Wilson’s übersetzung lautet folgendermaalsen: 

1. Indra as the broad-based stone is raised to ex- 
press the Soma juice, recognize*) and partake of the effu- 
sions of the mortar. 

2. Indra in the rite in which the two platters for 
containing the juice as (broad as a woman’s) hips, are 
employed, recognize and partake of the effusions of the 


mortar. 


*) Dies recognize beruht auf ava, welches der Schol. mit gewöhnlicher 
supplirung für avagatva nimmt; es gehört aber zu jalgulah. 
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3. Indra (in the rite) in which the housewife repeats 
egress from and ingress into (the sacrificial chamber): re- 
cognize and partake of tlıe effusions of the mortar. 

4. When they bind the churning-staff (with a cord), 
like reins to restrain (a horse), Indra recognize and par- 
take of the effusions of the mortar. 

5. Ifindeed, o Mortar, thou art present in every 
house, give forth (in this rite) a lusty sound like the drum 
of a vietorious host. 

6. Lord of the forest as the wind gently blows be- 
fore thee, so do thou, o Mortar, prepare the Soma juice 
for the beverage of Indra. 

7. Implements of sacrifice, bestowers of food, loud- 
sounding sport like the horses of Indra champing the grain. 

8. Do you two forest lords, of pleasing form, pre- 
pare with agreeable libations our sweet (Soma) juices for 
Indra. 

9. Bring the remains of the Soma juice upon the 
platters, sprinkle it upon the blades of Kusa grass*) and 
place the remainder upon the cow-hide. 

Indem ich zu meiner übersetzung übergehe, mache 
ich vorher darauf aufmerksam, dafs unter den mancherlei 
vergleichungen, durch welche die somabereitung veran- 
schaulicht wird, die bedeutendste stelle der zeugungsact 
einnimmt, daher auch das somapressen durch das verbum 
su bezeichwet wird, welches „zeugen“ (griech. ö, griech. 
wurzellex. 1, 410) heilst und der soma eigentlich „zeugung* 
bedeutet. Ich übersetze: 


1. Wo der stein mit breiter kolbe zu der zeugung sich 
hoch erhebt, 

Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 

2. Da wo die beiden preisplatten gleichwie zwei hüften 
sind gemacht, 

Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 


*) Für pavitra erklärend, aber schwerlich richtig. 
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3. Wo das mädchen das wegziehen und das zudrängen 
kennen lernt*), 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 
4. Wo man den quirlstab anschirret wie man mit zügeln 
rosse lenkt**), 
Da schlürfe wiederholt Indra von den mörsergezeugeten! 
5. Wirst du in jedem hause auch — liebes mörserchen! — 
angeschirrt, 
So kling’ doch hier aufs herrlichste, gleichwie der sie- 
ger trommelschlag! 
6. Und dir o waldgebieter***) traun schnaufet der athem 
grade vorn***); 
So zeuge rasch denn mörser! du dem Indra soma zu 
dem trank! 
7. Durch opfer segnendt), kraft schenkend, sperren weit sie 
die rachen auf, 
Wie falben, kräuter fressende. 
8. Ihr beiden mächtgen waldfürsten tt), mit mächtgen zeu- 
gendenttt) gepaart, 
Zeugt dem Indra den honigsaft! 
9. Nimm was die fresser nicht verzehrt, sprütz auf die seih’ 
den somatrank 
Und giefs ihn in die rinderhaut. 

Indem die verbindung zwischen himmel und erde wie 
die vorrichtung zum pressen des heiligen soma, die beiden 
übereinander liegenden platten, vorgestellt wird, dient der 
dual von camü in den veden auch zur bezeichnung von 
jenen. 


*) Zeugungsact —= der bewegung der mörserkeule. 
**) Bezieht sich auf das quirlen der mit dem soma zu mischenden milch. 
Dies geschah wohl zugleich mit der auspressung des somakrauts. 

##*)) — hölzerne mörserkeule. 

’xeer) Er wird wegen der starken arbeit schnaufend vorgestellt; wohl we- 
gen des aus den zerstofsenen kräutern hervordringenden dunstes; zugleich 
bildet es den übergang zu dem folgenden vers, wo die platten als rosse er- 
scheinen. 

+) Eigentlich „herbeiopfend“ das heifst: „dadurch dafs ihr im opfer 
dient, herbeibringend“. 
tt) Die beiden hölzernen prefsplatten. 
ttf) Die auspressenden. 
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Mit diesem verbum cam nun, oder vielmehr dessen 
organischeren formen *ccam, "skam verbinde ıch $&vrog, so 
dals dessen eigentliche bedeutung etwa „der gast“ ist. Das 
suff., ro entspricht dem skr. va und ist ein häufig zur bil- 
dung primärer nomina dienendes; & entspricht gc wie in 
Eavi$-6 von gcand, &iv von *geu (VII, 126). Der über- 
gang des verbalen m in n, welcher im sanskrit vor v noth- 
wendig eintreten mulste, hat im griechischen bekanntlich 
analogieen genug und zwar wird nicht blos im auslaut or- 
ganisches m zu v, sondern auch vielfach im inlaut; vergl. 
z. b. skr. gam = *Pau — lat. *vem, welche letztre nach 
analogie der 4. conj. cl. des sanskrits flectiren und m in n 
verwandeln, daher lat. ven-io, griech. faiv®o mit dem be- 
kannten übertritt für fav-ıw; skr. yämätri, lat. janitri-x, 
griech. sivartgeg u. aa. Aus &&yro entstand mit einbulse 
des x ££vo u. s. w. (s. Aufrecht in d. zeitschr. I, 120). 

Wie.gegenüber von skr. gcand griech. &av* im latein 
cand-ere erscheint, neben &Uv xvv in xowog VI, 126, so 
konnte skr. *gcam organisch ”skam mit einbulse des anlau- 
tenden s im griechischen durch xou reflectirt werden. An 
diese form schlielse ich x@uo-g „gasterei* (vgl. oben skr. 
camatkära). Die dehnung des organischen verbalvokals, 
welcher im skr. & entsprechen würde, ist gerade bei no- 
winalbildungen durch a= griech. o im sanskrit sehr häufig 
und auch im griechischen und zwar gerade bei aufm aus- 
iautenden verben nicht selten. So entspricht griech. @u0 
dem skr. ämä (griech. wurzellex. II, 84) und beide stammen 
wohl unzweifelhaft von dem verbum, welches im sanskrit 
am lautet; als dessen grundbedeutung ist „h: ; sein® auf- 
zustellen, daher skr. ama eigentl. „härte, stärke, schwere, 
beschwerde“. Im verbum am treten die bedeutungen „hart 
behandeln, beschweren, verleizen, verletzt sein“ u. s. w. her- 
vor. ämä, @uo ist „hart“ im sinn von „unreii*; solite 
nicht auch lat. am-ärus hieher gehören „hart = bitter“? 
entweder im sinn von „beschwerend“, oder, was mir fast 
wahrscheinlicher scheint, ebenialis durch vermittlung von 
„unreif, bitter schmeckend*; verwandt ist es wohl aut 
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jeden fall mit skr. am-la „sauer, den mund zusammenzie- 
hend“, wie dies ebenfalls mit dem genufs von unreifem 
verbunden ist. Was das suffix ärus in amärus betrifft, so 
vergleiche man z. b. av-ärus, can-Örus, son-Örus, sev-erus. 
Das verbum am hat im sanskrit insbesondere die bedeu- 
tung „krank sein“, woher amiva „krankheit, leid“; daran 
schliefst sich, wie schon griech. wurzellex. I, 409; II, 453 
bemerkt ist, ebenfalls mit dehnung des vokals, jedoch zu 7 
nu (für *nuo „krankheit“, in negi-nu-exteo, einem denomi- 
nativ von *nu&xtng, zusammengesetzt aus *nuo und *exrng 
von Eyw, wie xay&xıng von xaxo 4 &xrng u. aa. (vgl. auch 
Westergaard in Memoires de la Societ& des Antiquaires 
du Nord 1843 Sect. Asiat. p. 49, Dietrich in Haupt zeit- 
schrift VII, 1, 180). Ebenso mit dehnung von xgeu = skr; 
kram eigentlich „schweben“ xonu-vo (griech. wurzellex. II, 
307), von ven voudo u. 8.w. (auf "vwuo beruhend, griech. 
wurzellex. II, 184) von *Zau = skr. yam "önuo in Inuie 
griech. wurzellex. II, 201, von x@a in der bedeutung „beru- 
higen, zähmen“ = skr. gam xnuo „maulkorb“ (vgl. griech. 
wurzell. II, 108 wo nicht richtig) verwandt mit ahd. chamo 
„gebils“. 


Theodor Benfey. 
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Dafs das sanskritische verbum car für organischeres 
ecar stehe, ist schon mehrfach bemerkt; diese form er- 
scheint noch in ä-ccar-ya „wunderbar“, eigentlich particip 
futuri passivi des verbum mit dem präfix ä; die bedeutung 
tliefst aus der im sanskrit. vorherrschenden „häufig gehen“ 
und ist etymologisch „das, wozu man häufig gehen muls“ 
wesentlich in demselben sinn wie sonst „wunderbar“ durch 
das partic. fut. pass. von drie „sehen“ darcaniya vedisch 
dargatä „was man sehen muls“ und auf ähnliche weise be- 
zeichnet wird. Dafs dieses ec, wie wir mehrfach ange- 
nommen, aus organischem sk hervorgegangen, zeigen hier 
mehrere verwandte formen, wie skr. kshal „sich hin und 
her bewegen, wanken“, skhal „wanken“, kshar „fliefsen“, 
ozao in 0Xalpw U.8. w. „springen“ (vgl. skr. plu „fliefsen, 
schwimmen und springen“ bei Westergaard und im nomen 
plava „sprung“, plavaka „tänzer“ u. aa.), 0xeA in ox&log (gr. 
wurzellex. I, 620 ff... Das griechische scheint mir hier, wie 
so oft, den organischen anlaut bewahrt zu haben, in skr. 
ksh ist er umgesetzt und in folge der phonetischen regel, 
nach welcher s hinter k zu sh wird (vollst. sanskritgramm. 
$. 32, kurze $. 21), das s in sh umgewandelt; im anlaut 
skh hat das s auf den folgenden laut aspirirend gewirkt 
(vergl. opevö-0v7 oyod-00g im verhältnifs zu skr. spand 
und unzählige andere), in gc zerquetschend zu palatal, 
worauf dann das dentale s sich dem. nachfolgenden pa- 
latal dem organ nach assimilirte, bei anlautendem ce ist 
endlich der anlautende zischlaut, wie oft, ganz eingebülst. 
Wo in den verwandten sprachen k anlautet, ist diese ein- 
bufse schon in dem organischen anlaut sk eingetreten. 

Das sanskritische verbum car hat die bedeutung „wan- 
dern, im fortgesetzten gehen begriffen sein“. Daraus geht 
dann die bedeutung „weiden“ hervor und zwar sowohl „auf 
die weide gehen, auf der weide sich befinden“ z. b. Rämä- 
yanal, 41,26; II, 45, 33, als „auf der weide fressen“ z.b. 
Hitop. p. 81,15 gardabhah gasyam carati „der esel frilst 
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frucht“, Pancatantra, Kosegarten 229, 16 und variante der 
Berliner handschrift zu Kos. 25, 4, wo dieser bhakshayi- 
tum „essen“, jene aber als synonym caritum hat; von dem 
„opfer verzehrenden feuer“ wird es Yajurveda V, 4 ge- 
braucht; vgl. auch Naishadhiya I, 1175, wo mit präfix vi 
„auseinander“ vicar „weidend fressen“. Daher im sanskrit 
mit go „rind“ zusammengesetzt gocara eigentlich „rinder 
weidend* (vgl. auch gocarman „rinderweide“, schwerlich 
mit carman „leder“ zusammengesetzt); dann heifst gocara 
„weidend“ überhaupt, indem, wie in andern mit go zusam- 
mengesetzten wörtern, die bedeutung von go eingebülst ist 
(vgl. goyuga „rinderpaar“ und goshtha „rinderstall“ in der 
zusammensetzung in der bedeutung „paar, stall“ s. vollst. 
sanskritgramm. s. 233 CI, CH, und über das wohl von 
demselben standpunkt aus zu deutende ved. gva, gvin, gu 
[s. Böhtlingk-Roth sanskritwörterbuch unter 5. gu] Roth er- 
läuterungen zu Nirukta XI, 19). Diese bedeutung „wei- 
dend“ erscheint vorwaltend als bezeichnung dessen, was 
häufig besucht wird, zugänglich ist. 

Die bedeutung „essen“ tritt in dem sicher zu car ge- 
hörigen verbum carv hervor, welches wir unbedenklich für 
ein denominativ (aus *car-va(?)) nehmen dürfen. Doch 
lehnt es sich wohl nicht an die bedeutung „weiden, fres- 
sen“, sondern scheint eher eigentlich „beilsen, mit den zäh- 
nen zermalmen“ zu sein vgl. Pancatantra 259, 8, Devimä- 
hätmya VII, 10 dantaig carvayati. Diese bedeutung setzt 
es eher mit den nominibus eir-na chr-na vgl. verbum cürn 
(eig. denominativ) cir-a, cir-a, car-man (griech. wurzellex. 
I, 82) in verbindung, die aber sicherlich ebenfalls aus car 
hervorgegangen sind; in ihnen liegt die bedeutung „reiben“ 
zu grunde, aus welcher die von „gehen“ in diesem fall 
erst durch ‘vermittlung von „schaben, hingleiten“ entstan- 
den ist. „Beifsen* in carv ist als ein „zerreiben mit den 
zähnen“ gefalst, wie lat. mord-ere— skr. mrid „zerreiben“. 
Was das lautliche verhältnifs der erwähnten nomina zu 
car betrifft, so ist in cir-& „lang“ (vermittelt etwa durch 
tempus terens, vielleicht jedoch auch schon aus der be- 
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deutung „gehn, hingehen, zubringen, dauern“), das verbale 
a durch einflufs des auf der nachfolgenden silbe stehenden 
accents zu i geschwächt (vgl. von sthä griech. or«-ro aber 
im skr. sthitä); auf analoge weise erkläre ich cirä „altes 
(zerriebenes) kleid“; es ist aus *cärä entstanden (vgl. pitä 
von p& „trinken“ + ta; tirä aus *tära vom verbum tri), 
eirna „zersplitteri“ und cürna „zerriebene substanz, staub, 
pulver“ (woher cürn „zerreiben“) sind eigentlich part. pf. 
passivi, in denen ebenfalls durch einflufs des accents, wel- 
cher hier ursprünglich entschieden auf die suffixalsilbe fiel, 
das ursprüngliche a nach der allgemeinen neigung des sans- 
krits zu i und nach der im älteren sprachzustand häufig 
hervortretenden zu u geschwächt ist (vgl. das intensiv von 
car, welches cancur lautet vollst. skr. gramm. $. 173); die 
dehnung des i, u ist nur folge des r mit einem consonanten 
unmittelbar dahinter (s. vollst. skr. gr. 8.57,2; kurze $.23). 

Ob wir caru „opfer“ aus der bedeutung „essen“ oder 
„begehen, vollziehen“ ableiten sollen, will ich nicht mit si- 
cherheit entscheiden. Die gewöhnliche bedeutung von car 
stimmt eher zu der letzteren annahme; doch ist das opfer 
eigentlich theils die götter-, theils die durch darbringung 
geheiligte menschenspeise. 

Zu car für gcar organisch *skar ziehen wir nun zu- 
nächst griech. x0X in PovxoAog u. 8. w. lat. col-ere. BovxoAo 
ist der form nach ganz und gar das schon erwähnte skr. 
go-cara, doch hat sich die etymologische bedeutung „rin- 
der weidend“ im griechischen tkeu bewahrt. Bei dem lat. 
colere ist es interessant, dafs es mit ausnahme der bedeu- 
tungen „weiden und fressen“ so ziemlich dieselben hat wie 
das etymologisch gleiche skr. car; so z. b. „häufig besu- 
chen“ (skr. ä car), daraus (begehn) betreiben (bearbeiten) 


A 


studiren (sam & car, sam upa & car) thun, leben, dienen, 
verehren (upa car und upa ä car) warten, pflegen (pari- 
car). Dafs col-onus „anbauer“ incola dazu gehört, bedarf 
natürlich keiner bemerkung (vergl. mein griech. wurzellex. 
Il, 237, wo hiernach zu ändern). 


An die bedeutung „bedienen, verehren*“ schliefst sich 
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x0okAo in FenxoAog u. 8. w. gr. wurzellex. II, 287, wo eben- 
falls hiernach zu bessern. An die bedeutung „begehen, 
behandeln, thun“, x0oAo in dvoxoAog (griech. wurzellex. II, 
287), welches in seiner form ganz mit skr. dug-cara „schwer 
zu begehen, zu behandeln“ stimmt und auch wohl in der 
bedeutung ursprünglich schwerlich verschieden ist; denn 
auch ÖvoxoAog von personen bedeutet sicherlich „einen, mit 
dem schwer auszukommen ist, dann mürrisch u. 8. w.“ von 
sachen, „etwas was schwer zu behandeln ist, schwierig“; 
beides beruht ebenfalls auf dem part. fut. pass. (vgl. kurze 
skr. gramm. $. 387) vom begriff „behandeln“. 

Ob sich an die bedeutung „essen“ x0Aov „essen“ und 
@xoAog „brocken“ (griech. wurzellex. II, 153) schliefse, ist 
mir noch nicht sicher; x0Aog, ov „gestutzt“ u. s. w. (griech. 
wurzellex. II, 152. 153) betrachte ich jetzt als mit xAaw 
„brechen“ (II, 172) zusammengehörig und verwandt mit 
skr. kala; vergl. rai& mit rin u. aa. der art oben bei eo 
noc; »Aco ist erweiterung eines eingebülsten *xAnus nach 
analogie des neben özuvnuu, Öauvaueı, präsensbildung nach 
der sanskritischen 9. conjugationsclasse von dam, erschei- 
nenden dauvdw, neben xiyomu xıyoaw, vgl. zocouaı neben 
xon aus *yonmuı (beiläufig bemerke ich, dafs dieses griech. 
wurzell. II, 191 irrig behandelt ist; es gehört zu yeo = 
skr. hri „nehmen“ gr. wurzellex. II, 108). 

Dagegen nehme ich fast wenig anstand x0g0g „sätti- 
gung“ hieherzuziehen, welches auf jeden fall griech. wur- 
zellex. II, 136 irrig behandelt ist. Ich leite es aus der be- 
deutung „weide“ ab. Was xog&vvvuı betrifit, so erklärt 
sich seine causale bedeutung zunächst dadurch, dafs es ei- 
gentlich denominativ ist; ich leite es aus einem nomen 
x0g-:5 mit. suffix es —= skr. as ab; dieses ist wesentlich 
identisch mit dem thema x0p0 in x0o0og. Dafs sowohl das 
sufix skr. a = griech. o, als skr. a3 = griech. og, eg aus 
dem part. praes. ovr skr. ant entstanden sind, wie zuerst 
vollst. sanskritgramm. s. 142 $. 381 und s. 149 bemerkt, 
wird wohl schwerlich mehr bezweifelt; den zusammenhän- 
genden beweis werde ich wohl noch gelegenrheit haben zu 
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liefern. An *xopeg schlielsen sich die generellen ableitun- 
gen des verbum z. b. x2x0geoucı, vgl. auch x00&0-ros. Das 
präsens ist durch zutritt von vv gebildet, oder, wissen- 
schaftlich gesprochen, ein durch vv gebildetes adjectiv ist 
zur bildung desselben verwandt, vgl. skr. dhrishnü „kühn* 
und präsens dhrishnömi eig. „ich erkühne mich“. Nach 
derselben analogie ist, mit assimilation des g an v, xog&v- 
vuuı gebildet (vergl. d. zeitschr. II, 469). Im sanskrit er- 
scheinen zwar keine verba denominativa dieser art, wohl 
aber adjectiva der kategorie, welche ihnen zu grunde liegt. 
Kuhn, welcher sich das verdienst erworben hat, die rich- 
tige erklärung der verba auf vvvus zuerst auszusprechen, 
hat mit recht das vedische vridhäsnu (Rigveda IV, 2,3) 
hiehergezogen, obgleich der Scholiast und die Pada-schreib- 
weise vridhä s snu eine zusammensetzung darin erkennen 
zu dürfen glaubten. Dafs Kuhn’s annahme richtig ist, zeigt 
das in .der gewöhnlichen sprache erhaltene vardhishnü, wel- 
ches in analogie mit den übrigen adjectiven auf ishnü den 
organischen accent — auf dem modificirenden element —. 
bewahrt hat und dadurch wie gewöhnlich das a der vor- 
hergehenden silbe zu i schwächte (vgl. überhaupt schwä- 
chung von a zu i im skr. suff. it, vollst. skr. gramm. s. 153 
und is, s. 155, wo die dort noch mit fragezeichen verse- 
hene bemerkung nicht mehr zu bezweifeln ist). Bezüglich 
des a in dem vedischen vridhäsnu ist entweder anzuneh- 
men, dais der accent vorgerückt ist, weil das organische a 
gegen die sonstige analogie in diesem wort bewahrt war, 
oder es ist bewahrt, weil sich in diesem einzelnen wort 
schon die allgemeine neigung, den accent vorzurücken, gel- 
tend gemacht hatte. Steht demnach ishnu für organisches 
asnu, so ist auch das skr. carishnü für *carasnıı zu nehmen 
und letzteres der form nach ganz identisch mit dem in 
xog&vvvur zu grunde liegenden xoosovv. 

Schliefslich bemerke ich, dafs zu der nebenform von 
car nämlich cal „bewegen“, mit dem gewöhnlichen reflex 
von skr. ce durch griech. r, wie schon Pott etymol. forsch. 
1, 227 vermuthet, n&louaı u. 8. w. (irrig griech. wurzellex. 


-»okog, colere, 40005, TrAouen. 95 


II, 292. 293 behandelt) gehört. Es entscheidet dafür aino- 
Aog für aiy-nolog ganz in analogie mit AovzoAog und au- 
girrokog, der bedeutung nach identisch mit skr. paricara. 
naklo ist ebendaselbst irrig für naljw nach der 4. conju- 
gationsclasse genommen; es ist, so gut wie rin — skr. 
galayämi, causale für neigjw, was jetzt als allgemein be- 
kannt vorausgesetzt werden darf. Zu der intensivform naı- 
nahlw für neuneijw (eigentlich deponens, im sanskrit noch 
im Atmanepadam — medium, flectirt, von dem intensiv- 
thema reınel) ziehe ich jetzt auch naıneiosıg und zwar 
in der intensivbedeutung, welche die verba, die „gehen“ 
bedeuten, im sauskrit stets annehmen „krumm gehen“ (vollst. 
skr. gramm. $. 165 ausn. 1), also „mit windungen (naınaÄo) 
versehen (evr)“ tortuosus. Zu lat. pulvis, -veris, pollen 
vergleiche man, der bedeutung wegen, das oben erwähnte 
skr. cürna; das suffix ist vas und van (pollen für polven), 
welche aus org. vant hervorgegangen sind wie an und as 
aus organ. ant (vgl. vollst. skr. gramm. s. 170. 171 zu va, 
vat, van, vara, vala, vas, und ved. ribhvan, ribhvas, rıbhva. 
und ribhus nebeneinander bei Böhtlingk-Roth sanskr. wör- 
terbuch). Dafs näunw hieher gehörig, ist schon griech. 
wurzellex. U, 293 bemerkt; ebenso noA-rog „das herumbe- 
wegte, herumgerührte = brei“. nwoo in raiai-nwgog er- 
innert an ÖvoxoAog; wegen des gedehnten verbalvokals vgl: 
oben bei xwuog. Wahrscheinlich gehört auch poples, po- 
plitis hieher, aus poplu-vat „mit vieler bewegung verse- 
hen“, weil die kniekehle der am häufigsten bewegte theil 
des menschlichen körpers ist. 


Theodor Benfey. 
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Ovıdiana. 


(Fortsetzung.) 
3. Egeria. 


Für Egeria, 'Hysgie*), allein bei Dion. H. II, 60, 
vermuthlich blos um eines unberechtigten hinschielens nach 
aiysıoos (schwarzpappel) willen, Aiysoie, schickt sich, glaube 
ich, eine namenserklärung, welche von der quelle als sol- 
cher ausgeht und nicht von der quellnymphe (vgl. Ov.M. 
XV, 547 fg.) als person, am naturgemäfsesten. Unter die- 
ser, gewils nicht zu willkürlichen voraussetzung denke ich 
an lat. &gero. Dem steht nicht gerade der umstand ent- 
gegen, dafs dies verbum, nach Freund, bis auf ein beispiel 
im Bell. Alex., nicht voraugusteisch wäre. Solcher man- 
gel an schriftlichen zeugnissen bewiese nichts z. b. mit be- 
zug auf die velkssprache. Von einer springquelle könnte 
ganz füglich Egeria gesagt sein, etwa als aqua, quae ege- 
ritur ex terra, wie z. b. aquam egerere vomitu ÖOurt. 
VI, 5, bitumen egerit von einem see Tac. H. V,6, und 
sogar von thierischen ausleerungen egeries. Vielleicht 
eigentlich adjectivisch, wie Jupiter elicius (hervorlockend, 
also activ), Genius u.s.w. Egerit hic fluctus Ov.M. 
XI, 488 vom ausschöpfen des eingedrungenen wassers aus 
dem schiffe. — Zwar hat Fest. p. 58 ed. Lindem. die no- 
tiz: Egeriae nymphae sacrificabant praegnantes, quod 
eam putabant facile conceptam alvum egerere. Das 
scheint nur eine in den namen gelegte deutung, welcher 
sich schwangere zu ihren gunsten hingaben, obschon dies 
wider alle wahrscheinlichkeit für die wahre und ursprüng- 
liche gehalten würde. Doch fand, was nicht zu überse- 
hen, Diana (ja auch, als Lucina, geburtsgöttin) zu Aricia 
verehrung. Vgl. noch Egeria Marcella Gruter. p. 392 n. 2 
und sogar ein Jupiter Aegerius p. 72 n.5 als citat zu Liv. 
I, 19 und s. jetzt Preller röm. myth. 279. 508. 542. 577. 


*) Etwa daraus durch «iotien ins männliche "Hyegwos Suid., Antipater 
Th. 64 als mannsüame; 
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4. Ascanius. 


Ascanius binominis, weil sonst auch Iulus geheilsen. 
Ov. M. XIV, 609. Des namens Hoxavıog führt Pape vier 
auf; et aus Kleinasien und mit dem Troerlande in 
bezug. Sehr erklärlich: man lehnte, wie vielen geschicht- 
lichen persönlichkeiten bei den Griechen ein von Eisen) 
entlebnter name zu theil wurde (s. d. zeitschr. VI, 245\, auch 
diese sagenhaften an den gleichnamigen flufs in der land- 
schaft A4oxavie Strab. XIV, 681 an, die an der Yoxavie 
Aiuvn, auf der grenze von Phrygien und Mysien, belegen 
war. Ob damit der Aschkenas der bibel, wie Bochart 
wollte, in verbindung steke, ist höchst zweifelhaft. Tuch, 
Genesis s. 205 ausg. 1. Von besonderem interesse ist aber 
zu sehen, wie das mittelalter (nicht viel anders, wie die 
Römer und überhaupt mehrere italische völker ihrer ge- 
schichte die troische sage vorstückten) desgleichen Troja 
in seine geschichte hereinzuziehen bemüht war. Man glaubte 
um einige zoll an grölse und adel zu wachsen, gelang es 
in irgend einer, ob auch noch so gewaltsamen und wider- 
sinnigen weise seinen stammbaum anzuknüpfen an jenes alte 
ereignils zwischen zwei welttheilen, welches, wenn auch nicht 
ganz von dichterischer phantasie erfunden, doch durch sie 
ausgeschmückt und getragen, dieselbe ununterbrochen wach 
erhielt, wie, nur in anderer weise, bis zum heutigen tage. — 
Aschkenas als sohn Gomers, welchen letzteren man, durch 
den namen der Cymri (Cambri) unierstützt, als ahın der 
Kelten, Gallier, deutete, ward hiedurch zum vertreter 
zunächst der Franken in Gallien, und damit, in einer ge- 
wissen naturgemäfsen folge, wie gut von Selig Cassel 
magyarische alterth. s. 315. 320 gezeigt worden, die be- 
zeichnung von Deutschland bei den Juden. (Vgl. auch 


*) Einen merkwürdigen beleg dafür giebt noch Aicapa, wirkliche oder 
:nythische tochter des Pythagoras. Phot. 438, b, 80. Ganz unzweifelhaft 
nach dem. flusse Alsag oder Aicapgog bei Kroton in Unteritalien, weil der 
genannte philosoph sich hier vorzugsweise aufhielt (Tiedemann, älteste philos. 
8.267). 
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nech die askanische dynastie sammt Aschersleben!). — 
”"Iovro, als angegebener maalsen späterer name für den As- 
canins, scheint, wie man, und in dem falle gewils mit 
recht vermuthet hat, dafs seiner nicht vor der kaiserzeit 
gedacht wird, aus einer gewissen schmeichelei für das Ju- 
lische geschlecht erfunden, dem ja Cäsar angehörte. So 
wurde nun mittelst seiner (Liv. I, 3) die gens Julia, indem 
"JovAog ihr stammvater sein sollte Strab. XIV, 595 (ja da- 
her ’JovAsis nach Steph. B., wie auch Romulidae, f. Römer), 
m die troische stammsage der Römer aufs innigste ver- 
flochten und dadurch ihr genealogischer ruhm bedeutend 
erhöht. Aller wahrscheinlichkeit nach war aber Julius 
weder troisch noch griechisch (wie z. b. der mannsname 
'lovAıog Ar. Eg. A05; doch wohl von toviog, und zwar 
eher in dem sinne von milchhaar, wie Barbatus, Aheno- 
barbus u. s. w. als in dem von Garbe), sondern in Italien 
einheimisch. Indem man aber auf verlängerung des stamm- 
baums der nachmals so berühmt und mächtig gewordenen 
Julier nach rückwärts bedacht nahm: bot sich vielleicht 
”Iog, der eponymus von Ilium, zu dem zwecke dar, in- 
dem man ihn eben so unbedenklich in einen "Iovloge um- 
taufen mochte, als wenn zufolge einer nachricht bei Tac. 
H. V,2 der name der Idaei, anwohner des berges Ida auf 
Kreta, soll, mithin unter ziemlich gleichen vokalverhältnis- 
sen, zu Judaei umgeformt sein. Vgl. Ilia Fest. p. 225 
an stelle der Rhea Silvia, und sogar bei Creuz. II, 975 
aus dem Schol. zu Pers. Sat. I, 72 der Trierer handschrift: 
„Palilia dies sacer in honorem Iliae [man denke!], quae 
peperit Remum et Romulum, et dieuntur Palilia quasi 
parilia“ Bekanntlich doch von der hirtengöttin Pales 
und folglich denominativ, wie puentlis, anilis, senilis und 
daher, wenn auch je zuweilen Parilia geschrieben, dann 
dies doch nur aus dem drange, die beiden I-I zu dissimi- 
liren (et. forsch. II, 99), und nicht verbalableitung aus pa- 
rio, etwa nach dem muster ven habilis, agilis (das i 
kurz). Vgl. über die flamma Palilis als einen, dem johan- 
nisfeuer ähnlichen brauch Grimm mythol. s. 356 ausg. 1. 
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Creuz. I, 997, wo auch von einer form /IeAnkı in Plut. 
Rom. cap. 12 die rede ist. Das liefse sich durch fid&lis: 
fides (also nicht aus fidus) rechtfertigen, wogegen freilich 
JIegevraiı@ Dion. H.1I, 883 p. 229. Reisk. blofse vermen- 
gung scheint mit den Parentalia von parentes. 

Der Silvius {von silva, etwa noch für rohe zustände 
ohne eigentlichen ackerbau?), Alba (nach der stadt, unter 
beibehaltung der sonst doch gewöhnlich feminalen endung), 
Latinus*) (erst als gentile aus Latium hergeleitct), Ti- 
berinus (desgleichen vom flusse Tiberis, nicht umgekehrt), 
Aventinus (nach dem hügel) sind nicht wahrhafte per- 
sonen, sind vielmehr namen, nichts als eitel leere und in- 
haltlose namen, womit die speculation wirkliche lücken in 
der geschichte kümmerlich zu verdecken vergekens sich 
abmühete. Siehe die vergleichende tabelle albanischer 
könige im Drakenborch’schen Livius vol. I. p.51. Weiter 
der Epitos, als daktylus bei Ovid, meint wohl den "Arv- 
ros, woher der troische herold 'Anvriöng DU. XVIL, 324. 
Vgl. nrvore xnov5 N. VOL, 384. Mithin ein, das amt schon 
-lurch sich selbst verrathender name, wie vielleicht nicht 
inder Knoevziöng Archiloch. frg. 39, was indefs auch von 
Knov& (als herold sohn des Hermes) Pans. I, 38, 3 stam- 
men könnte. Nicht auch von gleicher wurzel (man ent- 
sinne sich ferner des Aoınnvog Aons) Acnvrog, Akanthier, 
Hippoer. 1127, b., sei nun das intensive A@- darin zu su- 
chen, oder Aaeg, wie vielleicht desgleichen in Aaßwrag in 
d. zeitschr. VI, 49, da es der schreier (I’rivrwo von orevo; 
"[Bvxos 141 und TnAeßoas) noch sonst genug giebt? Sollte 
aber statt Epytus (auch Fast. IV, 43) vielmehr Aepytus 
gesetzt werden dürfen = Ainvrog: dann würde hiemit 
— passend! — ein landsmann des Arkader Evander ge- 
wonnen. Der Atys beim Livius, welcher an die Atii er- 
innerte, erklärt sich leicht genug. Arvs palst als sohn des 


*) Aarivog in verbindung mit den Tyrrhenern bereits Hes. Th. 1013, 
welche erwähnung “aber schon an so unerwarteter stelle die frage ::ach spä- 
terer interpolation heransfordert. Vgl. Bernh. Gr. Lit. II, 247 fpz. 
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Tubönvös in die Iydische sage, welche die letzteren nach 
Italien wandern und dem lande Tyrrhenien (Etruria) den na- 
men geben lälst. Post hunc (Epyton; so richtiger mit y) 
Capetusque, Capysque, Sed Capys ante fuit. Kanvg, 
sohn des Assarakus, vater des Anchises Il. XX,239; Apollod. 
III, 12 (s. auch D. Hal. I, 71; App. P.1, 2; und vgl. Ka- 
nılAog, unstreitig mit deminutiv-endung auf einer phrygi- 
schen münze), und hienach grofsvater von Aeneas, kam 
demgemäfs den alterthümlern wahrscheinlich äufserst gele- 
gen, um damit Capua, Kanvn, in verbindung zu setzen. 
Vulturnum, Etruscorum urbem, quae nunc Capua est, ab 
Samnitibus captam; Capuamque ab duce eorum Capye, 
vel (quod propius a vero est) a Chmpestri agro adpella- 
tam. Lin IV, 37,1. Ich halte die von Livius gebilligte 
‚etymologie nicht für allzu sicher, trotzdem dafs auch Plin. 
111, 9 p. 602. Franz. bat: Capua ab campo dicta, und 
Leo Meyer in d. zeitschr. VII, 288 eine verbindung von 
xnnog, dor. xarıag Ahrens Dor. p. 140 (also mit langem «) 
sowie unserem hufe mit campus nicht unschicklich fin- 
det trotz des dort mangelnden nasals.. Capua, übrigens 
ja die hauptstadt Campaniens, hat aber vorn küirze, und es 
ist mehr als zweifelhaft, ob die endung etwa einem -uus, 
-ivus im sinne eines örtlichen adjectiv-suffixes, wie in 
Camp-anus (bewohner der ebene, wie montanus u. s. w.) 
oder camp-estris gleichkomme. — Nach Fest. p. 34. 
Lindem. und dem commentar dazu p. 361 und nach Serv. 
ad Virg. Aen. X, 145 hätte die stadt von einem falken 
den namen, obwohl auch hier wieder die meinung getheilt 
ist, ob von dem so geheilsenen vogel oder von einem 
manne, der wegen gekrümmter zehen selber erst den na- 
men Falco (denn capua hiefse man im tuskischen leute 
mit solcher verdrehung) empfangen hätte. Ersteren falls 
aber wird gesagt: Uonstat tamen, eam a Tuscis conditam 
de viso falconis augurio, qui Tusca lingua capys dicitur. 
unde est Capua nominata. Scaliger meinte aber: xanog 
nap« TO xanteodaı (also von dem gierigen verschlingen), 
yyovv »aunteodaı, nämlich weil die raubvögel yauwavv- 
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x0ı seien. Semitische erklärungen, jedoch, wie mir schei- 
nen will, von nicht allzu sicherem charakter bei Stickel, 
das etruskische s. 252. Ob nun Capua wirklich, wie im 
deutschen viele ortschaften, nach falken benannt sej, was 
immer. wahrscheinlicher ist als nach einem Karıvs (zumal 
dem Trojaner, für welchen ein sonst für einen mann nicht 
unschicklicher name — vgl. familienn. s. 603 — doch kaum 
aus der tuskischen sprache herzuholen wäre!), — das 
auszumachen, wird uns wohl für immer versagt sein. Von 
interesse bleibt aber für mich die notiz von der italischen 
(ich möchte freilich zweifeln, ob in der that tuskischen) 
benennung des falken, welche als capus (wie es scheint, 
jedoch decl.2 z.b. dat. plur. capis, acc. cappos, und 
nicht 4), capo (durch vermengung mit kapaun), capis 
oder capidus (bei DC. und Diefenb. Gloss. Latino-Gerin.) 
das mittelalter beibehält. Freilich mit einer herleitung, die 
zu den obigen durchaus nicht, wohl aber zu den „fän- 
gen“ (klauen) der raubvögel vortrefflich stiminte, nämlich 
von capere, worauf sogar Grimm accipiter (was indels 
wxuntegog) zurückbringen will. Capus, falco, avis, a 
capiendo. So z. b. Papias. Man nahm aber als sohn 
des Capys (durch das y sich als griechisch verrathend) 
einen, im namen, auch der quantität nach, anklingenden 
Capetus, Kenerog D. Hal. 1,71 noch mit in den kauf, 
welcher sonst unter den freiern der Hippodameia Paus. 
VI, 21. 10 aufgezählt wird. Kaum ein gleichsam ins grie- 
chische umgedeuteter Capito. Vielmehr ward wohl ein my- 
thologischer anhalt darin gesucht, dafs unter andern ihres 
namens es auch eine ‘Innoöausıa gab, die gemalin des Alka- 
thous, welche eine tochter des Anchises war. 11. X1II,429, 
Man könnte aber auch die stelle, welche dem Capetus 
bei Livius zwischen Capys und Tiberinus, als sohne des er- 
stern und vater des letztern gegeben wird, qui, in tra- 
jectu Albulae amnis submersus, celebre ad posteros nomen 
flumini dedit (nein; umgekehrt wie marinus von mare), — 
sich vielleicht versucht fühlen, es habe dabei die appella- 
tive bedeutung des wortes xanerog (graben) mitgewirkt. 
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D. Hal. 1,7, 1 giebt, statt des Capetus, dem Kapys einen 
Keinstog zum nachfolger. Eine variante, von der ich 
glauben möchte, sie sei vielleicht der gens Öalpurnia zu 
liebe erdacht, die von einem KaAnog, sohne des Numa, 
abstammen wollte. Nicht unmöglich wäre aber auch, man 
habe damit an den flufs Keinag in Bithynien erinnern 
wollen. 


5. Ardea. 


In Ovid’s verwandlungen gründet sich, wie überhaupt 
bei einer grolsen zahl mythischer erzählungen, so auch der 
kern mancher legenden auf etymologie, und nichts we- 
senhafteres. Davon giebt Ardea, das vielleicht, ich weils 
nicht ob hoch gelegen, aus ardua (sc. urbs; vgl. 7 Ainsıa, 
to Ainv) seine wahrhafte deutung empfangen möchte, eiu 
der namenserklärung von Capua entsprechendes beispiel. 
Daher XIV, 537: cadıt Ardea, Turno Sospite, dicta po- 
tens (etwa ardua?): quam postquam barbarus ignis Abs- 
tulit — congerie e media tum primum cognita prae- 
pes Subvolat cet. — Nomen quoque mansit in illa Urbis 
(die stadt nach einem bis dahin, weil sachlich, doch auch 
gewils namentlich unbekannten vogel, ardea —= &owöuog, 
ei, das wäre!), et ipsa suis deplangitur Ardea pennis. 

Als im grunde nur erschlossener erbauer von IZel- 
Anvn wird — nach der für das ältere Griechenland schwer- 
lich glaubhaften sitte, ortsnauien nach menschen zu benen- 
nen — genannt entweder 1) ein //&AAnv, Argiver, sohn des 
Phorbas Paus. VII, 26, 12, oder 2) JZ&AAns, vater des‘ Yreso- 
cos, d. i.'Yrreorjosog, könig von Achaja, Schol. Ap. Rh. 
I, 176, welche benennung offenbar aus 'Yaseyoin, dem na- 
ınen der stadt in Achaja N. IE, 573 [ı lang] (nach Pans. 
VNU, 26, 1 das spätere Aigeira, zwischen welchem und Si- 
kyon /IeAAnvn lag), herausgenommen worden. Söhne des 
Hyperasios, folglich enkel des Pelles, waren aber Hor&orog 
ö2 xaı Augplov, die Argonauten. Ap. Rh. I, 176. I1s2- 
Ann übrigens nebst I/sAAavu, Il&}i«, könnten, wo die ört- 
lichkeit keinen einspruch thut, recht wohl von nAia, stein, 
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ausgehen. Ist es demnach blofser zufall, dals ardeolarum 
tria genera: leucon {Heron blanc), asterias, nellos (m£A- 
Aog. Heron cendre) Plin. H.N. X, 79 p. 171. Franz, ganz 
ähnlich neben einander stehen, wie Asterios und Pelles 
eben? Von der mittlern reiherart, d. h. dem rohrdommel, 
welchen Nemnich nach der zeiehnung benannt glaubt; be- 
merkt jedoch Harduin: forsoias, ceu stellaris, non a punc» 
tis, sed quia volatu stelias petere videatur: unde et ar- 
dea Hinc poöta: supra volat ardea nubem. Er 
denkt also an ardua, was aber doch viel eher auf die hohe 
gestalt dieser vögelgattung ginge als auf ihren hoben flug. 
Da übrigens ardea von &owö:og nicht zu trennen ist (kaum 
doch von ar und unda am wasser), schlägt die erklärung 
aus arduus = öoWtog (also mit #) fehl. Etym. forsch. I, 
240 ausg. 2. Nicht vielmehr aber aossoiag daher, weil er 
nachts (bei sternenlicht) sein weithin schallendes geschrei 
ertönen lälst? Sonst erklären sich Zorivıog und Joregiay, 
sohn des Kuunrng, Ap. Rh. 1. 35. Apollod. I], 9, 16, alle 
beide Argonauten, zur genüge daraus, dafs es auf seefahr- 
ten leitender sterne bedarf. 2. b. Joreooösie, tochter des 
Okeanus und der Tethys Schol. Ap. Rh. III, 242 (eine genea- 
logie, welche für sich selber spricht), d. h. also vorsteherin 
des „sternenweges“, wie es auch eine Athene als Asdev- 
Vzsıa (zum wege gehörig) giebt. Paus. III, 12, 14. Aousrmg, 
welch es, obschon es, wie der birtenname Kouarag um- 
zweifelhaft einen „langhaarigen“ (vgl. Cincinnatus) bezeich- 
net, ähnlich genommen werden könnte, geht doch in un- 
serem zusammenhange gewils auf Kometen, d.i. haar- 
sterne. Vgl. den sohn des Aegyptus Xairog, was wegen 
yeitı; sich vielleicht auch auf eine stella jubata Varr. 
oder erinita, und zwar um so mehr deuten lälst, als die 
Danaide, welche ihm als frau zufällt, 4oregie heitfst. 
Apollod. II, 1,5. Selbst obiger Aupiav mag, als ciroui- 
tus gedacht, eine astronomische bedeutung haben. 
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6. Stellio. Ascalaphus. 


Zufolge Met. V, 451 fig. wird von der Ceres auf ihrer 
wanderung ein unverschämt die göttin spottender knabe in 
eine eidechse, stellio, verwandelt: variis stellatus corpora 
guttis. Vgl. ausl. zu v. 438. Griechisch war das yalsw- 
ne, eine bunte eidechsenart — a0xeAaßwrns, axalaßwrns 
oder &oxaAcßog. Creuz. IV, 467. Bei Diefenb. Gloss. La- 
tino-Germ. v. Accalabus u.s. w. sowohl eydels als sche- 
vout (bubo) un. s. w., aber nicht, wie DC. «oxaAaßorng” ö 
uös. Defshalb reiht sich an diese geschichte, selbst der 
blofsen lautähnlichkeit nach, die von ascalaphus, aoxa- 
Aagos, ein nachtvogel und wahrscheinlich, schon der gran- 
dia lumina wegen, eine eulenart, unmittelbar an. Ascalaphus 
ward an der Proserpina zum verräther, indem er allein von 
allen (d.h. in der finsternifs des Hades) es gesehen, wie 
sie von einer granate etwas gegessen hatte. Aus zorn 
darüber verwandelte die fürstin des Erebus den Askala- 
phus, quem quondam dieitur Orphne (also öegvn, finster- 
nils, und gleichen ursprungs als &0sfos, nämlich aus &o&pw), 
Inter Avernales haud ignotissima Nymphas, Ex Acheronte 
furvis (s. etymol. forsch. I, 577 ausg. 2) peperisse sub an- 
tris, zur strafe in ein — leichhuhn. Foedaque fit volu- 
cris, venturi nuntia Juctus. Ignavus bubo, dirum mortalibus 
omen. Met, V, 539 sqq., vgl. d. zeitschr. IL, 421. Ein äu-. 
(serst erklärliches und mit dem volksglauben innig zusam- 
menbängendes motiv der verwandlung. Auch beim Apollod. 
1,5, 3 heilst doxaiagog ein sohn des Acheron. — Warum 
aber auch ein andrer des namens, könig der Minyer, als 
sohn des Ares und.der Astyoche (s. d. zeitschr. VII, 257. 
Heyne Apollod. Obss. p. 288)? Den Ares als vater eines 
Askalaphus verstünde ich freilich leicht, weil jener gott 
als „männermordend“ genug menschen, und zwar vor ihrer 
natürlichen lebenszeit, in den Hades hinabsendet. Was 
hat damit aber eine Astyoche, d.h. stadtschirmerin, zu 
schaffen? Vielleicht erklärte sich auch dies, im fall es sich 
um eine solche eulenart handelt, welche sich nicht in wäl- 
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dern, sondern, und das ist ja auch für ein leichhuhn pas- 
sender, in der nähe menschlicher wohnungen aufzu- 
halten pflegt. Oi ö’ Honindov' &vaıov, ld’ "Ooyousvorv Mı- 
risev‘ Tor n02 Aczalagog xar ’IcAuevog u. 8. w: heilst 
es von diesen söhnen des Ares und der Astyoche Il. U, 511. 
Hat demnach etwa der böotische fluls M&Aag „der schwarze“ 
zwischen den eben genannten beiden städten Strab. 
IX, 407. 415 Paus. IX, 38, 6 einflufs auf einführung von 
Aoxalagos in obige genealogie gehabt? Weil aber die 
Astyoche den Askalaphus und Ialmenus gebar doum Hxro- 
eos ASeiö@o, und bereits in d. zeitschr. VII, 257 mir ’IaA- 
uevog als missus (vgl. missi — coloni Ov. Trist. III, 9) und 
Aztwg als führer, auf wegführung einer kolonie anwend- 
bar schien: ist mir jetzt der gedanke gekommen, ob nicht 
mit solcher kolonie eigentlich niederlassung der verstorbe- 
nen in der, zuletzt alle sterbliche in sich aufnehmenden 
(nevötxtng) behausung des Hades (duu' Aiöao) gemeint 
sei. Darauf bringt mich, aufser Askalaphus als todtenvo- 
gel und dem ausdrucke ia/Aw, der mit ianrw so ziemlich 
zusammenfällt (daher zu anfange der Ilias wuyas Aidı 
roolayev sandte zu früh, vor der zeit, hinab zum Hades), 
ganz vorzüglich noch der Adevg (oder 4Esüg Paus. IX, 37, 
1 und 3), des Aivusvoo IIpsoßwvıaöao jüngster (wie Ergi- 
nos, vater des Trophonios und Agamedes, dessen ältester) 
sohn. Kivusvog allein, oder mit Aıöns verbunden, wird 
für den- regenten der unterwelt gebraucht, vielleicht weil 
dies ein locus celeber et frequentatus. Möglicherweise soll 
auch Kiymenus, vater des ALevg, den Hades vorstellen, 
und es wäre hübsch, wenn man gar in letzterem (etwa 
Zeig mit priv. @-?) einen Vedius, Vejovis oder Zevg yYo- 
vıog und xerayovıos, Tartareus Juppiter; Juppiter 
infernus, Stygius, niger und dgl. suchen dürfte. Ja aus- 
drücke vom Pluto, wie Taenariae moderator aulae; do- 
minus regni tristis; carentes luce qui regit domos u.ä. 
könnten auch der Astyoche als einer walterin in der un- 
terirdischen stadt gewissermalsen die stelle einer zwei- 
ten Persephone im Orkus anweisen. Bedeutete dann aber 
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IIotoß@v, der sohn des Minyas (ein audrer des namens 
war sohn des Phrixos), eigentlich die älteren (noe&ovs) 
vorangegangenen, und schon in den Hades (AAvusvog) hin- 
abgestiegenen geschlechter? 

Augenscheinlich aber soll der knabe, welchen Deme- 
ter in ein erdthier, die eidechse, und jener zweite, wel- 
chen ihre unterirdische tochter in einen unheimlichen nacht- 
vogel verwandelt, bei Ovid eine art gegensatz bilden. — 
Aehnlich, allein wohl blols dem wortanklange zu gefallen 
erdacht, ist die verwandlung der Galanthis IX, 304, ei- 
ner dienerin der Alkmene, in eine ye/n (« kurz?) d.h. 
wie Schneider aus dem epitheton flava comas v. 307 schlielst, 
das wiesel, welches aus dem munde junge gebären soll 
Ael. H. Anım. 2, welchen glauben man daraus erklärt, dafs 
ıman diese thierart zuweilen ihre kleinen mit dem munde 
foritragen sehe. Es wird aber erzählt: Lucina sei über 
Galanthis das, auch in betreff des trächtigwerdens durch das 
ohr und des gebärens durch den mund sonderbare schick- 
sal zu bringen durch den umstand veranlafst worden, dafs 
sie, von dieser gemeinen magd überlistet, die Alkmene an 
der geburt des Herakles zu hindern einen augenblick au- 
fser acht liefs. Deshalb sollen die Thebaner das wiesel 
verehrt und „des Herkules amme* genannt haben. Un- 
streitig auch der grund, warum beim Anton. Lib. 29 aus Ni- 
kanders verwandlungen unsere Galanthis (er selbst heifst 
sie Galinthias) tochter ist vom Thebaner Prötus. In 
wirklichkeit scheint SaAardig (schwerlich Szekardis, das 
wäre distelfink beim Libanius) aus dem im thema gekürz- 
ten yada (statt yalazr mit avıog) gebildet, und demnach 
„milchblütbig“, d.h. etwa „wie milch und blut“ oder, wie 
ich mich von der farbe der wangen gelesen zu haben er- 
innere: „wie rosenblätter auf milch gestreut“. So wäre 
Alslavfw auch wohl wesentlich gleich mit uskavd,; (das 
schluls-«v in weicv verwischt), schwarzblühend, schwarz 
gefärbt: Es könnte übrigens mit dem namen auch auf den 
jekasiey zurkug, oder die milchstraise, angespielt sein, in- 
dem ja der mytlus wollte, diese sei entstanden, als der 
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junge Herakles an der Brust der Hera, obgleich seiner und 
seiner mutter feindin, sog. S. Preller 1,114; II, 122 (Die mei- 
nung ist wohl die: es entstand die lichte milchstralse aus 
der verbindung vom Herakles, als strahlendem sonnengotte, 
mit der Hera als wolkenhiminel). 


7. Cerastias, Propoetides. 


Keoaorıas, @ödog, der angabe nach, schwerlich jedoch 
in prosaischer wirklichkeit, alter name von Cypern Steph. 
B.; bei Nonn. D. 3, 614. Kspaoris, vgl. XIH, 441. Ov. M. 
X, 220: 

At si forte roges fecundam Amathunta metallı, 

An genuisse velit Propoetidas; abnuat aeque 

Atque illos, gemino quondam quibus aspera cornu 

Frons erat; unde etiam nomen traxere Cerastae. 
Kepaorn; (gehörnt, gleichsam zegaopogog, wie dssuwrng 
fesseln tragend, gefesselt, während oreyavwrng activ: der 
kränzende; und daher auch die hornschlange) könnte na- 
türlich auch auf juvencı gehen. Aber war denn Cypern so 
ausgezeichnet durch hornvieh? In der Gierig’schen aus- 
gabe: Ipsa insula dieta Cerastis, quia, auctore Xenagora, 
nolla x&oare, rovr 2orı nollag !Soyas, &yeı, quia mul- 
tas eminentias, i. e. promontoria, habebat. Adde Steph. in 
h:v. Hinc nata fabula. — Wirklich ward z&oag, wie das 
schweizerische horn, in derartigem örtlichem sinne ge- 
braucht. Z. b. Kipag vorgebirge bei Byzanz Pol. IV, 57,7 
„das Goldne Horn“; und Kigere (plur.) zwei berge zwi- 
schen Megara und Attika Strab. IX, 395. Nichts desto 
weniger, wie mich bedünken will, eine, mindestens anlan- 
gend die verwandlungsscene, etwas weit hergeholte und zu 
nüchterne erklärung. Der name v. 229: Ophiusiaque 
arva parabat Deserere alma Venus liefse mich daher fast 
auf cerastes im sinne der schlangenart rathen, da „Ophiu- 
sia olim dicta Cyprus ob serpentium multitudinem v. Span- 
hem. ad Arist. Plut. p. 717“. Dem einwande aber, warum 
in diesem falle die verwandlung jener frevler, welche dem 
Jupiter Hospes, S&viog, statt der kälber und schafe viel- 
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mehr selber hospites schlachteten und als (menschen-) opfer 
darbrachten, nicht in hornschlangen, sondern in rinder er- 
folgt sei, begegnet man etwa damit: sie sollten nun selber, 
wollte die kyprische göttin, zu opfervieh werden, wozu 
schlangen, versteht sich, nicht gehören. Spräche aber 
Ovid nicht ausdrücklich von juvenci: so hätte man triftigen 
grund, bei den cerastae vielmehr au auch hörnertragende 
widder zu denken. „Widder und taube waren sehr alte 
symbole, von Cypern her fast überall, wo man die Venus 
findet. So ist der widder ein sehr gewöhnliches symbol 
der cyprischen münzen“ u.s. w. Preller myth. II, 233. 
Die prostitutionen der Propoetiden (vergl. ebenda s. 230) 
ständen dann damit in sehr begreiflicher verbindung. „Mos 
erat Cypriis, virgines ante nuptias statutis diebus dotalem 
pecuniam quaesituras, in quaestum ad litus maris mittere, 
pro religua pudicitia libamenta Veneri soluturas“. Just. 
XVIH, 5. Ich halte hieraus etymologische erklärung der 
Pröpoetides als ante (nuptias) concubantes (cum viris) 
für gerechtfertigt. Nämlich als die elemente, woraus der 
name bestehe, gelten mir rg0 und onviw, att. onve (im 
med. nubere), vgl. etyın. forsch. I, 647 ausg. 2, womit ich 
nahlarids noourynvaı Od. IX, 452 zusammenhalte. Das 
lange o (also griech. w), falls nicht etwa Llofs durch lati- 
nisirung, wie zuweilen in pröpino, zugelassen, wäre folge 
von contraction, mundartlich etwa statt ov (aus o mit o) 
und einigermafsen mit rus dorisch neben Ovrus statt örıs 
(vergeltung, rache) vergleichbar; oe, oı, aber auch wohl 
kyprische sprechweise statt v-ırıs, plur. v-ırJöes fem. — 
Kaum, trotz der gıloryoıa &oya, zu nroısiv. Mit demsel- 
ben suffix, wenigstens von einem substantive, bei Steph. B. 
Mıywvitig, beiname der Aphrodite, von dem lakonischen 
orte Mıywvıov Paus. Ill, 22, 1; ich weils nicht ob auch 
mit hinblick nach dem geuorntı uıynvar. Eine Adnva 
"Ogdaluirıg Paus. III, 18, welche Plut. Lycurg. s. 11 in 
dorischer mundart ’Orrilirıv (8. Schn., und Creuz. zu den 
abbildungen s. 41) heifst. Desgleichen Yu nvas isoov ini- 
zin0w Mezavitidog Creuz. II, 750. Ferner geographisch 
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2. b. 'IwAxirıg ein theil von Thessalien, oder XaAxirig in- 
sel in der Propontis, nach erzgruben so benannt. 


8 Virbius, Hippolytus. 

Ov. M. XV, 541 sqq.: 

(Venus) Delo Cretaque relictis 

Hic posuit, nomenque simul, quod possit equorum 

Admonuisse, jubet deponere. Quique fuisti 

Hippolytus, dixit, nunc idem Virbius esto. 
Wie man den griechischen namen verstand, erhellet z. b. 
aus Ov. Fast. III, 265: 

Hic latet Hippolytus loris distractus equorum: 

Unde nemus nullıs illud aditur equis; 
also „von seinen durchgegangenen rossen aufgelöst (so- 
lutus; navem solvere; solvi morte), zerrissen“. Aeskulap, 
fabelte man, habe den Hippolyt von den todten, wie zer- 
schlagen er auch gewesen, wieder erweckt, „worauf er dann 
in Italien einen neuen herrlichen lebenslauf begonnen ha- 
ben sollte, als liebling der Diana, mit deren dienerin Arı- 
cia er den Virbius zeugte Virg. Aen. VII, 762; oder er 
war [dem vermeintlichen etymon seines namens nach: qui 
inter viros bis fuit, neAiußıog, ein wiederauferstandener], 
ein bild der unsterblichkeit und gegenstand eines neuen 
sonderbaren dienstes!“ Creuz. II, 147. Die anknüpfung des 
italischen Virbius, der wenigstens den Dii minores beige- 
zählt ward, an den griechischen Hippolytus gehört natür- 
lich erst einer vergleichsweise späteren zeit an. Das mo- 
tiv dazu scheint aber, wo nicht allein, doch mit durch das 
etymon gegeben, welches man dem namen Virbius unter- 
zulegen kühn genug war. Natürlich kann Virbius nicht 
vir bis bedeuten, und sejbst mit voraufgehen des zahlworts 
(vgl. bivira, die einen zweiten mann geheirathet; also 
poss.) wäre der sache nur wenig geholfen, Ist nun aber 
anders das wort wirklich lateinischen ursprungs und darin 
vir enthalten: dann möchte ich auf eine gewisse möglich- 
keit hinweisen, die, im fall sie sich zur wahrheit erheben 
liefse, gar artig wäre. Pollux und Kastor waren bekannt- 
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lich in ihrer getheiltheit der eine sterblich, und nur eigent- 
lich einer, der jedoch den bruder an seiner höheren natur 
theil nehmen liefs — unsterblich. Wie, wenn nun Vir- 
bius beides in sich vereint und dem wortsinne des namens 
zufolge einen „manngott*“ darstellte? Vgl. compp. solcher 
art, wie ags. verevulf*), währwolf (aus goth. vair, d.ı. 
vir; mithin = Avzavdownog, dessen auch sonst etymolo- 
gisch verschiedene glieder übrigens die umgekehrte folge 
haben), oder avöooyvvn; mannweib. Auch noch näher kom- 
mend im begriff: AvögoF&a in Simmiae Securis die Athene, 
weil sie als göttin doch in manchen rücksichten sich wie 
ein mann benimmt. Ferner, jedoch wieder in umgedre- 
heter stellung, sFeavögıxn eixwv u. s. w. das bild Christi 
als gottmenschen. Es käme darauf an, ob in ähnlicher 
weise, als lat. bis, griech. dis dem skr. dvis etym. forsch. 
I, 706 ausg. 2 entsprechen, die beiden letzten silben sich 
aus Döus, Dii (also kürze trotz skr. d&vas, und lat. 
divus, Dia Dearum) umwandeln konnten, indem d-v mit 
überhörung des vokals b gab. Ein redivivus liefse sich 
auch dann nicht heraus interpretiren, wollte man von vi- 
vere sich ein adjectivum denken in analogie mit Biberius 
(trinker) als verdrehung von Tiberius, und demselben um- 
stellung des r gestatten. Ganz anders Prelle: RM. 278. 328. 
Wir wollen uns nun den namen InroAvrog auf seinen 
wahren werth ansehen. Er ist so häufig, dafs, stellt man 
ihn sich nicht als überall dem berühmten und tugendhaf- 
ten Hippolytus, des Theseus sohne, nachmals abgeborgt vor, 
von dem allein das umkommen durch pferde erzählt wird, 
kaum glaublich wäre, wie ältern konnten einen so unglück- 
verheilsenden namen (wenn: „von pferden aufgelöst, zer- 
rissen“) ihrem sohne geben wollen. Es ist mir deshalb 
wohl einmal der einfall gekommen: ‘IrnöAvrog möge, gleich- 


*) Vergl, Shakespeare Hindust. Dict. p. 551: Arab. Are- shül (vule. 
shel) m. An ımaginary syivan demon of different shapes and colours, sup- 
posed to devour men and animals. (From this our European loup-garou or 
man-wolf seems to be borrowed). S$. jedoch Diez EW. 677. 
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sam als stehe des zweite glied (Avrog) vorn, so viel sagen, 
als: „mit gelöstem, für: verhängtem zügel (frenum sol- 
vere Phaedr. I, 2,3), d. h. in schnellstem tempo, die 
pferde (beim fahren, wettrennen u. s. w.) laufen lassend“. 
Nehme ich aber eigennamen, wie Zvoernog, 7, zusammen 
mit dem bei Homer ganz gewöhnlichen ausdrucke*) innovs 
Aveıv mit 2E 6y&wv, Up Gouacı u.s.w. für: losbinden, aus- 
spannen, z. b. Av’ inzovg 11. x’ 480: dann regt sich bei mir 
der verdacht, ob nicht ‘InnoAvrog der analogie von fov- 
Avrog (die zeit, wo die ochsen ausgespannt werden, der 
abend) folge, und selber die zeit anzeige, wo die sonne 
zur rüste geht. Die rosse, welche dann abgespannt 
werden, sind die sonnenrosse, und ihr lenker, welcher 
auf Poseidons veranstaltung an felsen in der nähe der mee- 
resfluthen (d. h. im westen) zerschmettert wird, um frei- 
lich (an jedem nächsten morgen) sich wiederzubeleben, 
ist zwar kein unkundiger PLasthon, wohl aber doch die 
sonne oder der tag! Der stier, welcher aus dem meere 
heraufsteigt, um des Hippolytus rosse zu schrecken und 
wild zu machen, ist aber unstreitig der meeresgott selbst, 
welcher von dem furchtbaren gebrüll der wogen zuweilen 
Tavpsıog, ja reügog zubenannt wurde. Creuz. II, 594. An 
meeresgestaden scheinen sonne, mond und sterne beim auf- 
gange (auffarth mit rossen Oreuz. abbildungen s. 43) aus 
dem meere auf- und beim niedergange in dasselbe hinab- 
zusteigen. Mit unserer vorstellung vom Hippolytus verei- 
nigt sich nämlich aufs vortrefflichste, was Creuzer IV, 146 
bemerkt: „Theseus hatte des Minos tochter, Phädra (die 
helle, glänzende) geheirathet, nachdem Ariadne von ihn 
verlassen worden oder gestorben war. Er, der sohn der 
Aethra (Aüdoe, der heiteren, klaren), hält sich in einem 
kreise von frauen dieser namen und bedeutung, und, wie 
sein vorbild Herkules eine Amazone [‘InnoAvrn, tochter 
des kriegsgottes Ares Ap. Rh. II, 968. Apollodor. II, 5, 9. 


*) „Innollıng xagums Anal. 3. p. 226: die pferde vom wagen lö- 
send und zum stfeite gebrauchend“. Schneider wörterb. 
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Heyne Obss. p. 153. Paus. I, 41, 7] gefangen geführt und 
ihr wehrgehäng genommen hatte, so gewann er die Ama- 
zone Antiope [mond, welcher der sonne gleich — avri — 
zu blicken strebt?] selber. Nach unserer, oben entwik- 
kelten ansicht des Amazonenmythus gehört auch diese 
begebenheit zu dem solarischen kreise, den beide helden 
in ihrem leben beschrieben. Hippolytus ward dem The- 
seus von der [dem sohne gleichnamigen]' Amazone geboren, 
dem wieder eine stiefmutter, Phädra, das verderben berei- 
tet* u.s.w,. Die abenddämmerung ist ein kampf zwi- 
schen licht und dunkel, und es ist daher kein übler ge- 
danke, wenn dies verhältnils als ein aus nur halber ver- 
wandtschaft (Phädra als blolse stiefmutter) und ferner aus 
unerlaubter liebe und, nach der zurückweisung, hafs ge- 
mischtes zur darstellung kommt. Auch darf nicht ver- 
gessen werden, wie jene in leidenschaft für und gegen ihren 
stiefsohn entbrennende mutter von der helle ihren namen 
hat: Daiöge. Vgl. Ov. M. IV, 399 sq. vom abend: tempus 
Quod tu nec tenebras, nec possis dicere lucem; Sed cum 
luce tamen dubiae confinia noctis. Uebrigens begreift sich, 
wie die beständige wiederkehr der sonne und. die durch 
sie herbeigeführte abwechselung von tag und nacht (allen- 
falls auch von sommer und winter) kaum minder gut konnte 
zu einem bilde der wiederbelebung des menschen nach 
dem irdischen tode gemacht werden. 

In der Gigantenschlacht 'Eouns d2 nv Aidog xv- 
vienv Eywv xara iv uaynv InnoAvrov anexreıvsv. Apollod. 
1,6,2. Dieser Hippolytus, der Gigant, gewinnt durch 
obiges nun vielleicht auch ein verständnifs. Der mond 
muls einen mit der tödtung des Argos durch den Hermes 
analogen sinn haben, welcher bekanntlich auf das erbleichen 
der gestirne am nachthimmel geht in der frühe des neuen 
morgenlichtes. Wenn nun Hermes, mit der unsichtbar ma- 
chenden tarnkappe des Hades angethan, den „ro/sab- 
schirrer* tödtet: so ist damit auch wohl das aufhören 
der urnacht gemeint eben auch durch sonnenlicht. — 
Unter den söhnen des Aigyptos giebt es auch wieder 
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einen Hippolyt, welcher die Danaide ‘P6ön zur frau er- 
bält. Die Dekade von Aegyptus-söhnen aber, worin er 
sich befindet zugleich mit mehreren freiern oder bräuten, 
deren namen auch irnog enthalten, soll mit der Aoafia 
erzeugt sein, wie die ihnen vermählten jungfrauen vom Da 
naus mit Hamadryaden, d.h. zu einem theile mit der At- 
lanteia, zum andern mit der Phöbe. Irre ich mich, oder 
läfst nicht auch in gegenwärtiger verbindung der Hippolyt 
einen hinblick auf sonnenuntergang zu? Hippolyt ist 
erzeugt im Morgenlande (daher Arabien seine mutter), 
und verbunden mit der ‘Poön — ein name, der, sonst ei- 
ner tochter des Helios und mutter Pha&thons angehörig, 
entschieden mit dem sonnencult auf Rhodos (daher der 
name) zusammenhängt, hier aber entweder auch durch die 
Phöbe mit dem Phöbus, wo nicht gar, falls tochter der 
Atkavrein, noch willkommener mit dem tief in westen 
befindlichen Atlas in verbindung käme. Ueber die Rhode 
s. d. zeitschr. VI, 332. 

Für beachtenswerth und auf sommendienst bezüglich 
halte ich auch Aidoeia (aus eidg himmelsheitere) als an- 
geblich älteren namen von Rhodus. Ja dafs sonderbarer 
weise "Hiuog sich beim Tzetzes ad Lycophr. 480 für Apol- 
lonius Rhodius findet (Ruhnken epist. crit. p. 203), scheint, 
wie Schäfer ad Arıst. Plut. extr. anmerkt, zwar in einer 
verwechselung von 410g, AnoAlwv und AnoAlwviog, aber 
doch mit hinblick nach der genannten insel gegründet, 
welche mit dem Helios in so mannichfacher verbindung 
stand. 

Ein vierter Hippolytus, der Sikyonier, wird Plut. 
Numa kap. 4 besprochen. Er sei von Apollo, mithin 
vom sonnengotte, sehr geliebt und, so oft er von Si- 
kyon nach Kirra hinübergefahren, ihm, gleichsam als freue 
sich der gott darob, ein orakelspruch in heroischemm maalse 
zu theil geworden: Kai ö' av# ‘Innolvroo gYlhov xaga 
sig ala Paiveı. Darf man das anders auslegen, als von 
dem hervor- und wiederhinabtauchen der sonnenrosse ins 
meer zur morgen- und abendzeit? Zur stelle des Plu- 
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tarch sagt Leopold: „Videtur hie Hippolytus is esse, quem 
inter reges Sieyonios numerat Paus. Corinth. cap. 6. Fuit 
Rhopali filius et Phaesti nepos vixitque Agamemnonis tem- 
poribus qui bellum ei intulit, et imperata facere co&git“ 
Dies hineinziehen ins geschichtliche darf uns nieht von der 
mythischen erklärung zurückhalten. Nach Hephaest. Phot. 
148, 34 ist Portalog eın sohn des Herakles, und nur einem 
blinden könnte entgehen, dafs dieser sohn des keuleuträ- 
ers (elaviger) nichts sei als gon«kor, keule, zu einem ımanne 
personificirt. Einen Innoivrov "Porttehov neide tod Dei- 
srov aber darf man, indem Herakles gleich dem Apollo 
die sonne vertritt, auch nicht, bedünkt mich, anders aus- 
legen, als den abend, welcher einen heilsen und kampf- 
vollen tag (daher die keule und der glanz) beschlieist. 
Der Daiorog gilt naclı Steph. B. als erbauer von Paıoros, 
einer stadt auf Kreta bei Gortyna. 11. I, 648. Ein garorog, 
hell, leuchtend, ist allerdings zweifelhaft, wäre aber als ad). 
verb. (nämlich o statt ö) neben garögog, galdıuos (auch 
beide eigennamen) ganz wohl von seiten der etymologie 
gerechtfertigt. Es ist kaum zufall, dafs auch Deidox nicht 
nur von gleichem sprachlichen stamme als Daisrog her- 
rührt, sondern auch als tochter des Minos und der Jlası- 
yan (einer filla Solis, Minoia conjux, Gnosia, ja. arfhst, 
wie die tochter adultera, infamis) „Pasiphaeia, Minofa, Gno- 
siaca, Ühesea, scelerata, noverca Cressa, incesta**won dich- 
tern zubenannt wird (Jani Ars poet. p. 699) und dadurch 
ihr ursprung von der gleichen insel sich bewährt. 

Yon einem fünften Hippolytus lesen wir bei Apollod. 
31, 6,2: Dessen sohn Jnipoßog reinigte den Herakles we- 
ren seines am Iphitos begangenen mordes. Wenn ich an- 
ders richtig in d. zeitschr. V1I, 97 diesen vorgangrauf eine 
wüthende sonnenhitze deute, wodurch bei mangel an re- 
gen die kraft des wachsens, d.h. Iyıros (von igı, und, 
wis .s scheint, mit ähnlichem schlusse, als „Ariitog, etwa: 
unter dem Axog wandelnd, d.h. mit dem adj. verb. irog, 
aue&ırog von frachtwagen befahren; araennıros und area- 
urtog neben araprs, 7, Sc. 600r), gebrochen wird und er- 
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lischt: so begreift sich die aussöhnung mittelst des aus- 
spannens der sonnenrosse Allein, warum doch nur in 
vermittelnder weise? Leider weils ich nicht mit sicherheit 
zu sagen, was ‚ler an den namen Aniavsıpoe, gemahlin des 
Herakles, anklingende Deiphobus etymologisch besagen 
wolle? Feindliche (den feinden) furcht einflöfsend, oder, 
wegen dyiov nüo, das brennende (die sonnengluth?) 
fürchtend? Vielleicht soll auch der waffenstillstand (2xe- 
zsıgi«) dahin zielen, welcher während der olympischen 
spiele mittelst des Diskus des Iphit.is angesagt wurde. Paus. 
V,4,20. Es heifst nämlich, nachdem von bürgerkriegen 
nnd einer pestartigen krankheit geredet worden: änsoe Ö& 
"Haisiovs "Igırog zai 'Hoaxkeı Hvev, To no0 Tovrov mokt- 
wıov ogioıw "Hoaxkia zivar vouisovreg. Waffenstillstand 
in der natur, namentlich mit Herakles als sonnenhelden, 
wäre etwa unterbrechung zu arger gluth und in folge da- 
von besseres gedeihen in wald und flur. Uebrigens "Igırog 
ano yuvamxog oregavovusvog Exreysıgiag V, 10, 3. 
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Griechische etymologien. 


Varvara-s oder barbara-s, P«oßaoo-s, barbaru-s. 


Ueber die ursprüngliche bedeutung dieser wörter und 
ihr verhältnifs zu einander ist oft gesprochen worden, ohne 
dafs die schwierige frage zu sicherer entscheidung gelangt 
wäre. Lassen wir die untersuchung darüber, ob wir es 
hier mit gemeinschaftlichem erbe oder aber mit specialgut 
einer — und blofs entlehntem gut andrerseits zu thun haben, 
vorerst bei seite und suchen zunächst die wurzel zu er- 
mitteln. 

Mit recht scheint mir Kuhn in d. zeitschr. I, 331—384 
angenommen zu haben, dafs Aaoßxoo-s und barbara-s ur- 
sprünglich auf eine eigenthümlichkeit der sprache und nicht 
des haares (woolly or curly hair, as the hair of an Afri- 
can), wie Benfey gr. wurzellex. II, 303 und Indien p. 10 
und Max Müller in d. zeitschr. V, 141 f. meinen, gegangen 
seien: dafür spricht Homers Kapwv Baofapogwvwv B, 867 
und der gebrauch des abstractums barbaratä von einer feh- 
lerhaften aussprache im Rikpräticäkhya (s. Kuhn a. a. o.), 
sowie wohl auch das lat. balbu-s, stotternd, stammelnd, 
worin r in | übergegangen. Für sich betrachtet sehen var- 
vara-s, Paoßcgo-s wie reduplicirte formen (var-var-a-s, fao- 
Pao-o-g) von einer wurzel var oder bar aus. Dies ausse- 
hen schwindet aber sofort, wenn wir folgende griechische 
wörter herbeiziehen: Hesych. z@AAagoi Bcoßapoı — zala- 
Boos Pe«oßagog — Aesch. Suppl. 105 ed. Herm. xeofar = 
Baopaoos : zaofßav avdav, @ ya, zovveis — ibid. 879 zao- 
Bavos = Papdagoy : xaoßavog mv 0 "Ellnow tyykieıg 
ayav; und Agam. 1019 f. & 8° afurjuwv ovVoa yn; Öfye 
köyor, ov Ö avrı Ywvns gyouls zapßerıp zeol; wozu ich 
die hesychische giosse füge: xapßavoı zei Llepoaztwi*) vi 


*) Für Iltoocioı haben Sopingius und Reland Ilzooa: vermuthet, eine 
conjectur, welcher ich vor der von Is. Vofs, Ilsoyaioı, noch den vorzug ge- 
ben möchte: der artikel (06) ist aus versehn doppelt geschrieben worden. 
Vor dem xai ist wohl etwas anısgefallen. 
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algyov ı Atngav &yovreg, "Elinvee Ö2 roVg Bapßaoovs, ol 
08. Kapas — xapßavilsı Bapßapiius und &xapfarvıbsv Ldapn 
Bagıkev zapfavwv (]. zapßevog mit Heinsius) yag 6 Bapße- 
05. TO Ö' avro zur Efmpdanılv — sapßaitı (l. xapfadi- 
Se oder auch xapßavila) Kapızwg Aal xai Papßapug 
-— xapßasovresg Papßapisovres — xapßivaı (xapßivas wie 
xo gaxivog, tupilvog, &gvögivog oder zapßıyar wie avdgu=- 
u v0g u.8.w.?) Papßapızai — zagızabsw Bepßapissw. Hieran 
will ich endlich gleich reihen Hesych. Aapaxov*) zov avoup 
x; Acoßepov und Etym. M. Aagxakııvy ro Papßagikew. 
eioyraı ano rwv Bayxavwv (L Bagzaviuv, nach Ütes. 36, 
b. 22 und Steph. Byz. ein volk an den grenzen Hyrka»- 
niens), oi eicı Adpßapoı. nv ovv xegaßaleıv xal &v uneg- 
Auf aoup Paroßaxitev xar Pagxaseıv. 

Wir sehn hier also neben fap vielfach xap und zaA 
auftreten. Es fragt sich nun, ob diese drei oder, da den 
ursprung des xal aus xap niemand bezweifelt, ob x@g und 
ap sich mit einander vereinigen lassen, und wenn dies, 
auf welche weise? Längst hat man im lateinischen und 
germanischen die neigung der gutturalen wahrgenommen, 
einen labialen nachklang aus sich zu entwickeln. Beispiele 
sind: ved. kis, lat. quis — ved. kat, lat. quod, goth. hvata — 
dor. -x@ (no-xa), skr. -da (kag-Ca), lat. -ce (in hic-ce) und 
-que (in quis-que) — skr. sac, lit, sek-u, lat. sec (in sec- 
undus der folgende, zweite) und sequ (in sequ-or) — skr. 
jiv-a-s das leben, lit. gyw-a-s lebendig, goth. qviu-s (thema 
qyiv-a) — skr. jr conterere, lit. gir-na der stein in der 
handmühle, goth. qvair-nu-s, jetzt quir-ne — ved. gn-& die 
frau (aus gan-&), zend. gen-a, goth. qvin-ö, ahd. quen-a. 
Mehr bei Bopp vgl. gramm. I, 109—111 aufl. 2 und Cors- 
sen über aussprache, vokalismus und betonung der lat. spra- 
che 1, 31—39. Zuweilen ist die gutturalis von jenem la- 
bialeu nachklang sowie auch von einem ursprünglichen v 
verdrängt worden: so entspricht z. b. dem goth. hvas hvata 


*) Diese glosse steht I, 691 ed. Alb., wo die alphabetische ördnung, die 
an dieser stelle freilich mehrfach gestört ist, fapßaxoy zu verlangen scheint. 


118 Legeilotz 


und altnord. hver hvat das ahd. huer huaz und wer waz, 
nhd. wer was; dem skr. gvöta-s, goth. hveit-s (thema hveita), 
ags. hvit das ahd. wiz, nhd. weils; dem goth. qvainön das 
altn. qveina und veina, ags. cvanıan und vanian, ahd. wei- 
nön, nhd. weinen; dem lit. kweciei, goth. hvaitei das nhd. 
waizen; dem skr. gharma-s wärme das goth. varmjan, nhd. 
wärmen; dem skr. jiva-s, goth. qviva das lat. vivu-s. 

Auch im griechischen nun lälst sich die in rede ste- 
hende erscheinung gar nicht selten nachweisen: dem siciil. 
yav-a (s. Jo. Gr. f. 243a und Greg. Cor. p. 345) entsprieht 
att. yuv-n, böot. fav-x (denn so versteh’ ich Herodians or- 
schrift über die accentuation dieses wortes; s. Ahrens diall. 
gr.I. 8.36, 1), und hinsichtlich dieser attischen form stumm’ 
ich gegen Bopp vgl. gramm. I. s. 17 aufl.2 dem Ahrens 
l.c. I. p. 172, Benfey griech. wurzellex. II, 168, Aufrecht 
in d. zeitschr. I, 129 und Kuhn ebendas. I, 282 bei, welche 
ywv-y aus ypüv-n (= goth. qvin-ö, zend. gen-a, altpreufs. 
gann-a-n acc., von wurzel gan zeugen, gebären) erklären, 
d. h. in dem v eine correption und nicht einen einfluls des 
benachbarten » annehmen. Dieser vorgang, dafs der auf 
ein v folgende vocal hinausgedrängt und das v alsdann zu 


ü vocalisirt wird, ist allen indogermanischen sprachen be- 
kannt: skr. günya==ags. hvön, griech. x(r)evso-s x(F)evvo-5 
x(F)eivo-s x(F)evo-c, sämmtlich modificationen eines x()ev- 
J0-s — skr. gun-as cun-i gun-as, griech. zuv-0g xuv-i zuV-ag, 
aber voc. sg. gvan, xvov (aus xF0v) — lat. con-cutere, aber 
quatere — lat. cujus und cui, aber im älteren latein quo- 
jus, quoi, wie ja immer quo, quorum u.s. w. — goth. kun-i 
n. genus, aber qvin-ö und qven-s (thema qven-i f.) gene- 
trix — alts. cumu, bei Notker chumu, nhd. ich komme, 
aber goth. qrima und noch jetzt be-quem (d. i. was einem 
bekommt). Das o im nhd. kommen ist jedenfalls eine ent- 
artung aus u. So entspricht auch o einem älteren va in 
altn. hot = hvat, goth. hvata; in altn. kona—= qväna qyan 
qven, goth. qvinö; in lat. somnus (aus sopnus) = üUnvo; 
(aus ovrvog), skr. svaphas; in sorex —= Üpe£ (aus orock) 
von wurzel svar sonum edere. 
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Hiernach wird es wohl ‚kein bedenken haben, zuv; 
mit yava durch ein yravn zu vermitteln, das sich mit for- 
men wie die goth. qvinö und qvöns und die altn. qväna' 
qvan qven u. s. w. vergliche. Das att. yvr7 steht mit dem 
altn. kona (für kuna) ungefähr auf-einer stufe; in dem böot. 
eva hat das F die vorhergehende gutturalis verdrängt 
(vgl. unser wer, weils, waizen, weinen, wärmen, lat. vivus) 
und sich in # verwandelt. Bei Hesychius lesen wir die 
glosse yovap unriga Aaxwveg, wofür wenigstens yovao un- 
regag Acxwveg zu schreiben ist; vielleicht ist auch Yovae 
in yova«o zu ändern. Man könnte sich durch das lat. co» 
rex und somnus, das altn. kona und hot, das nhd, kommen 
leicht bestimmen lassen, das o dieses lakon. yov-a als aus 
v entstanden zu betrachten; richtiger wird es aber wohl 
als ablaut gefalst: yov-« verhält sich zu yeivouaı (für ya 
Jo-ua) wie Ödog-a zu Öeiow Öfg-w, wie avaroln zu ava- 
rel-iw (für -Tei-jw), wie onovö-n zu ontvö-w, wie noin-ı 
zu mAn-w, wie Noun-ı) zu neun-w, wie uoug-n zu usugp- 
o-ucı, wie @u0o,-n zu auioy-w, wie Agoy-n zu Bp&x-w, wie 
200x-7 ZU #082-w, wie stAox-7 zu nÄ&Z-w, wie 00n-n zu 
din-a und del. — Ein zweites beispiel von der entwicke- 
lung eines x hinter einer gutturalis scheint mir yaie, yvia 
(Etym. M.) yva@ zung, aia zu sein. Icio, verstümmelt aus 
yar-je, ist, abgesehen vom geschlechte, identisch mit dem 
goth. gavi n. gau (thema gau-ja; vgl. skr. gö und s. Bopp 
vgl. gramm. 1, 255 f. aufl. 2). Aus ya-j« ward xra-ja und 
hieraus einerseits durch cörreption yu-ja yvia yv-a, andrer- 
seits durch aufgabe der gutturalis za-ja ara und durch 
verlust auch des, «ia. Drittes beispiel: skr. jiv-a-s, goth. 
qviv-a, lat. viv-u-s, griech. fi-o-5g (aus Auf-o-5, ‚Fir-0rg). 
Viertes beispiel: skr. gam ire, goth. qvim-an, lat. ven-ire, 
griech. faivev (aus Pav-jew, fav-jew); über das n in dem 
lateinischen und griechischen worte gegenüber dem skr. und 
goth. m s, Kuhn in d. zeitschr. Il, 319 f. Fünftes bei- 
spiel: homer. y&v-ro für y&A-ro mit einem. vorzugsweise do- 
rischen lautwechsel, ferner zusammengesetzt mit dem athroi- 
stischen & a-yeioo (aus ayto-jw d. 3. ovAlaufaevo) nebst 
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a-y&4-n, dann &-yvp=1-5 und geyvo-rn-s (d. i. 0 Ta yonuare 
eysipwv davıo ovöueri dainovos olov ‘Pag Etym. Gud.), 
in denen ich das v aus jener correption erkläre, endlich 
&-I-eiv und aA-iox-s-oFcı, für die ein 7 als früherer anlaut 
durch das metrum bei Homer, durch das compositum ve- 
o-aAwrog Herod. IX, 120, durch eine tempusbildung wie 
Zalov Ediwxce und eiAov (aus £elov) und endlich durch 
die nachricht in den anecd. Oxon. III, 237 &3og Aiokevor 
To v nAsovabeıy pwvnevrog Erupepouevov N ToV 0° vaog 
vavoz, AWg auwg, EaAwxev sVawxev, feststeht. Da nun im 
griechischen zuweilen auch y einem skr. h entspricht (yevv-s 
— hanu, &ywv = aham), so könnte man unsere wurzel yao 
mit skr. hr nehmen, fassen, wovon z. b. har-an-a die hand, 
identificiren, und brauchte sich darin durchaus nicht da- 
durch irre machen zu lassen, dafs in ysip (aus yeo-.) die 
aspirata erscheint; ich will nur an A@ßf-ziv und augpı-Aap-ns, 
alöd-aivo und aid-aivo erinnern. Doch verwerf’ ich diese 
gleichsetzung, da von einer würzel gar mit der bedemung 
fassen, greifen, nehmen, sich mehrfache spuren in den indo- 
germanischen sprachen erhalten haben. Im skr. gr devo- 
rare, wovon gar-ä der frals, im lit. ger-ti hinabschlucken, 
trinken, in dem reduplieirten griech. yag-yap-e-wv die gur- 
gel, d.i. die schluckende, hat sich der begriff „nehmen“ 
zu „zu sich nehmen, verschlingen“ modificirt. Zu dieser 
gruppe gehört auch das lat. vor-are und das griech. ßog-« 
= skr. gar-ä, die sich dazu wieder verhalten wie vivus Atos, 
venire feivev, fava zu skr. jiva-s, gam und griech. yava. 
In der ursprünglichen bedeutung, aber in einer durch eine 
labialis erweiterten gestalt erscheint die wurzel ferner in 
skr. grbh, griech. Aof-eiv (aus yAaß-siv, welswegen auch 
das perf. eiäyge lautet, eine form, die sich zu &-yAng-« 
verhält wie ovvoue zu ö-yvo-ue), lit. greb-ju und glob-oju, 
altn. grip-a, ahd. grif-an, nhd. greif-en. — Sechstes beispiel: 
wurzel kan tönen, wovon skr. mit reduplication kan-kan-i 
die glorke, lat. can-ere, ahd. han-o der hahn (d. i. der 
schreier), griech. xov-«-ßo-g geräusch (wohl für x0v-«-fo-g, 
x0r-£0-s, mit suffix vant: 8. d. zeitschr. VII, 136), zav-ayn 
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dasselbe, xıv-vo-o-g wehklagend,. In der letzten bedeutung 
kommt nun auch wuv-vp-0-5 vor. Benfey gr. wrzll. I, 472 
äufsert sich also über dies wort: „Nicht ganz unwahrschein- 
lich ist mir, dafs es in dieser bedeutung onomatopoietisch 
ist und aus dem wimmernden laut entstand, welcher sich 
bildet, wenn man bei schliefsung der lippen leise intonirt .... 
An eine verbindung mit dem sonst bedeutungsgleichen zıv- 
voog, dessen etymologie wir kennen *), ist nicht zu denken.“ 
Ich denke aber dennoch daran, indem ich xrıv-vo-o-g als 
vermittlungs[orm ansetze; uv-vo-0-5 ist auf die weise dar- 
aus entstanden, dafs das 7 die gutturalis wieder verdrängte 
und sich in u verwandelte, ein übergang, der im griechi- 
schen nicht ganz selten ist. Meine erklärung wird bestätigt 
durch folgende glossen des Hesychius, die auch des ;. noch 
verlustig gegangen sind: ivvgero &uvpsro — Iivvisraı (lies 
ivverar) xAaisı, Odvpgeraı — Evvonosg Honvnoss — OVvvei- 
Ceraı Oövgera. Was den wurzelvocal in den griechischen 
bildungen»betrifft, so erscheint er als « in xav-ayı), als & 
in &v-vo-nosg als o in xov-a-Po-g und öv-vo-i6erau, als ı in 
Xıv-VQ-0-5, HIV-VO-0-5, IV-V0-ET0, iv-V-ero. Bekanntlich ent- 
sprechen dem skr. & im griechischen zugieich «, & und. o, 
nicht in regelloser willkür (s. Pott etym. forsch. I, 3 ff. und 
Ebel in d. zeitschr. V, 61 f£.), doch bedürfen die bedin- 
gungen, an die das auftreten jedes einzelnen geknüpft ist, 
noch genauerer untersuchungen. Erkannt ist bereits, dafs 
die liquidae das dunkle o vor dem « und & begünstigen. 
So wird denn anch in xov-r-8o-g und ov-vo-ileras das o 
auf rechnung des folgenden » zu bringen sein. Das ı kommt 
als stellvertreter eines skr. 4 bis auf ganz wenige ausnahmen 
(z. b. &9-1-po-g = skr. vrsh-a-bha-s) nur in position vor: 
niir-vn-ui, aber ner-av-vo-uı; nuil-va-uaı, aber nei-aso-uar; 
öpiy-va-uaı, aber 0p&y-o-uaı; Tiz-tw, aber &-rex-ov; ion. 
io-tin gegen att. &oria; io-dı neben &-zw u. dgl. Einflufs 
einer frühereu position nehm’ ich denn auch in xıw-vo-o-c, 


*) Doch erklärt Benfey II, 63 auch «wrıgog nicht ganz richtig, das ihm 
für wrv-00-5 steht. 
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HiW-VO-0-S, IV-Vo-8-to und iv-v--70 an, indem ich das vo 
der drei ersten formen als aus sag, das v der vierten als 
aus ‚ro corripirt betrachte und in sag und ‚ro modificatio- 
nen des suffixes vant sehe, wie sie im griechischen häufig 
vorkommen. Verschwiegen darf .nicht werden, dafs im skr. 
auch kvan und corripirt kun in der bedeutung tönen vor- 
kommen. Da könnten denn die zuletzt besprochenen grie- 
chischen bildungen auch mit kvan zusammenzustellen sein. 
Aber wenn sich no. 6 dann auch vielleicht nicht als ein 
beispiel von der entwickelung eines 7 aus einer vorher- 
gehenden gutturalis geltend machen läfst, so kann es doch 
auch dann noch als ein handweiser dienen, dals man und 
auf welchem wege man von xuwo zu Bao (rao) gelangen 
könne. So führ’ ich denn ‘auch noch 4 fälle von wörtern 
an, die bald mit bald ohne gutturalis anlauten: xaAıvösoue., 
zulvötoucı, alıvösoua — theasal. zernave (s. Xenarches bei 
Athen. X, 418e), gewöhnlich arnvn — :x0yy-vr (Hesych. 
xoyzvaı ai Oyyvar), gewöhnlich öyy-vn, öx-vn und ay-e«s 
— xiy-An, dor. zıy-nAo, bei Hesych auch iy-Aa, Iy-ain, 
102-Aai ( #iy-An also wohl aus ziox-An, xiox-An). Als mittel- 
stufen sind auch hier formen mit «r (man beachte beson- 
ders xvAvögouer) an.usetzen, wenn ich schon, da ich über 
die wurzeln nicht im reinen bin, nicht zu sagen vermag, 
ob x allein oder x zusammen der primäre anlaut sei. Es. 
würde gewils fruchtbringend sein, hier eine erörterung über 
das alte griechische dem lateinischen q entsprechende Kor« 
und die wörter, die durch inschriften und münzen mit ihm 
üherliefert sind, anzureihen. Doch fehlt mir dazu augen- 
bicklich die zeit und zum theil auch das material. 

Nach diesem langen aber nothwendigen abstecher tun 
zurück zu unserer eigentlichen aufgabe. Bap scheint. mir 
also aus ao, dies aus xr«o und dies aus zao entstanden 
zu sein. Ein gleiches nehm’ ich vom lat. bal-bu-s (für 
val-vu-s) stammelnd, stotternd, an. Eine wurzel x@o nun 
mit der bedeutung des tönens der mannigfaltigsten’art be- 
gegnet uns im skr. kal-a leniter sonans, kär-a-va und kär- 
a-van-a die (krächzende) krähe; im griech. x0g-«$ der rabe 
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(vielleicht aus x0g-fa-E, 200-20-20-8), 200-wr-) die krähe, 
xio-x0-5 der falke, z&4-2-oöcı rufen, befehlen, Hesych. x&4- 
wo gan, z&h-aö-0o-g geschrei, lärm und den denominativen 
xch-£w rufen und #s4-auviw rauschen; im lat. cor-vu-s, 
cor-nix, cal-are und einigen andern; im ahd. har-en rufen, 
hal-ön und hal-ön herbeirufen, holen, hällan halten, hraban 
raben (aus har-ban oder aus har-a-ban). 

Wir haben nun die formation der einzelnen griechischen 
wörter zu besprechen: xag-Pav xap-Aav-os (etwa der stam- 
melnde) ist durch das suffix vant gebildet, über dessen 
anwendung als primärsufix ıufe-activer und passiver gel- 
tung ich in d. zeitschr. VII, 136 gesprochen habe. Das 
schlufs-r ist aufgegeben, aber zum ersatz der dadurch auf- 
gehobenen position das « gedehnt worden (vgl. d. zeitschr. 
v1, 298). In zae-Pav-o-s, *Fao-Bav-o-g hat ein übertritt 
in die vocalische declination stattgefunden. Davon zae- 
Pav-iEw, Pap-Pav-iIio. Karkıagog ist ohne frage durch 
assimilation aus zaA-fag-0-g entstanden, womit Pag-Pag-o-g 
im grunde identisch ist. Ihr suffix eo ist aber auch nur 
eine modification von vant, wie nach Kuhn und Ebel’s 
untersuchungen nicht mehr zweifelhaft sein kann: man ver- 
gleiche z. b. skr. vas-ant-a nnd &-ao (aus &o-ap, FEo-ao)} 
skr. he-mant-a, yei-uar-og, zeı-nalvo (aus ye-uer jo) und 
zeı-u8o-10-g; Aıy-aivo (aus Aıy-fovjwo) und Aıy-vo-0-5 (aus 
Aty-gap-0-g). In einer dritten gestalt, in der wir es schon 
in kär-a-va, cor-vu-s und bal-bu-s gesehen, erscheint das 
suffix vant in *zag-Po-s, das zwar selbst nicht vorkommt, 
doch aus zao-A-ıraı und zao-P-aSovr-ez sich ergiebt. Ein 
doppelsufäx zeigt Bag-(d)a-zo-v, wovon Pag-Pa-x-iLeır wie- 
der abgeleitet ist. Baozalsır wird aus Jag-a-x-aleıv Pap- 
ra-z-abeıv verstümmelt sein. KAaoızadııv möcht’ ich in 
zapezi£eıv Ändern und aus zao-fa-x-iLsıv erklären. Acs- 
«-0-0-5 ist aus zah-e-Bap-ö-5 verkürzt, das sich von za4- 
\ao-0-5 für zal-fag-0-g nur dadurch unterscheidet, dals es 
las suffix nicht unmittelbar, sondern erst mit hülfe eines 
indevocals an die wurzel gefügt hat (vgl. skr. kär-a-van-a 
ınd kär-a-va). Dieser bindevocal erscheint auch noch in 
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xep-a-ß-asıv, das im grunde nur dadurch von dem obigen 
xap-A-abovr-ss verschieden ist. Recht wohl könnte anch 
noch x£g-Aep-o-g hierher. gehören: es würde etwa der kläf- 
fer sein; doch s. Weber ind. stud. I, 295 ff., Kuhn in d. 
zeitschr. H, 314 f, und Max Müller V, 148 ff. Ohne be- 
denken würd’ ich jetzt auch %en$ mit seinen nebenformen 
Peigax-s, Baoßat, Papaxog, apaxog, als deren grundform 
ich jüngst ragraxog erwiesen habe, hierher ziehen, da wir 
schon den falken, den raben und die krähe wegen ihrer 
stimme mit namen aus unserer wurzel belegt gesehen haben 
und auch den geier, die dohle, den kranich, den reiher 
mehrfach nach ihrem geschrei getauft finden; wenn nur das 
hesychische Asıpazn 7 aonaxtıxn nicht wäre. 
Wir erhielten alsdann folgende tabelle: 


xao-Pav 
xao-Pav-o-5 
*Bao-Pav-o-g 
Kio-Peg-o-s der kläffer. 
ER IORTE | fremd redend. 

Bag-Bag-o-s 

*xeg-ßo-s (vgl. cor-vu-s und bal-bu-s) fremd redend. 


#, Erg ker 
een | fremd redend, 
Pao-Pa-xo-g 
I.0--X%0- s a 
Eu ehe Shihitshder (schreiende) habicht. 
R0-@-X0-5 ) 
*Aco-xo-g fremd redend. 
z00-a-& (wenn aus x0g-r«-£) der (krächzende) rabe. 


Aao-Pa-5 | 


stammelnd, fremd redend. 


der (schreiende) habicht. 


Peto-a-& 
„f 
io-n-8 


Von entlehnung des griech. P&o-Pxg-o-g aus dem saus- 
krit kann nun nicht mehr die rede sein. Ich weils nicht, 
ob man auch im sanskrit die entwickelung eines euphoni- 
schen v hinter einer gutturalis und dann abwerfung der- 
selben wie in der griechischen, der lateinischen und den 
germanischen sprachen annehmen dar£ Mir für meine 
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person ist kein sicheres beispiel erinnerlich. Ist diese an- 
nahme aber nicht gestattet, so fällt auch die möglichkeit, 
varvara-s und Aapßeoo-s als gemeinschaftliches muttererbe 
beider sprachen zu betrachten, und es bleibt nur noch die 
annahme offen, dafs die Inder ihr varvara-s, wie doch wohl 
die Römer ihr barbaru-s, von den Griechen überkommen 
hätten. Freilich müfste diese entlehnung schon vor den 
perserkriegen stattgefunden haben, wenn Roth und Weber 
jene mit der äufsern gestalt der vedischen texte sich be- 
schäftigenden grammatischen schriften der Inder richtig in 
den ausgang des 6., spätestens den anfang des 5. jahrhun- 
derts v. Chr. setzen. Schade dafs des Hesychius glosse 
zaoßavoı verdorben ist, sonst liefse sich vielleicht irgend 
ein historisches resultat daraus gewinnen. 

Wenn Herodot II, 158 berichtet: Japßdoovg Öt navrag 
oi Alyvarıoı xaktovos Tovg un og ÖnoyAmooovg, so darf 
wegen dieser verbreitung des wortes auch bei einem nicht- 
indoeuropäischen volke nicht mehr gefragt werden, „ob es 
überhaupt ursprünglich den sprachen unseres stammes an- 
gehört und nicht etwa fremden ursprungs ist.“ Auch hier 
würde entlehnüng seitens der Aegypter von den Hellenen 
angenommen werden müssen. Mir aber ist weit wahrschein- 
licher, dafs ß&oßaeo-s gar nicht das wort sei, welches 
Herodot von den Aegyptern vernommen, sondern dals er 
an die stelle eines wirklich ägyptischen wortes das ihm 
begrifflich ungefähr entsprechende griech. fanßago-g gesetzt 
habe. 

Varvara-s soll im sanskrit auch wollig, lockig bedeu- 
ten; nach Kuhn’s aussage jedoch fehlen noch alle beläge 
für diese bedeutung; denn auf die negerartigen ureinwohner 
Indiens angewandt könnte varvara-s das „krausharig“ erst 
als secundäre bedeutung haben, ursprünglich aber auch von 
der sprache dieser völker gebraucht worden sein. Sollte 
sich aber die bedeutung „lockig, wollig* für varvara-s be- 
stätigen, so würde es in dieser bedeutung von varvara-s— 
Paoßevo-s zu trennen und mit Benfey auf die wurzel hvr 
krümmen oder mit Max Müller in d. zeitschr. V, 142 — 46 
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auf die wurzel vr, bedecken, der mehrere namen für vliefs, 
wolle, entsprossen sind, zurückzuführen sein, 


Ötoxog der hahn und s&orng der krun“.. 


Zu den von Benfey im griech. wurzellex. I, 460 #. z... 
sammengestellten griechischen ableitungen der wurz. svar, 
tönen —: oo-ıyX die pfeife, zusammengezogen aus ar«o 
ıy&; vo-a& die (pfeifende) spitzmaus, aus ovo-a$ (= lat. 
sor-ex), oreo-e&; Nsio-7v die (singende) Sirene, nach He- 
sychius auch ein kleiner vogel, etwa aus Ieo-env? al- 
n-ıy& die trompete, von einer durch p erweiterten forın — 
za diesen und den übrigen füg’ ich aus Hesychius 0&0-x0-g 
alertouv, zal alsxtopideg okhrsg (oeArideg?) und 0&g-Tn-g 
y&oavog IloAvoönvio.. Hahn und kranich haben öfter, wie 
oben bemerkt worden, von ihrer stimme den namen erhal- 
ten: wurzel kan tönen, skr. kan-kan-i die glocke, lat. can-o 
singen, griech. zav-a{w rauschen, xov-@-3o-5g das geräusch, 
ahd. han-o der hahn — gar tönen, skr. gr-nä-mi melden, 
lat. gar-rire plaudern, griechisch mit vriddhi 717g-v-; die 
stimme und y&g-ev-o-; der kranich. 


Sr ’ [ ’ er . . 
Savvag der narg, oerrag bvvag vuvn die ziege. 


Savveg narr, spalsmacher, spötter. zieht Benfey gr. 
wurzellex. 1, 181 nach Passows vorgange zu oeivo, indem 
er. „schmeichler, streichler* als die ursprüngliche bedeutung 
annimmt. Hesychius hat nun ein oarraöas tags eyolag 
alyag und ein vvrvas ail ayoia sowie tryn art. Navvag 
und vvveg oder vrvn sind, gerade wie oa/-n-1y& und vo-e£ 
durch ein areg, so durch ein or«r zu vermitteln. Da kom- 
men wir denn auf eine wurzel, aus der ein recht passen- 
der name nicht blofs für die ziege („die meckernde* —: 
bei Homer stehend unxades aiyss; ja bei Theokrit und 
Lucdian heilst die ziege geradezu blofs uz«5) sondern auch 
für den possenreilser („der schwätzer“) erwachsen konnte, 
ich meine skr. svan tönen, vgl. lat. son-u-s ton, ags. svin 
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lied 11.8. w. (s. Pott etyın. forsch. I, 255 und Kuhn in d. 
zeitschr. IV, 17). Was nun die formation der aufgeführ- 
ten wörter anbelangt,‘ so scheinen sie mir alle auf ein arav- 
Favr zurückzugehen. Dafs oav-va-g wenigstens daraus 
entstanden sei, lehrt das gleichbedeutende sav-vo-0-5, wo- 
rin das Ü aus ‚r«@ corripirt ist. Die offene form hat uns 
Hesychius noch bewahrt: oav-vog-o-2 uwoog, neo “Piv- 
Forı Tepevrivo. Wenn in Iavrvoiwv das doppelte v 
zugleich neben dem v erscheint, so ist dies aus einem ganz 
ähnlichen irrtbum zu erklären wie das AA in xaAlvvo (8. 
Benfey in d. zeitschr. VII, 115—117, auch Kuhn II, 463). 

Ableiturgen aus unsrer wurzel sind im griechischen 
noch. das vriddhirte ywv-n7 die stimme (s. Kuhn IV, 17) 
und die hesychianisch®n Svu-Pev-ou oVupovoı und &£vü- 
Bev-aı (etwa &i-oßev-aı? denn die glosse steht vor $voue) 
ovugavoı. 


M«ov« jungfrau, Boıtöuaorıg virgo dulcis. 


Nach Steph. Byz. v. T’a@la hiefs die jungtrau bei den 
Kretern ucove, und Solinus cap. XVII berichtet: Cretes 
Dianam religiosissime venerantur, Britomartin generaliter 
nominantes, quod sermone nostro sonat virginem. dulcem, 
womit Hesychius übereinstimmt: Borrouaorıg &v Konem 9 
Horsuıs und Poıv yAvzv Konrtes. Giese über den äol. dial. 
s. 104 £. führt dies -ueorıg auf die wnrzel mar, sterben 
(skr. mr, lat. mor-i, griech. uog-ro-g der sterbliche d. i. 
mensch) zurück. Doch dann kommen wir nur auf den all- 
gemeinen begriff femina (Giese „sülse sterbliche, sülses 
weib“), nicht auf den speciellen von virgo, der überein- 
stimmend dem -ueorıg und u«gva zugeschrieben wird. Da 
nun das jugendalter mehrfach von seinem frischen glanze 
den namen empfangen hat (s. d. zeitschr. VII, 298), so steh’ 
ich nicht an das aau in ueo-va und -uro-ti-5 mit dem mar 
zu identificiren, das im skr. mar-ic-i, Jichtstrahl und im gr. 
ueipa (aus uco-j« wie uorga aus u0o-ja) hundsstern, mond, 
auch die buntscheckige ziege (Hesych. uaroa zUav To Goroov 
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7 azuaorerov xavue, vi Ö& ımv oeAıjvnv, schol. Ly’xophr. 
v.334 xvplwg ÖL ualoa Atysrar 7 Aevzoutlawe ai), sowie 
in den reduplicirten uag-u«g-o-g der (glänzende) marmor, 
vapueiow (aus uep-uco-jw) uap-uap-itw und uro-uap-V0ow 
funkeln, erscheint. 


SeıAnvoc. 


Ich glaube dafs YeuA-nv-0-s ursprünglich mit Zew-nv 
identisch sei. Iso-7v aus Srewp-nv von wurzel svar, tö- 
nen; ist die singende; und die musik ist auch ein stark 
hervortretendes moment in der sage von den Silenen, die 
oft als erfinder der syringen- und flötenmusik bezeichnet 
werden. Das & in Isionv und SeuAnvog erscheint im er- 
sten augenblicke auffällig; es erklärt sich aber, wenn man 
annimmt, dafs hinter dem o oder A ursprünglich noch 'ei- 
ner von jenen consonanten gestanden habe, die im griechi- 
schen 'o häufig elidirt worden sind, theils ohne irgend eine 
spur von sich zu hinterlassen, theils so dafs sie durch deh- 
nung des vorhergehenden vocals compensirt worden. Siehe 
meinen artikel über ioy$. Dafs dem nun wirklich ın un- 
serm falle so sei, lehrt des Hesychius glosse Iılyzvor oi 
Sarvoo: (schreibe mit Is. Vols YıAynvor, wie auch die al- 
phabetische ordnung verlangt). Das y hierin ist ohne frage 
ein stellvertreter des £, wie in so vielen hesychianischen 
glossen; der wurzelvocal hat sich vor der position zu ı 
geschwächt. Eine neue bestätigung erhält meine deutung 
von ZeuAnvog durch eine zweite glosse des Hesychius: 
"Eounvor Zeuhnvoi. Hier erscheint noch der unverlängerte 
wurzelvocal sowie auch das ursprüngliche og. Die anlaut- 
gruppe or bat sich wie auch sonst (avdavo, &xvoog, idowg, 
od ol &: s. Kuhn in d. zeitschr. II, 134—135) zu spir. asp. 
verflüchtigt, und das £ des suffixes ist wieder einmal in # 
übergegangen. 

Magdeburg, den 15. Oct. 1858. 


G. Legerlotz, 
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Noch einmal eig wie &. 


Als ich vor etwa drei jahren in dem kleinen aufsatz, 
der im fünften bande dieser zeitschrift (s. 161-—166) abge- 
druckt ist, die entdeckung der völligen übereinstimmung 
des griechischen stammes &» mit dem altind. samä nieder-. 
legte, wulste ich noch nicht, dafs dieselbe zusammenstel- 
lung bereits mehr als zehn jahre früher von herrn director 
Ahrens in seiner recension des Benfeyschen wurzellexikons, 
die sich in der zeitschrift für die alterthumswissenschaft 
vom jahre 1844 (no. 7 und 8; seite 52 bis 61) findet, ver- 
öffentlicht war, worauf mich später zuerst herr prof. Ben- 
fey aufınerksam machte. In jener verhältnilsmäfsig sehr 
kurzen recension werden von einzelnheiten des überreichen 
Benfeyschen werkes nur zwei ein wenig genauer bespro- 
chen, die den schluls des ganzen bildende allzuumfassende 
und auch vielgescholtene wurzel dhvr und vorher das was 
unter dem pronominalstamın i, den Benfey schon auf der 
ersten seite uns entgegentreten lälst, gesammelt ist. Dar- 
unter befindet sich eben auch unser eig ul« Er, deren mitt- 
lere form, weil /« daneben bestehe, auf ein altes ia schlie- 
[sen lasse, das als verkürzt aus oiri« angesehen wird, wäh- 
rend der stamm &v am wahrscheinlichsten aus dem altin- 
dischen sächlichen &vam mit übernahme des sächlichen m 
in die grundform entstanden sei, woneben indels auch als 
möglich angegeben wird, dafs &v aus &vana (einer nur 
theoretisch gebildeten altindischen form) oder auch aus 
na entstanden sei. Ahrens weist alle jene erklärungsver- 
suche (die nebenbei bemerkt von hrn. prof. Benfey, der mit 
unserer erklärung des ei; uia Ev jetzt völlig einverstanden 
ist, längst selbst aufgegeben sind) mit recht zurück, indem 
er zunächst hervorhebt, dafs eig nie ein digamma gehabt 
habe, für das nach Benfey II, 332 das epische &eg ent- 
schiede, eine form, die sich nur in dem unechten und si- 
cher verderbten 145. verse der Theogonie des Hesiodos 
findet, und giebt dann die „ganz einfache und natürliche 
etymologie* des griechischen zahlworts, die mit der unsri- 
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zen übereinstimmt. Unter den stämmen sam und sa, die 
aber doch nicht völlig identificirt werden durften, werden 
von ihm mehrere formen aufgeführt, die den begriff der 
einheit bezeichnen (kretisch auaxıg, woraus ana& verun- 
staltet sei, «nAoog, semel, simplex, singulus und alt- 
indisch sakrt, einmal), die für indefinita gelten («uos, 
das richtiger sei als &uog, in auod, ovdauod, ovdauoi — 
onö&vss, goth. sums, jemand, ahd. sumhwelich und 
sumalih, jemand), die den begriff der vereinigung entbal- 
ten (ae, ameg, @Aöz0g; Ouod, simul, goth. samana, zu- 
sammen), die zur bezeichnung der gleichheit oder ähnlich- 
keit dienen (öuog, öuolog, 6dgeıE, similis, altınd. samä, 
äbnlich, goth. sama, derselbe) und endlich für die unun- 
terbrochene einheit der zeit, das ist die ewigkeit (sem- 
per, altınd. sadä und sanä, immer, altsächsisch sim- 
lum, immer), gebraucht werden. Dafs ara: aus auezıg 
entstanden sei, wird schwerlich jemand für richtig halten. 
Das letztere für „einmal“ bringt Ahrens (de dialecto do- 
rica s. 95 und 282; beide male &uaxız ohne den scharfen 
hauch} aus dem Hesychios als eine kretische form und da- 
neben das gleichbedeutende tarentinische &uarıg, das er 
für entstellt aus &uaxıg hält. Ist die form wirklich zuver- 
lässig, so hat man guten grund an einen engen zusammen- 
hang mit samä, semel zu denken, jedenfalls aber ist än«& 
von ıbr zu trennen und in «-za$ zu zertheilen, mag man 
nun bei dem schlufstheile mit Pott (I, 130 und II, 515, wo 
auch einfach, simplic verglichen wird) an ray, InyvUuı, 
fügen, denken, oder mit Benfey (II, 91) es ganz entspre- 
chend halten dem altind. päga, m. strick, band, das hin- 
ter wörtern, die „haar“ bedeuten, „fülle“ bezeichnet (Ben- 
fey glossar s. 190), oder, was mir das richtigste scheint, 
ref, plec (simplec, duplec) und wohl auch unser fach 
(einfach, zweifach), mit einander zum altind. paro 7p, 
verbinden, stellen, dessen liquider laut in der griechischen 
und deutschen form eingebüfst wurde, während in unserm 
falten, einfalt, einfältig, das gewils nicht davon ge- 
trennt werden darf, goth. falpan, falten, zusammenlegen 
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(für arıooev, vom buch, Lukas IV, 20) in der lautgruppe 
Jp der kehllaut ausgedrängt wurde, womit man vergleichen 
mag, dafs man im lat. ultus für uletus sagt. Jenes «u«- 
zı5 oder wie Ahrens später schreibt &uaxıg aber würde be- 
sonders noch deshalb für uns wichtig sein, weil seine be- 
deutung so genau sich anschliefst an &v, das wir ja eben 
auch auf samä zurückführen, obwohl immer das hauptge- 
wicht für diese zusammenstellung, wie ich schon früher 
(zeitschr. V, 165) bemerkte, in dem lat. sem (semel; und 
sim in simplex, singulus) ruht, das auf der einen seite 
der bedeutung nach völlig mit dem griech. &v überein- 
stimmt, mit dem es auch lautlich leicht zu vereinigen ist, 
auf der andern seite aber unzweifelhaft auf das alte samä 
zurückleite. Wenn wir die formen simplex, singulus 
mit-semel in bezug auf ihren ersten vocal vergleichen, so 
scheint fast das umgekehrte gesetz gewaltet zu haben, als 


z.b. in artifex — artificis, princeps — principis, 
praeceps — praecipitis, abreptus— abripio, con- 
spectus — conspicio, effectus — efficio, die in 


geschlossener silbe das e zeigen, in der ofinen aber die 
noch weitere schwächung des ursprünglichen a zu i eintre- 
ten liefsen. Gerade aber vor folgendem nasal mit anderm 
consonanten finden wir diesen übergang von a zu i im la- 
teinischen mehrfsch, zum theil in wörtern, denen genäu 
entsprechende formen im griechischen e zeigen, so in yuin- 
que = növrs (altind. päncan), in intus = !vro, (altind. 
*antas); dann in contingere von tangere, in con- 
fringere von frangere, in compingere von pangere. 
Nicht zu übersehen aber ist, dafs in simul, das niemand 
von jenem samä trennen wird, der nämliche lautübergang 
auch eintrat ohne die genannten bedingungen. Möglich 
ist allerdings, dals  ıeı der enge zusammenhang mit den, 
adjectiv simili einv ırkte '-s völlig identisch ist mit dem 
griech. öreio, gle- «b. Ganz wie in humili ın ver- 
hältnifs zu dem dam.- uischen z3auako trat auch dort, 
vielleicht durch einfa« vocalschwächung die im lateini- 
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schen beliebte adjectivendung li ein, deren i dann auf die 
vorhergehenden vocale assimilirend einwirkte. 

Ebenso wenig als in den angeführten lateinischen for- 
men kann die schwächung des ursprünglichen # zu i auf- 
fallen in dem auch noch hicher gehörigen goth. siml£, 
einst, das mehrere male in den paulinischen briefen vor- 
kömmt für nert, das Job. IX, 7 durch faurpis übersetzt 
ist und einige andere male durch suman. Jenem siml& 
zunächst liegen wohl das ags. simle, simble, altsächs. 
simla, simbla und simlon, simblon, ahd. simbles, 
simblum, simblun (Graff VI,26) „immer“, die also ia der 
bedeutung mit dem wahrscheinlich auch hiehergehörigen 
lat. semper genau übereinstimmen. Möglich ist allerdings, 
dafs im lat. semper das m erst durch den folgenden lip- 
penlaut für ursprüngliches n herbeigeführt wurde, daun 
alsc das wort sich zunächst an das altind. san&, immer, 
und goth. sin-teinö (s. zeitschr. VII, 402) anschlielst. 
Wegen der so nahen berührung der bedeutung „einst“ und 
„immer“ kann man unser je vergleichen, das wir ja in be- 
stimmter beschränkung nur für „einst“ gebrauchen, wäh- 
rend es im mittelhochdeutschen, in der form ie, gewöhn- 
lich „immer“ doch nur in hinblick auf die vergangenheit 
bis zur gegenwart her bezeichnet, wie wir es eben in im- 
mer (aus ie-mör) bewahrt haben. 

Die zweite im gothischen so sehr gewöhnliche schwä- 
chung eines ursprünglichen a, die wir besonders häufig 
durch nachstehende liquide laute veranlafst sehen, die 
schwächung zu u haben wir in der form suma, irgend 
einer, einer, die auch von Ahrens genannt wurde, die sich 
in Bopps glossar (s. 369) unter sam& findet und die zu 
meinem frühern aufsatz berr prof. Kıhn so freundlich war 
in einer anmerkung nachzutragen nebst der althochdeut- 
schen sum (Graff VI, 44— 47) und euglischen form some. 
Auch in andern deutschen mundarten begegnen wir ihm 
wieder, und zwar auch mit der nämlichen bedeutung. Was 
diese anbetrifft, so mag hier zunächst genügen, aut eine 
herührung mit dem eig wie &v, auf das es uns hier doch 
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besonders ankömmt, hinzuweisen; wenn nämlich Wuläla 
Mark. XIV, 43 eig rwv öwdeza übersetzt durch sums pize 
tvalib& oder Luk. XV, 15 ivi rav nodırav durch su- 
mamma baurgjane, und sonst ähnlich. Eng an unsere 
form schliefst sich im gothischeu noch das bereits erwähnte 
adverb suman, einst, einmal, zore, das in seiner bildung 
genau übereinstimmt mit dem an den demonstrativstamm 
sich anschliefsenden goth. pan, daus, darauf, aber, und 
dem fragenden und daun auch unbestimmten hvan, wann, 
einmal. Ist auch nicht sogleich klar, welche alte casus- 
bildung in den genannten wörtchen vorliegt, so liegt doch 
auf der hand, dafs sie aus den zu grunde liegenden stäm- 
men sama, pa, hya zunächst hervorgingen durch eine 
weitere bildung mittels des suffixes na, mit der wir einige 
altindische bildungen in unmittelbaren zusammenhang brin- 
gen dürfen, die Benfey in seiner großen sanskritgrammatık 
8. 238 angiebt. Es sind das ablativische sanät, immer, 
beständig; die instrumentalformen adhünä, jetzt, nun; 
vinä, ohne, sanä, immer, beständig (woran sich das ahd. 
sin, immer, anschlielst), vielleicht nänä, verschieden, man- 
nigfach, und die alten weiblichen accusative tadänim, 
alsdann, nun, und idänim, jetzt, nebst dem vedischen 
vievadänim, zu aller zet. Am wahrscheinlichsten ist 
mir, dafs die genannten suman, hvan, pan und das nach 
dem althochdeutschen nur in zusammensetzungen erhalte- 
nen (Graff VL, 25 und zeitschr. VII, 402) sin anzusetzende 
gleichlautende goth. "sin, immer, auf alte instrumentale 
samanä, kanä, tanä, sanä zurückkommen, deren aus- 
lautende vocale später geschwächt, weiterhin aber ganz ab- 
geworfen wurden. Mit dem goth. hvan stimmt der erste 
theil des lat. gquandö, wann, vielleicht genau überein, des- 
sen schlufstheil doch auf die altindischen bildungen (Ben- 
fey $. 572) anyadä, zu andrer zeii, bisweilen, ekada, 
auf ein mal; bisweilen; einst, vedisch idä, jetzt, kada 
(vedisch auch kädä), zu welcher zeit, wann, tadä, als- 
dann, dann, yadä, zu welcher zeit, wann, als, so bald 
als, vedisch sädä, immer, stets, und sarvada, zu alleu 
zeiten, immer, hinzuweisen scheint. 
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Das goth. suma zeigt klar, dale seiner bedeutung nach 
wir zu dem altind. samä mit Ahrens sehr wohl auch noch 
das griech. «uog, irgend ein, würden stellen können, das 
einfach in «uodev, (irgend) woher (Odyss. I, 10), «un, auf 
irgend eine weise, aus, irgend wie, «uoi, irgend wohin, 
und auov, irgendwo, vorkömmt, sonst aber mit vorausge- 
hendem ovö- sehr oft verbunden wird: ovöcuog, auch nicht 
einer, keiner, ovdauov, nirgend, ovdauws, auf keine weise, 
ovdanij, nirgend, ovdauosev, von keinem orte her. Ist 
die angabe zuverlässig, dafs die ursprüngliche form mit 
hartem hauch anlautet, Ahrens sagt (s. 53) „auog (weniger 
richtig @uog)“ und schreibt doch gleich darauf wieder 
„auov“, so ist an ihrer übereinstimmung mit der angege- 
benen altindischen form wohl nicht zu zweifeln und der 
gedanke an eine möglichkeit der zusammensetzung von uo 
mit dem pronominalstamm «, wie sie Benfey (II, 30) auf- 
stellt, eben sowohl aufzugeben, als der an irgend eine nä- 
here beziehung zu der altind. pronominalform amü (ami, 
amä), jenes, die, abgesehen vom singularnominativ asäu, 
m. f. jener, jene, und adäs (auch acc.) n. jenes, vollstän- 
dig flectirt wird (Benfey’s kurze sanskritgramm. s. 336). 

Die mehrfach nachgewiesene bedeutungsentwicklung 
des „ein, einige“ aus dem alten pronominalstamm samä 
liefe mich in dem früheren aufsatz (s. 166) auch die zu- 
rückführung des griech. &vıo., einige, auf ein gemuthmals- 
tes durch suffix ya aus sama gebildetes ”"samya wagen, 
die mir doch noch immer viel glaublicher scheint, als hrn. 
dr. Ebels (in d. zeitschr. V, 71), der Bopps erklärung aus 
anyä, Potts aus &vri oi, Benfeys von eig zurückweist, der 
klassischen filologie entnommener künstlicher zusammenbau 
des &vıoı aus &vı ol, „es sind einige darunter, welche“. 
Dagegen sträubt sich doch wohl schon &viors, einigemal, 
zuweilen, und noch mehr äviayoö, an einigen orten, bis- 
weilen, &vayjj, zuweilen (schon bei Herodot I, 199), ävic- 
zı5, einige male (bei spätern), die eine ganz einfache grund- 
form £rıo anzusetzen verlangen. Was nun jenes gemuth- 
malste ""samya als ableitung aus dem einfachen samä 
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betrifft, so mögen wir hervorheben, dals z. b. schon im 
althochdeutschen neben dem ®infachen sum, irgend ein, 
ein gewisser, das weitergebildete in der bedeutung mit je- 
nem übereinstimmende sumalih, sumelih, sumilih 
(Graff VI, 46. 47) häufiger gebraucht wird, und dals z. b. 
in niederdeutschen sprachen, so im altfries. sommich, ei- 
nige (vou Richthofens wörterbuch s. 1039), im holländi- 
schen sommige, einige, ableitungen aus der einfacheren 
form mittels des alten suffixes i-ga beliebt sind. 

Der völlige verlust des anlautenden :s, den unsere er- 
klärung des griech. &rıoı voraussetzen würde, ist im grie- 
chischen nichts ungewöhnliches, und ja namentlich bekannt 
aus den formen @ösAgo, bruder, @Aoyog, lagergenossin, gat- 
un, axormıg, gattin, azoirng, gatte, ödoık, gleichhaarig, 
onarpog, Onatwmp, von demselben vater, araiavrog, gleich- 
wiegend, in deren anfangsgliedern (ö-, &) längst. das altin- 
dische sa-, einer, derselbe, erkannt ist. Bei der form 
samä selbst, und dergleichen bedarf immerhin einer be- 
sondern beachtung, haben wir, abgesehen von den oben 
besprochnen, immer noch nicht völlig sichere neben einan- 
derliegenden formen auog und auoz allerdings diesen ver- 
lust noch nicht bemerkt. Ich zweifle aber nicht, dais wır 
noch mit sicherheit eine form hieber ziehen dürfen, die ei- 
nes ursprünglich anlautenden s letzte spur auch eingebülst 
hat. Benfey stellt in seinem wurzellexikon (I, 227), das 
trotz aller dagegen gerichteten angriffe für griechische 
wortforscbung doch noch immer eine der reichsten fund- 
gruben bildet, gewils mit vollem recht das griech. «Aiyxıog, 
ähnlich, gleich, neben das altind. sadr’ ea, ähnlich, gleich, 
von dem es sich nur durch das neue suffix co und dann 
den nasal, der von geringerer bedeutung hier im augen- 
blick nicht weiter erwogen zu werden braucht, unterschei- 
det; man hat längst das:griech. 7jixog dem altind. yädr'ga. 
rnAixog dem altind. tädr'ga, gegenübergestellt. Nun folgt, 
obne besondere erklärung, das dem akiyxıog gleichbedeu- 
tende ivakiyzıog, das die homerische sprache noch lieber 
anwendet, als jenes. Man darf wohl auch jenes Zv«- für 
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eine aus samä hervorgegangene wortgestalt halten, und 
so tritt das griech. &vekiyxın dem goth. sama-leika, 
gleich, übereinstimmend, wunderbar nah, das Mark. XIV, 
56 und 59 für das griech. !oog gebraucht wird, sonst aber 
häufiger ist in der adverbiellen form samaleikö, gleich- 
falls, für öuoimg, Woavtwg und auch einmal zar« ra avıa 
(Luk. VI, 26). In der entstehung des innern » aus ur- 
sprünglichem m, das im griechischen ja im auslaut, wo es 
nicht ganz abfällt, regelmäfsie zu v» zugespitzt wird, wür- 
den nach unserer .erklär ug Evıos und dve- (in Zveklyzıo) 
also genau mit &v (aus !vo, &ro) übereinstimmen, in deren 
weiterer begründung für das letzte genannte &v ich ebenso 
wie früher Ahrens auf uieselben nächst-4egenden beispiele 
z$0v = altind. ksham:.. f. erde, und go» —= hima (aus 
hyamä),n. frost, kälte, «-"hnee, winter, gerathen war. Wei- 
terhin können dafür noc'. angeführt werden nme, f. zügel, 
von yam, hemmen, zurückhalten, zügeln, &vos, jahr = alt- 
ind. samä, f. jahr, worauf ohne zweifel auch ävıavros, m. 
jahr, zurückgeht, und wohl yAaiva (aus yAaus-a) neben yir- 
avd, 1. oberkleid, vielleicht noch mit Kuhn (zeitschr. I, 
319) das lateinische sufüix neo = uso, dann faivw aus 
gamyämi und aufser dem dem letzteren genau entspre- 
chenden venio aus dem lateinischen noch gäner = yau- 
Peo (aus yaugo) und tenebrae, neben dem altind. tämas, 
n. finsternifs, und unserem dämmerung. 

Die genaueste übereinstimmung mit dem altind. samä, 
ganz, gleich, eben, finden wir in der gothischen grundform 
sama, derselbe, der nämliche, die meist mit dem artikel 
verbunden wird, dessen männliche form sa, der, dem gleich- 
bedeutenden altind. sä ja auch noch ganz und gar gleich 
sieht. Das dürfen wir einmal ganz besonders hervorh.ben, 
da bei aller alterthümlichkeit des gothischen die a'zahl 
derjenigen seiner formen, die den uralten indischen ı:och 
ganz genau gleich sind, doch nur sehr gering ist. Wie 
schon oben bei dem suma so können wir auch hier wie- 
der bei dem sama als für die bedeutungsentwicklung des 
griech. &v (wie) nicht unwichtig bemerklich machen, dals 
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Mark. X, 8 xui Eoovrauı oi dvo Elg orpxa piav Übersetzt 
ist durch jah sijaina pö tva du leika samin, Lukas 
XVII, 34 &sovras Övo &nı xAivng wäg durch tvai vair- 
pand ana ligra samin, Efeser II, 14 0 noıyjsag ta au- 
gorso« &y durch saei gatavida .pö ba du samin und 
noch Filipper II, 2 zo &v poovoV»res durch samafrapjai. 
Abgeleitet von sama sind noch die goth. samap, zusam- 
men, an denselben ort, und samana, zusammen, an dem- 
selben orte (samana liban, zusammenleben, ouöjv, Kor. 
IH,7,3, nah vorher ist mitsterben, ovranodavezv, über- 
setzt durch mipgasviltan, dessen mip aber in einer hand- 
schrift fehlt; samana arbaidjan, zusammen arbeiten, 
ovveskeiv, Filipper I, 27), durch welches letztere meist das 
griech. @u« übersetzt wird, dessen zusammenhang mit dem 
altind. sam& ja auch längst erkannt ist. Wir brauchen 
nur noch kurz zu erwähnen, dafs während der Engländer 
noch the same, derselbe, bewahrt hat, wir das entspre- 
chende einfache pronomen nicht mehr gebrauchen, wohl 
aber eng damit zusammenhängende formen wie zu-sam- 
men, sammeln, sammt, allesammt, sämmtlich. 
Aus dem griechischen sind, da der zusammenhang mit 
samä auf der hand liegt, auch schon früh herbeigezogen 
ouög, ähnlich, gleich, derselbe, nebst den nah angehöri- 
gen öuov, am selben orte, zugleich, ouozog, ähnlich, oua- 
Aag, gleich, eben, glatt. Von slavischen hiehergehörigen 
formen nennt Bopps glossar (s. 369) das alte sam, selb, 
das im russischen samü, selb, und böhm. sam, samy 
„selb*, und auch „allein“ bedeutet. Was unser selb, das 
goth.silba, das in zusammensetzungen ganz so gebraucht 
vorkommt wie das slav. samo (russ. samo-volinyi ist 
freiwillig, eigenmächtig, böhmischb samo-wolny; Wulfila 
übersetzt audeigerog, freiwillig, Kor. II, 8, 3 durch silba- 
vilja, Kor. II, 8, 17 durch silba-viljanda), betrifit, so 
ıst vielfach angenommen eine deutung, die Jakob Grimm 
in der grammatik (I, 6) nur ganz unsicher fragend aus- 
spricht, „silba aus si-liba, das in sich bleibende, behar- 
rende?“, die ich nie für möglich gehalten habe, da ich 
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silba für ein unzusammengesetztes ganz einfaches wort 
halte, das genau übereinstimmt mit dem altind. särva, 
all, ganz, vollständig, das ia seiner flexion sich bekannt- 
lich den fürwörtern ganz anschliefst. Da ich diese zusam- 
menstellung wohl ein ander mal weiter ausführe, so mag 
für jetzt genügen, einmal auf unser sämmtlich und das 
slav. samo, selb, hinzuweisen, die aus demselben pronomen 
sich entwickelten, und dann «vrociönoog (Euripides He- 
lene 356), ganz eisern, neben das lat. solli-ferreus, ganz 
eisern, zu stellen, in denen «uro in einfachem zustande die 
bedeutung „selbst“ hat, solli aber formell mit särva und 
nach unserer deutung mit unserm selb übereinstimmt. 

Da Benfey (glossar s. 355) gewils nicht mit unrecht 
die altindische adverbielle form sma, die sehr häufig dem 
präsens, ganz wie ein frei stehendes augment, die bedeu- 
tung der vergangenen zeit giebt, als eine verkürzung aus 
samä ansieht, und offenbar auch die vedische präposition 
smät, mit, an unsern pronominalstamm samä sich an- 
schliefst, also in beiden formen eine verkürzung eintrat 
durch ausstofsung des vocals zwischen den lauten s und 
m, so dürfen wir nicht zweifeln, dafs auch das griech. ui« 
zunächst aus einem ouie (weiter oeuia, os, samt) ent- 
stand durch die nämliche verkürzung und nicht zunächst 
aus &äuia wie ich früher (zeitschr. V, 165) aussprach und 
auch Ahrens (s. 54) für möglich, wenn auch minder wahr- 
scheinlich hält. Dieselbe lautveränderung haben wir höchst 
wahrscheinlich im griech. uer«, das dem goth. mip, un- 
sern mit genau entspricht. Benfey (II, 30), der wie auch 
Bopp (vergl. gramm., aufl. 1, 8. 397) das goth. mip mit 
dem altbaktr. mat, mit, identificirt, mit unrecht, weil ur- 
sprüngliche t-laute im gothischen abgeworfen werden, stellt 
es nebst dem griech. ust« zum pronominalstamm ma, den 
er auch aus der präposition amä&, mit, herauslöst. Der 
hinblick auf das alte ind. smat, mit, aber und die leich- 
tigkeit, mit der die bedeutung des „mit“ sich aus dem pro- 
nominalstamm sama entwickeln konnte, wie ja z. b. auch 
unser sammt daher entsprang, macht den engen zusam- 
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menhang des usr@ und unsers mit damit sehr wahrschein- 
lich. Wir dürfen wohl eine beiden zu grunde liegende 
alte form *"smatha annehmen. Auf das suflix tha weist 
auch schon Benfey im wurzellex. (II, 30); es findet sich 
mit verschiedenen casuszeichen in einigen altindischen pro- 
nominellen adverbien: täthä, auf diese weise, so; yäthä, 
wie (relativ); vedisch kathä, neben kathäm, wie, auf 
welche weise (fragend), aus welchem grund; itthäm, ve- 
disch itthä, auch itthät, auf diese weise, so, lat. itä; 
ätha, darauf, dann; imäthä, wie hier, wie jetzt; prat- 
nathä, wie vor zeiten, pürväthä, wie früher; vievä- 
tbä, wie immer; ürdhväthä, aufwärts, aufgerichtet; 
rtuthä, regelrecht, gehörig, deutlich, genau (Benfeys gram- 
matik $$. 572 und 579). Es ist bekannt, wie häufig die 
anlautsgruppe sm, die im altindischen gar nicht ungewöhn- 
lich ist, ihres s beraubt wird; das goth. m@rjan, verkün- 
digen, ist längst ‘als eine causalbildung des alten smar, 
sich erinnern, erkannt, über die geringen reste des sm im 
lateinischen sprach noch neulich (zeitschr. VII, 225 — 228) 
berr dr. Ebel, im griechischen tragen auch nicht gerade 
sehr viele wörter das ou :an der spitze; das ähnliche ov 
findet sich niırgend mehr. Die verengung von sama in 
sma ist ganz ähnlich, wie in axujr, unermüdlich, von 
xau, in aöunt, ungebändigt, Öuijreige, bändigerin, von dau, 
"vnto, sterblich, von Jev, und in altindischen wörtern wie 
gnä, frau, aus ganä = yvvn, kshmä, f. erde, aus 
kshamä und anderen. Diese entstehung nun aber des 
nie aus onie (osule) muls den gedanken an eine noch 
weitere verstümmlung zu i«, wie sie Benfey (I, 3) und auch 
Ahrens (s. 54), der das letztere äolisch nennt, annimmt, 
entschieden zurückstofsen. Gegen diese erklärung mulfste 
doch schon bedenklich machen, dafs Homer auch das 
männliche 30g, eins, gebraucht llias VI, 422: ol ulv navreg 
in zlov nuarı Hridog &iow. Aulserdem begegnen bei ihm 
allerdings nur die weiblichen formen iz Ilias IV, 437; XII, 
354; XXI, 569; ing XVI, 173; XXIV, 496; in IX, 319; 
X1, 174. XV1J], 251. XXI, 477 und nur ein einziges mal 
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XIV, 435) in der Odyssee der accusativ iev. Wie im la- 
teinischen neben dem gewöhnlichen ünus der stamm sem 
in semel, simplex, singulus lebendig blieb, so kann 
es auch nicht auffallen, dafs im griechischen, das die form 
olrog, oiog, die im altbaktrischen a&wa, ein, einfaches 
zahlwort ist, wenn auch in der etwas beschräukten bedeu- 
tung „allein“ sich bewahrte, in der alten dichtersprache 
neben &is ua &v, über deren vermeintliche stammverschie- 
denheit man sich früher doch auch wenig wunderte, noch 
die besonderen Log, ix für das erste zahlwort zeigt. Wir 
haben darin einen ganz andern pronominalstamm zu su- 
chen und höchst wahrscheinlich den, der im lat, is, ea, id 
lebendig blieb und den wir auch im gothischen noch an- 
treffen in is, er, ita, es, woneben nur im weiblichen sin- 
gularnominativ das si, sie, anderswoher entlehnt wurde, 
während hieran sich schliefsende formen im neuhochdeut- 
schen das leben jenes stammes noch weiter beschränkten. 
Der gothische weibliche accusativ ija, eam, entspricht dann 
jenem griech. {av so genau als nur gothische formen grie- 
chischen entsprechen können; die i7 und ing treten von 
den gotb. izai und izös etwas weiter ab, weil hier erst 
mittels des zischlauts die casusendung antrat. 

Die vermuthung Pott’s (I, 223), der sich auch Benfey 
(1, 198) und Ahrens (s. 54) anschlielsen, dafs in urzeike, 
schaufti, backe (eig. einzack), das stammwort von wie, wie 
in dızsAkc, »weizackige hacke, das zweite zahlwort enthalten 
sei, als anfangsglied einer zusammensetzung, deren schlufs- 
theil im griechischen selbstständig gebraucht nicht vorkömmt, 
verliert an wahrscheinlichkeit, wenn man neben uazel}e, das 
in der homerischen sprache, in der öixeAi@ gar nicht be- 
gegnet, nur einmal vorkömmt, nämlich Hias XXI, 259: 
4.001 uaxekkav Eywv, die ebenso ausgehenden «rsAde, deike, 
Üreihe, und auch xuneäkov, becher;. xupsAlov, höhlung, 
lufiige umhüllung, und yazeA2og, m. bündel, ruhig betrach- 
tet, in denen das &)4o, &AA offenbar eine suffixform ist, 
der eine verbalwurzel vorausgeht, als die wir dort ein uax 
würden anzusetzen haben. Das von Benfey vermuthungs- 
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weise aufgestellte **x&2l«, hacke, ist in uaxeAAa durchaus 
unwahrscheinlich auch wegen der nebenform uaxtiAn, die 
Hesiodos hat werke und tage 470 und Apollonios. aus 
Rhodos IV, 1533. Wenn ‘die verstümmlung eines selbst- 
ständigen z&/A« in xei& hier bedenklich erscheinen mülste, 
so ist in den suflixen das nebeneinanderstehen der formen 
eile — in, &AAo — &io durchaus nichts 80 sehr auffallendes, 
baben wir doch z. b. neben: ywxei2og auch die form gazxeios. 
Jenem ucxtin aber wieder ganz gleich scheinen die bil- 
dungen ay&in, heerde; vey&in, wolke; Yvutir, opferstätte; 
aunelog, f. weinstock, und auch oxorAog, m. fels, und 
andere. Jenes uax dürfte man vielleicht zusammenstellen 
mit uxyaıpa, das schneidende schwert, goth. mekja, n. 
schwert, lat. mactare, schlachten, neben denen Benfey 
(I, 43) auch uaxeAo» —= uaxellov, udxsAog m., (stechende ) 
dornhecke, hecke, aufführt. Selbst wenn in dizeil« wirk- 
lich das zahlwort di, örı steckt, sind wir noch nicht ge- 
zwungen, das „ein“ in dem ähnlich ausgehenden u«xeike, 
uaxsin zu suchen, da weit weniger grund war, bei einer 
hacke hervorzuheben, dafs sie nur eine schneide oder spitze 
hat, als bei dem andern werkzeug das zweispitzige. 

Noch lehnt sich Ahrens (s. 54) gegen die deutung des 
&xaror, aus &v-xezov, ein hundert, auf, wie sie sich findet 
bei Bopp (vergl. gramm. s. 456; auch in der neuen auf- 
lage 2, s. 87), bei Pott (II, 203; früher s. 162 hält er auch 
entstehen aus &kagatam für möglich), und Benfey (], 6 
und I, 215), weil die zusammensetzungen dırzoocor, Tgi@- 
x00101, dorisch Öiezar.oı, rgıazarıoı fl. auf ein älteres axa- 
tov hinweisen (durchaus nicht! niemand wird zeroaxoouor. 
sıvraxooıoı zerlegen in rerg-&x0010L, NEvr-axooıor, statt in 
Terpa-x00101, NEvra-x0010:) und dann weil im eleischen dia- 
lekt der hauch fehle, wobei auf s. 549 des dorischen dia- 
iekts verwiesen wird. Hier aber lesen wir, dafs bei den 
Eleern und ın der übrigen alten sprache wahrscheinlich 
&zarov den lenis gehabt habe, weil kaum zu bezweifeln sei, 
dafs das & eufonischer zusatz sei; die sache wird also ge- 
rade auf den kopf gestellt. Es heilst, dafs bei einer zu- 
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sammensetzung aus &v und xarov die erste silbe nicht habe 
verkärzt werden können; wir wissen aber — und gerade 
&-zarov, ÖLax0oloı, tevraxucior, das altind. gatä, neben 
dem lat. centum und unserm hundert sind treffende bei- 
spiele dafür; noch treffender Aso-nagdog (für Asov-napdog, 
Aeovr-nagdog) neben Asovro-nagöog, leopard, x10-zu@vor 
(für xiöv-xg&vov) nehen xıovo-xo@vov, säulenknauf, und zahl- 
reiche zusammensetzungen mit n auslautender grundform, 
wie sie als erstes glied einer zusammensetzung der altin- 
dischen regel gemäfs ihr n einbülsen, wie in räja-putra, 
königssohn (räjan), AnroAko-Öwgos (AnoAkwv), homi-cida 
(hömön), goth. guma-kunda, männlich (guman, 
mann); ein yıo-AAnrog, schneebeworfen, wäre sehr wohl 
denkbar neben yıovo-AAyrog — dafs nasale überhaupt häufig 
vor folgenden consonanten ausgedrängt werden, wozu in 
&xatov noch eine besondere veranlassung in dem vorge- 
rückten accent lag. Wenn im gegensatz zum: einfachen 
altind. gatä und lat. centum, der Grieche für das einfa- 
che, das erste hundert vielmehr ein zusammengesetztes 
&-xarov gebraucht, so ist dem im deutschen sehr wohl 
vergleichbar, dafs der Gothe neben tva-hunda, zweihun- 
dert, fimf-hunda, fünfhundert, ff. kein einfaches hund, 
hundert, gebraucht, sondern statt dessen das schwerfällige 
taikuntaihund (Luk. XVI, 6 und 7, taihuntehund 
Luk. XV, 4). Das lebt noch im ahd. zehanzug (Graff 
V, 629) und mbhd. z&henzic, die lautlich allerdings nicht 
ganz genau entsprechen. Daneben macht sich früh, 'im 
altsächs. hunderod (nicht im Heliand belegt), im altnord. 
hundrad, im altfries. hundred, hunderd, hundert, 
im ags. hundred, hundrid, im althochdeutschen verein- 
zelt hundert geltend, wohl abgeleitete und nicht zusam- 
mengesetzte fssaten, denen dann auch unser hundert ent- 
spricht. Das ungenügende der Ahrensschen erklärung des 
e oder @ in xarov als vorschlags mit unorganischem hauch 
fühlt man leicht, und dafs sie durch die zugegebenen bei- 
spiele &xsivog für xeivog, 0x8Mw für zEAlw, axpocoucı zum 
altind. eru, gar nicht gestützt wird, sieht jeder. 
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Die von Benfey (I, 4) besprochene form övog für „ass 
auf dem würfel“ wird als aus einer falschen lesart bei Pol- 
lux IX, 95*) hervorgegangen ganz weggeworfen und dann 
Jer stab gebrochen über Benfeys deutung des uovog aus 
älterem ovog, aus dem eben auch jenes övog hatte her- 
vorgehn sollen, die aber II, 332 des gälischen mhain we- 
gen wieder in zweifel gezogen wird. Ahrens hält den zu- 
sammenhang des uovog mit sam nicht für unmöglich, doch 
bleibe dabei das ovvog der ionischen form uovvog räthsel- 
haft. Dadurch kann indessen der zusammenhang mit samä 
durchaus nicht zweifelhaft gemacht werden, man würde 
einfach ein ursprüngliches smänva ouovro anzusetzen ha- 
ben, aus dem sowohl uovvosg als mit gänzlichem verlust 
des v, wie z. b. in öAog = särva, uovog hervorgehen 
konnte. Jenes va trat zunächst an eine form smana (sa- 
mana) als neues suffix, wie ganz ähnlich im altınd. pürva, 
der frühere, vordere, das auf ein einfacheres pura hinweist, 
wie es noch im adverb puräs, vor, vorn, früher, steckt. 
Auch Pott I, 223 führt uovo neben uia auf, allerdings in 
der etwas bunten reihe „wie (ua-xeAie), ia, uovo, Ev, olvn, 
otv“, die er neben lit. wienas, einer, lat. üno, als erstes 
beispiel aufstellt, um wahrscheinlich zu machen, dafs der 
scheinbare wegfall eines anlautenden « meist eigentlich 
darauf beruhe, dafs ursprünglich an seiner stelle ein w 
stand. Jene formen erscheinen jetzt wesentlich anders, als 
Pott damals vermeinte: via steht für ouia (uax-eAl« tren- 
nen wir davon), ia steht für sich, uovo für ouoyro, Ev für 
osu, oio für oiro, und oivn, ass auf dem würfel, ist im 
griechischen die einzige form, die sich eng anschliefst an 
das lat. ünö, das nicht ursprünglich den laut u oder v 
enthielt, sondern aus älterem oend, oind, hervorging und 


*) Es heifst an der bezeichneten stelle, dafs der ausdruck xußoz nicht 
allein für würfel, sondern auch für den wurf, besonders die geworfene eins 
gebraucht werde, wie es auch im sprichwort heifse 7 zoig #3 7 Tgxis xußon. 
Statt der worte xal nakıara n ye novas fl. (in Wilhelm Dindorfs ausgabe 
von 1824 und dann der von Immanuel Bekker 1846) hiefs es früher sinnlos 
zal dv auroig Orog xalti09aı ziye xıB0r. 
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identisch ist mit unserm ein, goth. aina und dem altindı- 
schen pronominalstamm &na, dieser, jener. Dafs hieran 
sich auch die keltischen formen für unser zahlwort an- 
schliefsen, mochte nach unserer früheren anführung (zeitschr. 
V, 163) noch zweifelhaft bleiben; mit sicherheit geht es 
bervor aus den von Zeufs in seiner keltischen grammatik 
8. 308 beigebrachten altirischen formen 6en, öen, zu de- 
nen dann das altbritannische un (s. 322), das kambrische 
un, die kornischen un, en, die armorischen un, vng und 
neuarmorischen eun, sunn, cur.in einem ganz regelmä- 
fsigen lautverbältnifs stehen. 

Powis vermuthung (Il, 324 und 137), dals das griech. 
utv, welchem d& (von övo) gegemüberstehe, zu !v zu zäh- 
len- sei, also ursprünglich „einerseits“ sage, ıst bestimmter 
ausgeeprochen von Benfey, der (I, 4) usv als aus dem 
neutralaccusativ &väın, „eins“, hervorgegangen ansieht und 
(II, 219) d& als mit der grundform des zweiten zahlwortes 
dva übereinstimmend, eigentlich „zweitens“, dann „ande- 
rerseits“ erklärt. So ansprechend diese erklärung auf den 
ersten blick erscheinen mag, so unwahrscheinlich und halt- 
los ist sie doch im grunde. Wir müssen erwägen, wie un- 
geeignet die starre zählung „eins — zwei“: denn so müls- 
ten wir nach jener deutung zunächst übersetzen, sein würde, 
jene partikeln wicklich zu erklären, von denen die eine sar 
nicht selten ohne die andre vorkömmt, und namentlich in 
der älteren zeit, in der doch das frappantere hervortreten 
jener als ursprünglich angenonımenen bedeutung zu erwar- 
ten sein sollte Wer möchte Ilias 1, 18 vuiv uev Peoı 
dolsv — naida Ö' &uor Avoas auch nur versuchsweise über- 
setzen „euch erstens mögen die götter verleihen; die toch- 
ter zweitens löset mir“ oder die folgende stelle v4” “Aioı 
uiv narres insvgijunoav Aymoi — aAh oüx Itospiön) 
zavdavs, da stimmten erstens alle andern Achäer bei, aber 
dem Agamemnon gefiels nicht. Alle ähnlichen gegensätze 
wie quidem — sed, zwar — aber werden überall an- 
ders bezeichnet, als einfach zählend; jede partikel entwik- 
kelt sich zunächst ganz selbstständig und erst später tre- 
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ten geläufigere wechselbeziehungen unter ihnen ein. Es ist 
nicht denkbar, dafs man ursprünglich sagte „erstens — 
zweitens“ und später jedes dieser wörtchen auch selbststän- 
diger, wie irgend welche andre partikel gebraucht hätte, 
Ahrens tritt s. 54 jener erklärung, wenn auch nicht mit 
voller entschiedenheit, entgegen; nur die deutung des uev 
aus &väm, an die jetzt wohl auch niemand mehr denkt, 
weist er bestimmt zurück. Man mülste, meint er, wieder 
an die wurzel sam denken. Dann aber fährt er fort mit 
der flüchtigen behauptung, dafs unzweifelhaft «iv aus ur 
abgeschwächt sei und d@ höchst wahrscheinlich aus dr. 
Mag wirklich mehrfach in den griechischen werken eine 
unrichtige verwechslung des u&v und unv, vielleicht auch 
des d£ und ön eingetreten sein, so kann doch niemandem, 
der auch nur einigermalsen besonnen etymologisch verfährt, 
einfallen jene formen geradezu aus einander herzuleiten. Es 
mülste doch wenigstens ein wenig versucht werden, jene 
scheinbar so bequeme lautabschwächung im griechischen 
zu begründen. Wo wird griech. 7, das erst verhältnißs- 
mälsig spät aus & hervorging, in e umgewandelt? Wenig- 
stens der versuch einer deutung des unv und ö7 hätte ge- 
macht werden müssen, ehe behauptet wurde, daraus seien 
utv und ö£ hervorgegangen, formen, die reichlich ebenso 
alt, vielleicht noch viel älter sind, als jene. Wir glaubten 
die deutung des utv — ö& als „erstens — zweitens“ als 
höchst unwahrscheinlich abweisen zu müssen, die dagegen 
gestellte erklärung aber als abgeschwächter formen aus un- 
erklärtem unv — ön ist ganz werthlos. Vornehmlich die 
ungewöhnliche starre zählung „eins — zwei“ machte uns 
jene erklärung bedenklich, ein zusammenbang des av mit 
dem pronominalstamme samä, sma mag aber sehr wohl 
richtig sein, dabei bleibt aber zu bedenken, dafs die ent- 
wicklung des bestimmten zahlbegriffs eben für jenen Pro- 
nominalstamm im griechischen verhältniismälsig jung ist, 
dafs formell noch verwandte bildungen neben #is ia &v 
bestehen können, ohne den nämlichen begriff zu enthalten. 
vo. 2. 10 
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Bestimmter zu entscheiden über die ältere gestalt des uw 
wagen wir noch nicht. Selbst bei betrachtung der gleich- 
ausgehenden adverbiellen wörtchen möchte man behutsam 
sein;, &v ist aus &vi verstiimmelt, aus dem auch ein eiv sich 
entwickelte; E£vexev steht neben &vex@, wie ionisches eirev 
neben eira, darauf, &rsırev neben änsıra, das „woher“ be- 
zeichnende -ı?ev entstand wohl aus dem altindischen gleiel:- 
bedeutenden -tas, nöo$sv — kütas, vielleicht aitv aus alis, 
es wäre ganz wie pepouer (dorisch yioouss) = altind. 
bhärämas. Das griech. x&v, z& steht für altes kam. dar- 
nach könnte u&v aus smam entstanden sein (also dem &v 
aus samäm sehr nahe stehen) und ursprünglich vielleicht 
bedeuten „selbst, gänzlich“ oder „ähnlieh“; dafs kein «us, 
wie x: neben x&v, daneben stände, konnte. die verwechslung 
mit dem ze, mich, verhindern. Gewils liegt dem u£v for- 
mell auch met (egomet, nosmet, temet ff.) sehr nah, 
das den begriff des fürworts verstärkt, gleichsam „selbst“ 
ausdrückend; es steckt noch im franz. m&me, ital. me- 
desimo. 

Mit leugnung der bedeutung „erstens“ für u£v fällt 
auch die hauptstütze der bedeutung von „zweitens“ für 
ö&; wie oft mülste es auch „drittens, viertens“’ff. heifsen, 
wie oft wäre schon das eine „zweitens“ völlig unpassend. 
Zu anfang- der Ilias würden wir haben „Achilleus, der den 
Achäeru viele schmerzen bereitete, zweitens. viel tapfere 
heldenseelen zum Ades sandte, zweitens:den hunden und 
vögeln sie zur beute machte; zweitene wurde des Zeus 
wille vollendet f.* Ohne zweifel sagte Ö&i ursprünglich 
nichts als „dann, darauf“ und schliefst sich wahrscheinlich 
an den einfachen dem onstrativstamm; man darf es vielleicht 
geradezu mit dem ganz ähnlichen -altind. tu, aber, ferner, 
identificiren, für das man etwa eine ältere form tva (Ben- 
fey führt $. 786 seiner grofsen grammatik unter den inde- 
clinabilien die formen tvä, tv&, tväi.auf, doch ohne ihre 
bedeutung anzugeben; derselbe lehrt $. 91, dafs tu vor 
folgendem väi, nicht, wie man erwartet tu väi, sondern 
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tväi bildet) anzunehmen wagen möchte. Von mehrfachen 
schwächungen eines ursprünglichen t zu d habe ich an 
einem andern orte mehr gesagt. Das Ö& entspräche altem 


tu (tva), wie y& dem altind. ha, vedischem gha, rs dem 
alten ca. 


{Fortsetzung folgt.) 
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Das gothische zd. 


Nur drei lautverbindungen sind es, in denen wir das 
gothische z vorkommen sehen. Entweder steht es zwischen 
zwei vocalen oder vor oder hinter weichen consonanten 
d. h. einer liquida, einem nasale oder einer media der drei 
reihen. Da wir nun in allen fällen, wo wörter, die das- 
selbe enthalten, etymologisirt sind, stets finden, dals es der 
repräsentant eines s ist, so liegt es nahe, da der laut des gr. 5 
zur zeit des Ulfilas höchst wahrscheinlich schon ein wei- 
ches s war, es stets als eine blofse schwächung des s 
anzusehen. Dies wird um so wahrscheinlicher, wenn 
man bedenkt, dafs erstlich das s zwischen zwei vocalen 
öfter geschwächt wird z. b. im lateinischen zu r, und da:s 
ferner in den beiden andern fällen sehr wohl die assimila- 
tion, sowohl die vorwärts- als rückwärtswirkende im spiele 
‚gewesen sein kann. Ganz so tritt der fall im altslavischen 
z. b. in mizgü neben miskü, im zend in azdebis neben acte- 
bis ein (vgl. Haug die Gatha ahunavaiti p. 51). Sehr schön 
und deutlich kann man dieselbe erscheinung auch im go- 
thischen selbst an dem worte praizbyterei (I. Tim. v. 19) 
wahrnehmen. Dies ist offenbar das griech. mesoßvreoo:, 
dessen o vor ß in z’verwandelt ist. An eine willkürliche 
vertauschung des s und z darf man, obwohl das wort ent- 
lehnt ıst, keinesfalls denken. Denn das o wird sonst stets 
durch s vertreten, aufser, wo es im griechischen auslautend, 
durch den antritt gothischer flexionsendungen in die mitte 
des wortes zu stehen kommt. 

Nicht anders scheint es mit dem worte mizdö zu ste- 
hen, dem bekanntlich das griech. uıo#og entspricht. Auch 
hier hat das d jenes z erzeugt. Aufser den eben erwähn- 
ten giebt es noch drei wörter im gothischen: huzd, gazds 
und razda, bei denen die dentale media dem z folgt und 
ich hoffe es im folgenden zu zeigen, dafs wenigstens bei 
zweien: huzd und gazds dieser buchstabe auf die angedeu- 
tete weise entstanden ist. 
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Betrachten wir zunächst das wort huzd, der schatz, 
etwas näher. 

Es steht dasselbe dem griech. xvodog (6) mit der be- 
deutung „feminal“, lautlich gerade so gegenüber wie mizdö 
dem uıcdog. Der einzige kleine formelle unterschied 
zwischen beiden ist der des geschlechts. Aber schon im 
mittelhochdeutschen finden wir das masculinum „der hort“. 
Wenn nun die beiden wörter auch lautlich genau stimmen, 
so scheint die gänzlich verschiedene bedeutung gegen ihre 
identität zu sprechen. Will man sie also doch für eins 
halten, so wird man zunächst die weitere etymologisirung 
versuchen müssen. 

Die gewöhnliche ableitung des xvo#og von xvw wird 
auf keinen fall zu billigen sein, da zahlreiche lautliche und 
begriffliche hindernisse im wege stehen. Ebenso wenig 
wird man sich mit der von Benfey wurzellex. II, 24 etwas 
unbestimmt ausgesprochenen ansicht, dafs es zu dem skr. 
kuxi gehöre, einverstanden erklären können. Denn es ist 
in der that nicht klar, in welcher weise es damit in ver- 
bindung stehen soll. 

Wenn wir uns deshalb nach einer andern erklärung 
umsehen, so bietet sich zunächst die grundform xv$, skr. 
guh zur vergleichung dar, deren part. fut. pass. guhyam 
gleiche bedeutung mit xvodog hat. Es fragt sich jetzt 
blos, was für eine ableitung unser wort ist. Es zerfällt, 
falls wir xv# zu grunde legen, in zwei theile xvo + "og. 
Das o würde aus dem schliefsenden # der grundform ent- 
standen sein und das suffix #og bliebe zu erklären übrig. 
Ein derartiges nominabildendes sufhix existirt aber im grie- 
chischen nicht und es dürfte wohl nicht zu kühn sein an- 
zunehmen, dafs das $ unsres wortes blos durch den aspi- 
rirenden einflufs des o auf nachfolgende consonanten aus 
z entstanden und das suffix selbst das part. perf. pass. sei. 
Den aspirirenden einfluls eines o gewahrt man im griechi- 
schen mehrfach z. b. auf gutturalen in oyiöw gegenüber 
dem lat. scindo. Auch dem unsrigen ganz analoge schei- 
nen ölıcıhog, das gleiten und Zodne, die kleidung, zu sein. 


150 Bühler 


Ueber das erstere wort vergleiche man Benfey griech. wur- 
zellex. Il, 119. Das zweite darf man wohl für eine dem 
homerischen norijg ganz analoge form ansehen (vgl. meine 
schrift über das suffix 7yg p. 33), also für ein femininum 
auf nr vom part. perf. pass. von vas respect &o. Verge- 
bens würde man es mit Benfey in wurzellex. I, 296 aus 
&0 + wrz.Ün zu erklären versuchen — eine zusammenset- 
zung, die schon an und für sich unwahrscheinlich wäre — 
da das lateinische vestis und gothische vastja eine femi- 
ninform des part. perf. pass. fordern. Zu allem diesem 
kommt noch, dafs eine nebenform des xUcog, zVorn exi- 
stirt, die das reine r zeigt. Wenn also formell nichts im 
wege steht, xvoYog aus xuF-t-rog zu erklären, so fragt 
es sich nun, wie sich daraus die bedeutung des wortes ent- 
wickela konnte. Man könnte glauben, dals hier, wie bei 
guhyam, der begriff des zu verbergenden, des pudendum 
zu grunde läge. Aber dennoch ist es wahrscheinlicher, 
da xvorıg*) ein jedenfalls nah verwandtes durch suffix rıg 
gebildetes wort, die bedeutung von „blase, höhlung“, hat, 
dafs der vermittelnde begriff der der höhle (vgl. skr. guhä) 
ist. Also hiefse xvo#og ursprünglich „das zu verbergen- 
de, oder dazu taugliche“, dann „das verbergende, ein- 
schliefsende“ selbst. (Vergl. die bedeutungen anderer par- 
veipien auf rog wie yvaunrog biegsam, doentog = a0E- 
Aus, nicht verehrend, «aAoıyrög, die zeit des dre- 
schens, d.h. die dazu pafsliche). Wenden wir uns jetzt 
wieder zu dem gothischen worte zurück, so finden wir, 
dafs der für xiodog zu grunde gelegte begriff auch schr 
wohi der sein kann. aus welchem sich die specielle bedeu- 
tung von huzd entwickelte. Der begriff des zu verbergen- 
den palst recht gut zur bezeichnung des schatzes. 

Da nun aniserdem die lautliche übereinstimmung und 
enteprechung der beiden wörter, wie wir oben sahen, hin- 


"s bm drittes very: lies wort xueog Oder xuGoog mit derselben be- 
Jentans, wie die ande, enifte wohl aus lem part. fut. pass. vu9yoc zu er- 
klären sen). 
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zukomnıt, so hat die angenommene identität viel wahr- 
scheinlichkeit. Ein zweifel aber, der sich dagegen erhe- 
ben kann, läfst sich leicht beseitigen. Es könnte nämlich 
auffallen, dafs hier ein goth. h dem griech. x entspricht, 
das nur durch verhärtung aus ursprünglichem g entstanden 
ist, während in ähnlichen fällen, wie budh, vd, biudan; 
bandh, neu, bindan stets die media bleibt. Man würde 
demnach vielmehr ein guzd im gothischen erwarten. Doch 
scheint es mir aus den wörtern akuha und kuhaka (vergl. 
das petersburger lexicon darüber) hervorzugehen, dafs die 
ältere gestalt der grundform *kuh war und das griechische 
also nur das organischere bewahrt bat. Alsdann ist das 
verhältnifs ganz dem gesetze der lautverschiebung entspre- 
chend. — Wir kommen jetzt zu dem zweiten worte gazds, 
zevroov (1. Cor. XV, 55. 56). Es ist im nhd. gerte, mit 
wechsel des geschlechts. Wenn wir für dieses nach einem 
entsprechenden worte suchen, so findet sich im griechischen 
eins, das sich zwar nicht auf den ersten blick als zugehö- 
rig zu erkennen giebt, wie mizdö zu uiodog, dessen iden- 
tität mit unserm worte sich jedoch in folge der bis jetzt ge- 
wonnenen resultate wird darthun lassen. Da wir nämlich wis- 
sen, dafs das # in xvodog nur stellvertreter eines ursprüng- 
licheren r ist, so wird es uns jetzt nicht mehr befremden, 
or als vertreter von zd zu finden. So stellt sich denn zu 
dem goth. gazds das griech. xeorog. In hinsicht auf die 
form ist nur zu bemerken, dals hier gegen das lautver- 
schiebungsgesetz dem z ein g entspricht — eine unregelmä- 
[sigkeit, die sich öfter zeigt z. b. in ga= con, giltha, die 
sichel, das zu dem skr. krt zu stellen ist. Was aber die 
bedeutung anlangt, so stimmen beide wörter sehr gut mit- 
einander: xsorög ist in der Ilias noch durchaus adjectiv, 
wie besonders die stelle XIV, 214 ..'-t, in der es neben 
iuag steht. Es bedeutet durchstoche:., gestickt (vgl. be- 
sonders Ilias III, 371 noAvxsoros). Durch diese bedeutung 
giebt es sich als part. perf. pass. zu xevr-&w kund (vergl: 
Benfey wurzellex. I, 199). Da nun dieses participium auch 
die bedeutung „dazu tauglich, passend“ hat, so sieht man 
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leicht, wie der ausdruck „zum stechen tauglich“, zur be- 
zeichnung des stachels gewählt werden konnte. Wenn 
nun auch die aufgestellten etymologien vielleicht einige 
wahrscheinlichkeit für sich haben, so bleibt doch noch ein 
punkt für ihre weitere sicherstellung zu erörtern. Man 
kann nämlich anstofs daran nehmen, dals in diesen wör- 
tern ein dental mit folgendem t nach dem zendisch-grie- 
chischen gesetze in st resp. zd übergegangen sein soll, 
während nach dem gewöhnlichen gothischen gesetze ss ent- 
stehen mülste. Gerade dieser letztere umstand aber scheint 
zu beweisen, dals es einst eine zeit gab, wo jenes griech. 
gesetz auch für das gothische galt; denn das ss kann doch 
nur durch vermittlung dieser zwischenstufe sich gebildet 
baben. Die beiden behandelten wörter wurden in der 
epoche gebildet, wo das spätere gesetz noch nicht galt, 
und dann, da sie appellative wurden, nahmen sie, als nicht 
mehr zur categorie gehörig, ihren eignen entwicklungsgang. 
Sie schwächten das t zu d und in folge davon das s zu z. 


Bühler, dr. phil. 
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Das griechische secundärsuffix 755 ein beitrag zur lehre von der 
wortbildung, von Georg Bühler. Göttingen 1858. 43 seiten 
in octav. 


Mit der vor nicht langer zeit in dieser zeitschrift (VII, 438 
bis 441) von mir zur anzeige gebrachten eingehenden arbeit des 
hrn. dr. Budenz über das griech. sufix x0g hängt dieser neue 
nicht minder werthvolle beitrag zur lehre von der griechischen 
wortbildung so eng zusammen, dafs auch ohne die ausdrückliche 
erklärung seines verfassers es leicht jeder erkennen dürfte, ja 
dafs man beide abhandlungen fast als ein gemeinsames werk an- 
sehen möchte. Es liegt dies nicht allein in der ähnlichkeit des 
behandelten gegenstandes, sondern vornehmlich in der gleichar- 
tigen ebenso umfassenden als eindringenden behandlungsweise, 
die auch hier fast zu demselben ergebnifs wie in der früher be- 
sprochenen arbeit hinführt. 

Es wird zuerst das gebiet des secundärsuffixes zug bestimm- 
ter abgegränzt gegen das gleichaussehende suffix, das als neben- 
form von rne oder zwo unmittelbar aus verbalformen herleitet, 
wie in zovzemg neben rormng und novjzwo. Ebensowohl die 
bedeutung, die dort bestimmt wird als „mit dem versehen, dazu 
gehörig, ähnlich dem, dem entstammend, was ein nebenstehen- 
des nomen bezeichnet“ führt zu dem schlusse, dals wir es mit 
einem durchaus verschiedenen suffixe zu thun haben, als auch 
die äufsere bildung selbst. Das secundäre 75 schlielst sich fast 
nur an /, &, 7, ®, selten nur an &, o und noch seltner and, es 
hat stets den accent auf der ihm vorausgehenden silbe, sein fe- 
mininum lautet auf zıö aus, während neben dem offenbar verba- 
len zn5 meist ein weibliches zgıö steht; das secundäre ng hat 
aufserdem nie die nebenform zye. Gegen die annahme, dals 
doch auch bei dem secundären z7s verbalformen zwischen liegen 
könnten, wird hervorgehoben, "dals seine gewöhnlichste gestalt 
irng lautet, während verba auf ıw gerade sehr selten sind. Die- 
sem secundären irng nun wird das lat. itis, verkürzt is (nur in 
Quiritis, Quiris und Samnitis, Samnis) gegenübergestellt, 
das bei der identität jener beiden suffixe nur itor hätte lauten 
können, dem ärng, ans, wryg aber die formen auf ätis, ver- 
kürzt äs, woraus dann weiter äticus nnd ätilis hervorgingen. 
Niemand wird darnach die wirkliche verschiedenheit der beiden 
suffixe verkennen, wenn gleich daneben der zweifel immer offen 
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gelassen ist, ob nicht jene verschiedenheit erst eine spät gewor- 
dene, unursprüngliche ist. 

Nach dieser einleitenden auseinandersetzung werden daun 
die bildungen durch das secundäre 77 in ihrer ganzen fülle aus- 
gebreitet, zunächst die auf izyg nach wohlgeordneter reihenfolge 
der zu grunde liegenden nominalformen, dann die bildung auf 
arms, nung, orng und die sehr wenigen auf &zng, Orys und vons, 
wobei alles im einzelnen bemerkenswerthe sorgfältig hervorge- 
hoben wird. 

Der zweite hauptabschnitt behandelt dann „die entstehung 
des suflixes zyg“. Es wird bemerkt, dafs die bildung ?’zyg und 
&rns aulserdem nur im lateinischen in den oben erwähnten for- 
men noch klar vorliege und daraus der schluls gezogen, dals 
sie sich erst entwickelt habe nach der trennung der Griechen 
und Römer von ihren übrigen stammgenossen. Die früberen er- 
klärungsversuche des suffixes werden noch besprochen,. wobei 
wir auch noch auf eine früher von Benfey (wurzellex. I, 160) 
ausgesprochene vermuthung nachträglich hinweisen wollen; zu 
innorns fragi er zus für org? und vergleicht das altindische 
acva-stha, auf dem rosse stehend. Nachdem sie sämmtlich 
als ungenügend zurückgewiesen sind, wird nun ganz ähnlich wie 
in der Budenzschen .erklärung des 1205, @x0g, vx0s unser sufüx 
in ıw + ns und «r-ns zerlegt, also durch ein letztes suffix 75 er- 
klärt, das allerdings noch etwas näher betrachtet wird, unserer 
ansicht nach aber, da diese zerlegung des sufhixes gewils jedem 
unbefangenen leser von vorn herein als höch3t bedenklich er- 
scheinen wird, noch viel eingehender, ja um eine volle wahr- 
scheinlichkeit solcher suffixzusammensetzung festzustellen, in gei- 
nem vollcı umfange, hätte erwogen werden müssen. Statt des- 
sen reicht die vermuthung nicht aus, dafs jenes 75 mit dem ge- 
nitiv 0v aus 75 mit der grundform &; abgestumpft sein mochte. 
Für jenes ns wird die bedeutufg „der einzelne von einer art 
oder gemeinschaft“ mit einigen modificationen angenoinınen und 
daraus für das zu grunde liegende ir, «z collectiv- und abstract- 
bedeutung gefolgert. Dieses ir, &z finde sich scheinbar im grie- 
chischen allerdings nicht selbstständig erhalten, aber statt dessen 
ein ıd, @ö, zu dessen früherer besprechung durch Budenz nun 
noch zahlreiche nachträge beigebracht werden. Das ıö wird aut‘ 
ein danebenstehendes {8 als ältere grundform zurückgeführt und 
weiter auf ein ’r, von dem aus als auch eine übergangsstufe zu 
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id noch das iz hervorgezogen wird in yapıs, dais und dem do- 
rischen Aorauıs, worin ältere formen stecken, als in den wör- 
tern auf «d; wie auch das homerische Heuıozog bezeuge, dafs der 
dorische genitiv Heuızog älter sei als Yewdos. Gegen diese deu- 
tung bietet sich nun aber sogleich der einwurf, dafs doch wohl 
öaiz aus dem im Homer daneben bestehenden dairy aus älterer 
form möchte abgestumpft sein, also ursprünglich ein z-anlauten- 
des suffix enthalten, was auch für y«eiz und namentlich Hewor- 
zu vermuthen sehr nahe liegt. Für die entstehung des &5 aus 
&z werden besonders einige formen auf 77 geltend gemacht und 
namentlich neben einanderstehende formen wie yvurns (Tuurmr-), 
leicht bewaffnet, und yuvurad, yuuros; wie yloins (yloiyz-), tük- 
kisch, neben yloı«d und yAoıös. Nun möchten wir aber die 
frage aufwerfen, ob nicht die entstehung des yuvurns aus yuurıjzns 
ganz so wie die des lat. cüjäs aus cujätis, um ein bedeuten- 
des möchte wahrscheinlicher sein, als die zurückführung des yva- 
smens auf ein yuvurse-. Besonderes gewicht gelegt wird dann 
noch auf das lat. satiäs, satiätis, sättigung, das doch eher 
von satiäre durch eine abstumpfung des suffixes ti (wie gens 
aus gentis) scheint abzuleiten zu sein als unmittelbar von dem 
gemuthmalsten adjectiv satius durch ein suffix ät. Die neben- 
form saties führt den verf. zu einer genauern betrachtung der 
lateinischen fünften declination, deren nominativisches s aus ur- 
sprünglich zu grunde liegenden formen auf &t, i&t neben iät 
gedeutet wird, die später verstümmelt sein, wie die flexion von 
quies, quietis, und requies, requietis und requi£i zeige. 
Zuletzt werden noch aus spät römischen inschriften mehrere ab- 
norme formen beigebracht, um das vorhandensein jener feminina 
auf ät und &t zu erweisen. Die zurückführung des ıd, «d auf 
das ältere ir, @r führt dann zu der annahme, dafs jenes ırms, 
ürns (mıns, eng) gewissermalsen nur eine ältere form des suf- 
fixes döns, @öng sei, dessen bedeutung auch genau damit über- 
einstimme. 

Einen hauptstützpunkt der gegebenen entstehung der suffixe 
ix0g, ax0g, deren erklärung aus ıx-05, ax-0g als von Budenz 
wirklich erwiesen angesehen wird, und der sufüixe «d-75, ad-ns, 
Di TnS, ür-ns findet der verfasser in den bildungen auf atos, in 
denen handgreiflich ein secundäres «0, alt ya, mit zu grunde 
liegendem weiblichem & verbunden ist. Hier aber ist der we- 
sentliche unterschied, dafs ıo das allergebräuchlichste secundäre 
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suffix und der weiblichen abstracta auf & eine sehr grolse menge 
ist, während das angenommene secundäre 75, und secundäre os 
sich kaum genügend und noch viel weniger die behaupteten ab- 
stracta auf ı« und ız mit voller evidenz sich nachweisen lassen. 

Nachträglich werden auch noch die bildungen auf 70108 in 
anschlufs an die frühern deutungen in 77-106 zerlegt und dann 
zum schlufs auch noch einige aufsergriechische bildungen zum 
vergleich herbeigezogen, die aber die aufgestellten ansichten wei- 
ter zu stützen kaum irgendwie ’vermögen. Namentlich könnten 
die lat. Camertes, Tudertes, Nartes, Tiburtes vielmehr 
zur begründung eines t-anlautenden suffixes dienen und zur ab- 
weisung der aufgestellten weiblichen abstracta auf ät unn £&t. 

Trotz alles angewandten scharfsinnes und der reichen fülle 
der untersuchung, die sehr vieles beachtenswerthe im einzelnen 
ans licht bringt, glaube ich kaum, dafs die aufgestellte erklärung 
des (7.15, az-ng, sowie die frühere des ıx-06, ax-ög sich je all- 
gemeinen beifalls zu erfreuen haben und nicht vielmehr den mei- 
sten als viel zu künstlich erscheinen wird. Jeder unbefangene 
wird ebensowohl dort das zy< als hier das xog als ein altes fest 
zusammengehüriges ganze fühlen und dafs diese auffassung sich 
als eine völlig unrichtige mit genügenden beweismitteln sollte er- 
weisen lassen, halte ich nach dem, was mich bis jetzt die spra- 
chen gelehrt haben, für unmöglich. 


Göttingen, den 22. Nov. 1858. Leo Meyer. 


Volksthümliches aus Sonneberg im Meininger Oberlande, von Au- 
gust Schleioher. Weimar 1858. XXV. 158 s. gr. 8. 


Die oben genannte schrift enthält zum gröfseren theile sprach- 
liches material und würde schon in dieser beziehung die beach. 
tung des sprachforschers verdienen, wenn nicht die behandlung 
des verfassers ihr noch einen ganz besonderen werth verliehe. 
Mit ungemein feinem sprachgefühl hat derselbe die besonderen 
spracherscheinungen der mundart seiner heimat zusammengefalst 
und in einem so klaren und scharfen bilde wiedergegeben, dafs 
das studium der züge derselben für die forscher in den weite- 
sten kreisen ein lebhaftes interesse haben mufs. Namenilich den 
forschern auf dem etymologischen gebiete der todten klassischen 
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sprachen naht gar leicht die gefahr über dem kunstvollen theo- 
retischen gerippe einer sprache zu vergessen, dafs auch fleisch 
und blut darüber safsen, die dem ganzen erst leben gaben. Sol- 
cher gefahr vorzubeugen ist das studium eines lehendigen dia- 
lekts, den die schrift noch nicht fixirle, ganz besonders geeignet. 
Der erste theil des buches umfalst die grammatik der sonneber- 
ger mundart und eine sammlung der mundartlichen worte (s. 1 
bis 73), der zweite enthält sagen, erzählungen, spriehworte u.s.w. 
zum gröfseren theil in der sonneberger mundart aufgezeichnet, 
die für den vorangehenden theoretischen theil willkommene be- 
läge bieten. Die lautlehre hat natürlich den weitesten umfang 
und in ihr sind es wieder die vokale, die am ausführlichsten be- 
handelt sind; für die vergleichung ist jedoch mit recht nicht der 
vokalismus der neuhochdeutschen schriftsprache sondern der des 
mittelhochdeutschen zu grunde gelegt, obwohl natürlich auch auf 
jenen stete rücksicht genommen wird. Schleicher hat hierbei 
gleich von vorn herein einen unterschied zwischen dem vokalis- 
mus der stammsilben und dem der bildungssilben gemacht, der 
bei der darstellung mundartlicher formen als nothwendigkeit er- 
scheint, Der grund desselben ist das in unserer sprache immer 
gewaltthätiger sich entwickelnde gewicht des accents, das uns 
zuletzt mit dem chinesischen auf eihe stufe zu bringen droht. 
Aus der darauf folgenden darstellung der lautverhältnisse hebe 
ich nur einige der merkwürdigeren erscheinungen hervor, um 
das interesse, das sie erregt, zu zeigen, 

Aus dem mittelhochdeutschen kurzen a entstehen sonneber- 
gisch: & (kämmer), durch dehnung ä& (zä = zahn), a (ant, ente), 
e (derf = darf), oo (schoor = schar), on (schmoul = smal, 
nhd. schmal) und in ebenso reicher oder noch reicherer weise 
sind sämmtlıche übrigen vokale vertreten; dabei sind die laut- 
übergänge oft in hohem grade belehrend, so z. b. wenn sich 
sonneb. ä mhd. iu (bedätt mhd. bediutet) gegenüber findet; die 
vermittlungsstufen zeigen sich in der gleichmäfsigen verkürzung 
eines nhd. eu-lauts (häfla — häuflein) und des ce von schoener 
zu schänner, sowie in der vertretung des ö und ü durch ä.c— 
Bei gelegenheit der besprechung des mehrfachen umlauts von a 
und ä, den Schleicher schon in d. zeitschr. VI, 224 entwickelt 
hatte, äufsert er: „anderes, mehr vereinzeltes beweist ebenfalls, 
dafs in unserer mundart, aufser der einwirkung folgender con- 
sonanten und der äulseren wortform überhaupt, die beziehung 
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der worte selbst auf die färbung der vokale einen bestimmenden 
einflufs ausübt; dafs also die verhältnifsmälsig junge d. h. spät 
entstandene mannichfaltigkeit der vokale zum zwecke der wort- 
bildung benutzt wird“. Für diese bemerkung bietet das buch 
noch mancherlei beläge dar, ich hebe noch einen hervor, wel- 
cher die richtigkeit derselben auch für consonanten beweist; s. 46 
wird die ersetzung des fast ganz geschwundenen pronomen je- 
ner durch saller (selbiger) besprochen und zugleich bemerkt, 
dals vom stammme selb aulserdem nur noch salwar und salworscht 
vorkomme; für die verschiedenen bedeutungen sehen wır dem- 
nach hier verschiedene stammformen eines und desselben worts 
verwandt, von denen die eine eine ursprünglichere consonanten- 
verbindung festgehalten hat, als die andre, eine beobachtung die 
für die erklärung solcher wörter, wie sollus und salvus, von 
wichtigkeit ist. — Eine interessante beobachtung ist auch die auf 
s. 29 mitgetheilte, wonach das auslautende, unbetonte e des neu- 
hochdeutschen zwar abfällt, aber noch auf stammvokal und aus- 
laut nachwirkt; dieser einfluls zeigt sich in der prädikativen. und 
attributiven form der adjectiva, es heilst z.b. „daar mä& is junk“, 
aber „daar jung mää“ und „daar mää is oolt*, aber „daar ält 
mää“, vgl. auch noch die s. 44 besprochenen fälle. 

Für das verschwinden inlautender nasale vor anlautenden 
consonanten sind die 8. 29. 30 besprochenen erscheinungen von 
interesse; formen wie wääst — wohnst, geweest — gewöhnst, 
dermääst = ermahnst u.s.w. stehn mit den lateinischen wie se- 
mestris von mensis, vicesimus von viginti (neben vicensimus) und 
vielen andren auf einer linie, nur bleibt dieser verlust im latei- 
nischen ziemlich auf das n vor s beschränkt, während er hier 
eine viel weitere ausdehnung gewonnen hat. — Der auf derselben 
seite besprochenen „usnahmsiosen verwandlung von 8 nach r in 
sch stellt sich das gleiche lautgesetz im sanskrit zur seite; auch in 
die neuhochdeutsche schriftsprache ist es, wie Schleicher bemerkt, 
in einzelnen fällen wie hirsch, kirsche eingedrungen. —- Die as- 
similation von unner aus unser, ebendas., ist eine sehr vereinzelt 
stehende erscheinung, hat doch «ber einige analogie an den auf 
8. 31 aufgeführten fällen, wo nn, n für ug auftritt, wie dünna — 
düngen, bedinnung = bedingung, wo gleichfalls der schwerere 
consonant dem leichteren assimilirt isı. 

Die darstellung der deklination und conjugation würde, wie 
die der lautverhältnisse, auch noch manches zur besprechung dar- 
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bieten, was indefs wohl anderer gelegenheit aufbehalten bleiben 
darf, ich hebe daher aus derselben zum schlufs nur zwei mit 
grolser klarheit dargelegte erscheinungen hervor, da sie auch in 
den meisten neueren mundarten unserer sprache auftreten und 
die ihnen hier gewordene behandlung als muster für spätere-ar- 
beiten auf gleichem gebiet gelten darf, es ist dies die darstellung 
der proklitischen und enklitischen pronominalformen. Es stellen 
sich danach bei den personalpronominen durchweg formen mit 
vollem oder geschwächtem ton oder ganz tonlose heraus, die 
diesem umstand entsprechende vokalmodifikationen zeigen, so 
lauten z. b. die formen des artikels- sg. nom. masc. der, dar, 
daar, heutr. 98, is, dös, döös, fem. di, dii, der.nom. sg. des 
persönliehen geschlechtigen pronomens masc. aar, ar, -9r, neutr. 
9s, -8, fem. sii, si, -sa. Eine auf s. 48. 49 beigegebene tabelle 
giebt eine vollständige übersicht über die verbindung des verbi 
mit einem und zwei dieser angehängten pronomina; im folgen- 
den werden noch fälle aufgeführt, wo selbst drei pronomina in 
solcher weise aneinander gehängt erscheinen, wie z. b. gibst»- 
mern = gibst da mir ihn, gibtermerschen = gibt er mir 
dessen. In gleicher weise schliefsen sich diese pronomina arı 
selbständige pronomina und an präpositionen an. 
A. Kuhn. 


T. Hewitt Key, a latiu grammar, 2. edition. London 1858. 


enthält viel treffliches; in der formenlehre, abgesehn von der 
philologischen gediegenheit und nöthigen kühnheit, die sich z. b. 
im ansatz ecus, ecum statt des hergebrachten equus zeigt, 
namentlich darin einen bedeutenden fortschritt, dafs in declina- 
tion wie conjugation von der grundform ausgegangen wird. Beim 
nomen sind consonantische und vocalische declination (in der 
ordnung a, 0, i, u, e) streng geschieden und gemischte declina- 
tionen besonders behandelt: consonantisch und i (urb-, urbi-), 
i und e (nubi-, nube-), e und a (materie- und materia-), 
a und o (bono-, bona-), o und u (fico-, ficu-); dann folgen 
defectiva und irregularia (unter denen freilich respublica und 
jusjuarandum füglich fehlen könnten) und einige fremdnamen. 
Beim verbum nimmt der verf. drei präsensverstärkungen an, vo- 
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calverlängung: düco, consonantenverdopplung: mitto und dop- 
pelconsonanz: rumpo, tendo, and unterscheidet consonanti- 
sche, &-, e-, u- und i-conjugation, o- in überbleibseln (gno-, 
po- u.s.w.). Etwas kurz ist die wortbildungslehre ausgefallen 
und eine lautlehre fehlt ganz. Diese lies sich allerdings obne 
sprachvergleichung nicht recht genügend herstellen, und das ist 
leider Key’s schwache seite: so trefflich er fast alles behandelt 
hat, wozu specielle sprachkenntnisse ausreichen, so schwindet 
ihm der boden unter den fülsen, wo nur die vergleichende gram- 
matik auskunft giebt, wie z. b. die erklärung der imperfect- und 
futurendungen aus habe- zeigt. Auf die sehr sorgfältig behan- 
delte syntax einzugehn müssen wir uns hier versagen. Ange- 
hängt sind zwei abhandlungen über die nothwendigkeit, die grund- 
formen in die grammatik einzuführen, und über die lateinischen 
verwandten des gaelischen suffixes -agh. Eine ebenfalls auf die 
grundformen gebaute griech. grammatik von Greenwood, the 
elements of greek grammar ist uns nicht zu gesichte ge- 
kommen. 


Fr. Buecheler, de Ti. Claudio Caesare grammatico. Praefatus est 
Fr. Ritschelius. Elberfeldae 1856. 


Bespricht mit grofsem fleilse und nur bisweilen zu subti- 
lem scharfsinn die drei neuen buchstaben des kaisers Claudius, 
weist als ersten das digamma 4, als dritten den mittellaut 
zwischen u und i (griech. v) F mit evidenz aus inschriften nach, 
nimmt als den zweiten für ps und bs gebrauchten mit C.L. 
Schneider das antisigma 7) an, wofür freilich diplomatische 
beweise fehlen und fügt dazu als vierte neuerung des Claudius 
den gebrauch des ai für ae. Die einführung derselben wird in 
das jahr 800 U.C. (47 p. Chr.) gesetzt, das aufhören ihres ge- 
brauches mit dem tode des kaisers angenommen, die ausdehnung 
desselben auf alle öffentliche urkunden in der stadt wahrschein- 
lich gemacht, jedoch einzelne inconsequenzen in der schreibuug, 
wie schon Ritschl bemerkt, zu künstlich erklärt. Den schlufs 
bildet eine übersicht der betreffenden inschriften. 

H. Ebel. 
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Noch einmal eis wie &r. 
(Schlufs.) 


Wenn dieser aufsatz auf der einen seite entstanden ist, 
um die frühere völlige nichtbeachtung des vom hrn. director 
Ahrens über das griech. eis ul &v gelehrten einigermafsen 
wieder gut zu machen, so ist er andererseits doch zunächst 
veranlafst durch die freudig begrüfste neue ausgabe des- 
jenigen theils der Bopp’schen vergl. gramm., der aufser der 
flexion und steigerung der adjectiva sich vornehmlich mit 
den zahlwörtern und den fürwörtern beschäftigt. Wenn 
wir Franz Bopp fast als alleinigen gewaltigen begründer 
derjenigen wissenschaft, die unter dem namen der vergl. 
sprachwissenschaft doch gewils schon einige bedeutung er- 
langt hat, zu verehren haben, so haben wir ihn ebenso 
sehr zu bewundern wegen der ungeschwächten rüstigkeit 
und fast völligen selbstständigkeit, mit der er fort arbeitet. 
Man war gespannt zu sehn, wie das griechische zahlwort, 
das schon durch das scheinbar ferne abliegen der weibli- 
chen von der männlich-sächlichen form eigenthümlich genug 
da steht, und über dessen erklärung man früher so vielfach 
geschwankt hatte, von Bopp behandelt sein möchte. Unsere 
erklärung des eig ula £v aus dem altind. „samä ähnlich“ 
hat er, ohne der gewichtigen lat. sem-el, sim-plex, sin- 
gulus auch nur mit einer sylbe zu erwähnen, (s. 58 des 
I. bandes) in die anmerkung verwiesen als eine vermu- 
thung, auf die er nicht näher eingehen könne. Warum 
nicht? ohne zweifel nur, weil er sie für unrichtig hält. Er 
erinnert nur „an das griech. öuog als zuverlässige schwester- 
form des skr. samä-s, auf dessen fem. samä regelrecht 
das griech. öun, dor. öu& sich stützt.“ Wir weisen diesen 
einwurf um so mehr-zurück, als eine seite früher wir z. b. 
dem altind. anyä, ander, auch sowohl ailog als ro: 
gleichgestellt sehen, zwei formen, die sich ebenso fremd 
ansehen, als öucg und Ev. Wir wollen noch weiter erwä- 
gen, ob wir dieses mal wirklich unsere eigene ansicht 
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gegen die unseres altmeisters nicht zu vertheidigen vermö- 
gen sollten. 

Algesondert von eig und £v wird von Bopp s. 58 die 
form uie, „wozu man sich einen männlich-neutralen stamm 
uıo denken könnte“, angeführt und eine verwandtschaft mit 
dem armenischen stamm mio, eins, für möglich gehalten, 
indem das griechische und armenische, die keine specielle 
verwandtschaft mit einander hätten, unabhängig von einan- 
der zwischen dem i und folgenden vocal ein n verloren 
hätten. Es wird nämlich für das armen. mio, ein, (nomi- 
nativ mi), die entstehung aus dem daneben bestehenden 
stamm mino durch ausstofsung des n vermuthet, jenes 
mino aber neben m£k, ein, (stamm me&ka) unter dem 
altindischen adverb manäk, wenig, vereinigt, dem ein ad- 
jectivisches manäka vielleicht zur seite gestanden habe, 
von dem in m&äka wohl die mittlere sylbe, in mino aber 
die endsylbe wentwichen sei. Den äufsersten grad der ver- 
stümmlung habe das armen. mu, ein, erreicht, das wahr- 
scheinlich auch dazu gehöre und nur die anfangssylbe von 
manäk mit der beliebten schwächung von a zu u darstelle. 
Weiterbin (s. 59) wird noch die vermuthung ausgesprochen, 
dafs dem armen. min (grundform mino, mno), einer, das 
griech. uovog zur seite gestellt werden dürfe, was uns sehr 
wahrscheinlich dünkt. Nur halten wir den zusammenhang 
aller jener formen mit dem altind. manäk, wenig, für ganz 
und gar unwahrscheinlich wegen des gar nicht weiter zu 
stützenden begriffsübergangs von „wenig“ in „eins“, an den 
wir nach allem, was wir sonst über das erste zahlwort wis- 
sen, gar nicht denken können. Man mülste sonst, wie es 
Bopp (s. 56) fast zu thun scheint, einen zusammenhang 
des altlat. oinos (später ünus) mit dem altind. ünäs, 
weniger, für möglich halten wollen, und die handgreifliche 
übereinstimmung mit unserm ein, dem altind. &na und den 
oben genannten keltischen formen wegwerfen. Auch ohne 
irgend welchen gedanken an das altind. manäk, wenig, 
dürfen wir alle genannten armenischen formen dem griech. 
pia und uovo zur seite stellen. Für den wirklich engen 
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zusammenhang des uovo mit eig wie &r spricht wohl auch 
die regelmäfsige vertretung der letzteren in der zusammen- 
setzung durch jene form, worauf ich in dem älteren aufsatz 
(zeitschr. V, s. 165) bereits aufmerksam machte, wie uovo- 
ysvng, eingeboren, allein geboren, uovo-edng, einförmig, 
hovo-x£gartog, einhörnig, uov-ogörcAuog, einäugig, uovo- 
novg, einfülsig, wobei doch niemals an „wenig-ängig, wenig- 
fülsıg* gedacht werden könnte. Homer hat noch keine 
dieser zusammensetzungen, abgesehen von dem bekannten 
beiwort der rosse, usvvy, das als verkürzung aus uovavıy, 
einhufig, mit ungespaltenem huf, neben dem bei späte- 
ren auch uoxovvyog vorkömmt, angesehen wird. Und 
sehr wohl konnte diese verkürzung durch die wiederholung 
ov-ov veranlalst sein. Man mülste sonst etwa annehmen, 
dals hier ausnahmsweise neben ui« der stamm wo sich ein- 
gedrängt habe. Denn abgesehen von dem etwas anders 
entwickelten &v könnte nur ein solcher, und nicht uıo, wie 
Bopp (s. 58) aussprach, neben ui& angesetzt werden, wie 
ja z.b. auch zorv:& (= altind. pätni) kein männliches 
norvio, ndsie (= altind, svädvi), kein ndsro und ähn- 
liches anzusetzen erlaubt. 

„Wenn aber“, fährt Bopp nach der vorhin angegebe- 
nen vermushung 8. 58 fort, „ui« von pronominalem ursprung 
ist, so würde ich mich zu seiner erklärung am liebsten an 
den skr. femininstamm smi wenden, der als anhängepro- 
nomen sein m verloren hat“ (Bopp erklärt z. b. täsyäi, 
derselben, dat. fem. aus tä-smy-äi, und täsyäs, dersel- 
ben, gen. fem. aus tä-smy-äs) „und aus dem isolirten ge- 
brauch verschwunden ist.“ Mit dieser in der älteren auf- 
lage noch nicht enthaltenen ansicht tritt Bopp doch schon 
unserer erklärung sehr nah, nach der der männlich -neutrale 
pronominalstamm sma ursprünglich von samä nicht ver- 
schieden ist, wie auch Benfey in seiner gro/sen grammatik 
(8.773, II) lehrt. Wir müssen noch bemerken, dafs Bopp 
bei dieser zusammenstellung des griech. ui mit dem alt- 
ind. sma, smi, doch zur weitern bedeutungsentwickelung 
jener form nichts besonderes hinzufügt. Das männlich- 
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neutrale &v wird zwei seiten früher von ihm besonders be- 
sprochen. 

Wahrscheinlich, heifst es, stütze es sich auch auf den 
demonstrativstamm &na und habe dessen endvocal verloren, 
wie der gothische und altpreulsische stamm aina im männ- 
lichen nominativ ains. Die letztere analogie ist nur schein- 
bar genau; die gothische grundform aina ist durchaus vo- 
calisch auslautend und hat im männlichen singularnominativ 
nach einer umfassenderen regel den kurzen vocal vor dem 
s abgestolsen, während das griech. &v ganz in die reihe der 
consonantischen grundformen eingetreten ist; dem goth. 
ains würde in hinsicht auf den ausgang genau nur ein 
griechischer nominativ &vog entsprechen. Diese verstümm- 
lung der vocalisch auslautenden grundform würde aber doch 
keine schwierigkeit machen bei der zusammenstellung von 
&v und aina, wie ja, um nur eins der früher (V, s. 164) 
beigebrachten beispiele zu wiederholen, z. b. y»jv, gans, aus 
xnvo, x@vo hervorgegangen ist, dieses aber aus yavvo, weiter 
durch assimilation aus y«voo, in welcher gestalt es dem 
entsprechenden altind. hansä, m. gans, noch sehr ähnlich 
seben würde. Die grölste und unserer ansicht nach un- 
überwindliche schwierigkeit bei jener zusammenstellung von 
£v und &na beruht im verhältnils des anlauts & zum alt- 
ind. &, das ist ai. Bopp verweist in ansehung dieses ver- 
hältnisses kurz auf &xareoog, und fügt in einer anmerkung 
hinzu, dafs das e von &v nur das anfangsglied des indischen 
difthongs, nämlich das a, vertrete, etwas später in derselben 
anmerkung finden wir das“ in &» „den unorganischen api- 
ritus asper“ genannt. Abgesehen von der verweisung auf 
öxaregog ist der höchst bedenkliche ausfall des i in äina 
(&na) durch gar nichts unterstützt, es sei denn, dafs je- 
mand geneigt wäre, die 8. 99 versuchte herleitung des griech. 
&nas aus dem altind. &kapäs (aäikapäs) für möglich zu 
halten. Jene zusammenstellung aber des &x&reoos mit &ka- 
tarä, für die Bopp fast eine gewisse vorliebe verräth, (wir 
finden sie im vorliegenden heft der vergl. gramm. s. 24, 55, 
99, 167 und 176), müssen wir noch etwas genauer in er- 
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wägung ziehen. Sie gehört unserer ansicht nach zu den 
für laien wohl sehr blendenden, "aber doch unrichtigen zu- 
sammenstellungen, von denen wir eben. durch Bopp fast 
ganz befreit sind, die für kenner viel weniger werth haben, 
als solche wie z. b. die unseres schwester mit dem osset. 
cho, deren identität bekannt ist, manchen laien aber. viel- 
leicht lächerlich dünkt. Schon Ahrens (s. 54 des oben an- 
geführten aufsatzes) hebt aufser der bedenklichen verkür- 
zung des vocals die auffallende verschiedenheit der bedeu- 
tung hervor, &x«reoog heifst durchaus nicht, wie es dem 
&katarä entsprechend heifsen mülste und Benfey (I, 6) 
auch geradezu angiebt „einer von zweien“,. sondern nur wie 
das lat. uterque „jeder von zweien“ oder „beide“ und die 
superlativbildung derselben grundform, &xaorog heilst „jeder 
von vielen“ und durchaus nicht, wie das nach Bopp (wenn 
auch formell natürlich nicht genau) entsprechende altind. 
&katamä, einer von vielen. Bopp lehrt allerdings (II, 24), 
in &x@orog gewähre das superlativsufix (orog für ıoros) 
eine andere modification als in &katamäs und mache den 
einen zu jedem statt zu einem aus vielen; diese ausein- 
andersetzung aber ist offenbar nicht richtig, die durch das 
superlativsuffix (orog und tama) gewährte modification in 
#xaorog, jeder von vielen und e&katamä, einer von vie- 
len, also die beziehung auf die vielen, ist durchaus die 
nämliche, ganz wie die in &katarä, einer von zweien, 
und &xarepog, jeder von zweien, durch das comparaätiv- 
suffix (tara, reoo) gewährte, die beziehung auf zwei, ein 
und dieselbe ist. Der begriff des „jed“ liegt offenbar in 
der einfachen grundform des &xaorog und &xarepog, die wir 
einfach &x« nennen können, die aber in einfachem gebrauch 
im griechischen nicht bewahrt ist, ganz wie in den ange- 
gebenen altindischen formen der begriff des „ein“ in dem 
einfachen &ka, das ja als solches bekannt ist. Der über- 
gang des begriffes „ein“ in „jed“ ist nicht 80 einfach, dafs 
man ihn ohne weiteres aufstellen dürfte, wenn wir auch 
z. b. unser „sämmtlich“ und das griech. „Ev“ aus demselben 
pronominalstamm sich entwickeln sahn, auf einem wege, 
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von dem bei &ka keine spur ist. Weitere erwägung aber 
der bedeutlichen bedenken bei der zusammenstellung von 
&xareoog und &katarä ist ganz unnöthig, da das rein 
äufsere der beiden wörter ein so bedeutendes bietet, dafs 
man es längst hätte beachten sollen. 

An dem engsten. zusammenhang der wörter &xarsoog 
und @ö<x«orog hat noch niemand gezweifelt und kann nie- 
mand zweifeln. Was also von der grundform des einen, 
gilt auch von der grundform des andern. Nun hebt aber 
schon Benfey (I, 6) mit verweisung auf s. 233 der griech. 
gramm, von Thiersch und auf Dawes miscell. crit. ed. Kidd. 
s. 257 hervor, dals &xa@orog bei Homer durchgängig 7 habe. 
Da stellt er’s zu &vä, doch mit dem seltsamen zusatz, 
„ohne jedoch jene erklärungsweise [nämlich die aus ©ka] 
geradezu zu verwerfen“, und in den neuen nachträgen (II, 
332) spricht er noch bestimmter aus, dals die erklärung 
des &xarepog von &katarä vorzuziehen sein möchte, weil 
£xcotog im böotischen dialekt kein wau habe, wobei auf 
Ahrens dialekte s. 170 verwiesen wird, der es auch dem 
Homer abspreche. Wer will sich nur so leicht irre leiten 
lassen? Ahrens giebt an der angeführten stelle, über die 
böotische mundart, elf böotische formen mit anlautendem 
wau, darunter drei als unsicher besternte, also streng ge- 
nommen nur acht, und fährt dann fort „Niemals wird diefs 
anlautende wau auf den inschriften vernachlässigt gefunden“ 
(ein gegenbeispiel, der beiname 4evoxAsiog, der sich doch 
an raovwv anschliefse, scheine eine minder richtige lesart): 
„Denn &xaoros, das auf einer inschrift ohne wau stehe, 
werde auch nicht einmal in der homerischen sprache rich- 
tig mit wau anlautend angenommen.“ Auf diese in der 
gegebenen form ganz werthlose bemerkung, deren richtigen 
inhalt wir etwa fassen können, „dafs aus inschriften sich 
mehrere digammirte böotische formen angeben lassen, neben 
ihnen aber einmal auch &x«oroy ohne anlautendes wau, des- 
sen vorhandensein aus der homerischen sprache genügend 
bekannt. ist, vorkömmt“, verweist Ahrens auf s. 55 der 
recension des Benfey’schen werkes und wiederholt dann 
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die behauptung, im homerischen werde in &x«@orog das wau 
unrichtig angenommen. Allerdings, heifst es, finde sich vor 
&x«arog sehr oft unerlaubter hiatus, und man habe daraus 
auf.das wau geschlossen. Allein viel häufiger als bei den 
sicher digammirten wörtern sei bei &xa@0tog (auch &xarepds) 
rein vocalischer anlaut erkennbar. Es ist bekannt, dafs 
fast alle sicher mit wau anlautenden wörter in unsern ge- 
wöhnlichen homerischen ausgaben zum theil so stehen, dafs 
die eintragung des’ den vers stören würde, wie z. b. 
Gottfried Hermann und Wilhelm Dindorf Ilias I, 19 lesen 
nokıv U Ö oixaö’ ix&od$aı, obwohl das betreffende wort bei 
Homer nur ‚oixaö’ lautet; Immanuel Bekker giebt nach 
Heyne’s vorschlag noAıv xai Foixaö’ ixtodaı. Wie oft bei 
den einzelnen formen diese metrischen störungen stattfinden 
mögen, ist im allgemeinen ganz gleichgültig. Mit &xaorog 
aber verhält sichs in unsern homerischen texten folgender- 
malsen; sonst bei ähnlichen untersuchungen am liebsten nur 
der eignen nachforschung vertrauend wende ich mich dies- 
mal an die Rost’sche ausgabe (Leipzig 1831) des alten 
Damm’schen homer-pindarischen wörterbuchs; in dem die 
betreffenden stellen allerdings nicht ganz vollständig ange- 
geben sind. In der llias treffen wir unser wort etwa an 
neunzig stellen und in der Odyssee ungefähr ebenso oft. 
Von jenen stellen aber sind in der Ilias beinahe sechzig 
(Hoffmann in seinen homerischen untersuchungen $. 114 
behauptet bestimmter neun und fünfzig), in der Odyssee 
gegen fünfzig, die durch unleidlichen hiatus unzweifelhaftes 
vorhandensein eines anlautenden wau mehr als genügend 
beweisen, Rechnen wir davon noch die stellen ab, in denen 
unser6 ausgaben durch einschiebung des nachklingenden v 
den hiatus vermieden haben, so bleiben für die Ilias nur 
noch zwanzig, für die Odyssee etwa ebenso viele verse, in 
denen die ohne weiteres vorgenommene einschiebung des 7 
den vers stören würde, also textverderbnils auf der hand 
liegt. Aus der llias wollen wir diese verse noch etwas 
näher betrachten, da. sie bereits vorliegt in der neuen aus- 
gabe Immanuel Bekker’s, der in einer grolsen anzahl von 
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wörtern das + wieder in den druck eingeführt hat, was 
vielfache textänderungen herbeiführen mulste. Mehrere male 
geht dem verschliefsenden r&x«oro (überhaupt ist zu beachten, 
dafs es in den bei weitem meisten fällen den vers schliefst, 
mehr als siebzig mal in der Ilias und fast ebenso oft in 
der Odyssee) eine störende form von Üyuog voraus, 50 
xai $vuov Fexaorov V, A70; XII, 155; XV, 500. 514, 
wo Bekker nach Bentley’s vorschlage Yyuov re Fexaorov 
schreibt; Il. XV, 288 läfst er das störende Yyuog dxaorov 
ungeändert; statt des gewöhnlichen n«raoos de Jvuog 
&xaorov I. XXI, 370 giebt er Yuuos 8’ inaraoos Fexa- 
orov. Statt des störenden &vrvvov zexeoro 1. IX, 203 
bietet sich leicht &vruvs Fex&orp, wie Bentley vorschlug 
und auch Bekker giebt, Nach Heyne’s vorschlage ändert 
er Joas ini vnas &xasroı I. XXIV, 1 in nv ini vna 
(besser vn£a) r&xaoros. Noch ändert Bekker Il, IX, 383 
das gewöhnliche 0° &v’ &xaornv in Ö2 Fexdoreg. „An den 
folgenden stellen giebt Bekker den gewöhnlichen text und 
schreibt auch das 7 gar nicht, das wir nicht auslassen, um 
das fehlerhafte der verse deutlicher hervortreten zu lassen: 
Eußeh’ gexaoro Il. XI, 11; und XIV, 151, wo Bentley 
beide male aus il. II, 451 (woos zexdor@) wooe statt Eußek, 
vorschlägt; dedaoraı Fexaarog 1. XV, 189 (Bentley will 
ötdaoto); xai uoı Fexaar' Il. XXI, 107 (Hoffmann HJ, 
114 schlägt vor xei rs zixaor' ); dıaoxonitodta Fixaota 
1. X, 388; dieoxomaodaı Fexaorov 11. XVII, 252; öevöir- 
Aov is fxaorov 11. IX, 1805 zo zexaorog I, X, 2155 #nde' 
fsxaorn 1. XIX, 302; deikuag Fexaore I, XIX, 332; und 
ägyonklooavreg Fexeorto. Il. KXIU, 55. Diese wenigen verse 
und die ungefähr ebenso vielen der Odyssee, deren alte 
richtige gestalt überall auch nur mit wahrscheinlichkeit her- 
zustellen gewils mit bedeutenden schwierigkeiten verbunden 
ist, sind in der that bei weitem nicht ausreichend, um die 
handgräifliche thatsache umzuwerfen, dafs die dem &xaorog 
entsprechende homerische form nur z&xaorog lautet. 

Wir müssen noch einmal zu hrn, director Ahrens 
zurückkehren, der noch einige gründe für das nichtvor- 


noch einmal eis nia Er. 169 


handensein des > im homerischen &x@orog 8. 55 beibringt. 
Zuerst den, dafs der böotische dialekt, der sonst im einfach 
anlautenden wau mit homer genau stimme, ein solches in 
&£xastog nicht habe. Schon oben betrachteten wir die stelle 
aus dem böotischen dialekt, die zur stützung des böotischen 
ganz vereinzelten &x@0rog gerade auf die homerische sprache 
verwies, für die nun das böotische beweisen soll. Der zweite 
grund gegen jenes + soll sein, dals keine etymologische 
combination das ursprüngliche dasein desselben wahrschein- 
lich mache. In der that sehr bedenklich! Das hiefse 
geradezu die unwissenheit zu einem etymologischen ge- 
setz machen wollen. Der ausdruck „keine etymologische 
combination“ bezieht sich aber wohl nür auf die über 
£x@orog von Ahrens auf derselben seite angegebene com- 
bination, die wir als bedenklich charakteristisch angeben 
müssen. Das lateinische und die deutschen sprachen, heilst 
es, bilde die allgemein affirmirenden pronomina und adver- 
bien durch anhängung (wie lat. quisque = goth. hvazuh, 
uterque = hvaparub, hvarjizuh, jeder von vielen, 
von hvarjis, wer von vielen) oder vorsetzung gewisser 
untrennbarer partikeln aus den fragwörtern. Für das letz- 
tere wird aus Grimm’s gramm. (III, s. 50 u. 51) beige- 
bracht ahd. gihwer, von dem Jakob Grimm ausdrücklich 
bemerkt, dafs er’s nicht beweisen könne; dann alts. gihuie, 
jeder (gihuat, jedes; gihu&öm, jedem), ags. gehvä, 
jeder (gehväs, eines jeden; gehvär, tiberall; gehvanon, 
von allen seiten) und dann ahd. gahwedar, gihwedar, 
jeder von beiden, alts. gihuädar, ags. gehväßder. Die 
genannten bildungen, die fast nur im altsächsischen und 
angelsächsischen vorkommen, im althochdeutschen aber, wo 
viel häufiger eogahwedar, eohwedar, iowedar, jeder 
von beiden (Graff IV, 1222), und dann eogahwelih, 
iogiwelih, jeder (Graff IV, 1215) vorkommen, nur sehr 
spärlich begegnen, beweisen für das griechische gar nichts. 
Sie sollen (s. 55) „offenbar vollkommen “ übereinstimmen 
mit &xaregog und ExaoTog, da »aregog und xaarog die älte- 
sten formen seien für AOTEQOS, ion. x0T£005, altind. katarä 
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und roorog (altind. katamä), welche .letztere übereinstim- 
mung sehr wohl gedacht werden könnte. Die zusammen- 
stellung aber jenes & (das wir als re. erkannten) mit dem 
deutschen ga, ge, gi ist ebenso unmöglich, als die daneben 
für möglich gehaltene zurückführung jenes © auf „den 
gleichbedeutenden stamm &u, @u, sem, sam“, in folge wel- 
cher Ahrens annimmt, Homer habe wechselnd o&xasros 
und &xaorog gesprochen, wie odg und ög (eine doppelform, 
die, was sehr wohl zu beachten ist, auch später bestand, 
während doch niemals o&x@orog vorkömmt), er habe das 
anlautende o „nach freier willkühr“ sprechen oder weglas- 
sen können. Ein reiner sprachunsinn. Was wir hierher 
gehörendes vom homerischen consonantismus wissen, ist 
allein, dafs in ihm noch ein 7 lebendig war, welcher laut 
später erlosch und insbesondere bei den Griechen, die den 
geschriebenen Homer uns überlieferten. Von andern un- 
sichtbaren homerischen lauten wissen wir nichts. 

Nach diesem unvermeidlichen kleinen polemischen streif- 
zuge können wir uns zu unserm &xa@otog, das also homerisch 
rtxaorog lautet, zurückwenden. Auch Hoffmann (Quae- 
stiones Homericae II, 21) behauptet, dafs das homerische 
&xaorog mit einem consonanten anlaute, irrt sich indels 
durchaus, wenn er meint, dafs sich als solcher das wau 
nicht erweisen lasse, statt dessen er an o denkt. Vielleicht, 
meint er, gehöre zur selben wurzel &xareo#ev (nur diese 
adverbielle form, nicht das adjectivische &xarspog selbst, 
begegnet in der homerischen dichtung), doch sei darin 
nicht die geringste spur eines anlautenden wau. Auch das 
ist ein irrthum. Wir wollen die verse anführen, die deut-. 
lich das ungeschriebene erkennen lassen; sie gehören 
meist der Odyssee. Wir nennen zuerst oraduolıy Fexa- 
teoire Od. VI, 19; yone Ös uw Fexarsots Od. IX, 578; 
zw Ö' Eorav Fexateote Od. XXL, 181, für die die bemer- 
kung ebenso wenig ausreicht, dafs Homier kurze silben in 
der hebung beliebig lang gebrauchen dürfe, als für’ die 
verse awanswoı erditegte Od. IX, 386, tw Ö’ Eripw Fexa- 
teo#ev Od. IX, A30 und duginorog Ö’ apa you xeövı) Fe 
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xareode nagkorn Od. 1,335; XVII, 211; XXI, 66. In 
der Ilias bessern sich Aare ö2 roV Fexareodev XXIU, 329 
und 7000’ apa Tod FexareoFev XXIV, 319 durch jenes 7, 
das an drei stellen indefs zu stören scheint, zuerst in dem 
gewöhnlich gelesenen wg oi utv 6° &xaregds 11. XX, 153, 
wofür aber Immanuel Bekker liest. @g ol u8v rexarepde. 
Dann roig 0’ Fexarsodsv I. XXIV,273, wo Bekker die 
gewöhnliche lesart noch nicht ändert, und zuletzt yovosıoı 
ö' fexareo9e Od. VII,91, das auch ursprünglich nicht so 
gelautet haben kann. 

Es steht unzweifelhaft fest, dafs die ursprünglichen 
formen für .... 5rog, &xarepog, &xaregde im griechischen E£- 
Xa0TOg, FEHXOTEDog, Fexategyde lauten, die ihnen zu grunde 
liegende einfache form also exe, für deren etymol. erklärung 
ich indefs irgend etwas gutes weder anderwärts gefunden 
zu haben, noch selbst im augenblick anzugeben wülste. 
Mit jener grundform. aber fällt jede möglichkeit eines en- 
gern zusammenhangs jener formen mit & ka, und also auch 
die möglichkeit der identität von &katarä und &xareoog, 
so wahrscheinlich sie manchen beim ersten flüchtigen blick 
dünken mag. Mit ihr fällt dann aber auch die wesentlich- 
ste stütze der zusammenstellung des &v und altind. &na 
und wir können sie als unhaltbar ruhig zurückweisen. 

Hervorheben müssen wir noch, dafs Bopp selbst diese 
zusammenstellung doch auch inı grunde offenbar nicht für 
recht wahrscheinlich, sondern vielmehr für ziemlich bedenk- 
lich hält. Es heifst 8.56: „Sollte aber das griechische 
zablwort in seinem anfangsvocal keine verstüämmlung [wie 
sie im verhältnils des e von &v zum & —= ai im altindi- 
schen &na (äina) angenommen werden mülste] erfahren 
haben, so müfste man es mit dem demonstrativstamme 
anä vermitteln“, Da aber stolsen wir auf eine neue un- 
serer ansicht nach hinreichend grolse schwierigkeit; hätte 
man bei der zusammenstellung von &na, aina mit &v den 
anlautenden hauch in letzterer form noch in dem ausfall 
des i möglicherweise vermuthen können, so ist bei der zu- 
sammenstellung von &v mit ana jener hauch auf eine weise 
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unerklärt, wie die strenge sprachwissenschaft es nimmer- 
mehr ertragen kann. Bopp sagt kurz: „was den unorga- 
nischen spiritus asper anbelangt“, wobei uns sogleich der 
bedenkliche ausdruck „unorganisch@ entgegentritt, der hier 
wie auch sonst unzählige male offenbar nichts besagt als 
„uns unerklärlich® oder „unerklärt“, und vergleicht dann 
in hinsicht auf jenen hauch das verhältnifs des griech. 
nusigs zum äol. &uusg und altind. asm&, wir. Hier aber 
liegt die sache ganz anders, Der hauch in yueig, obwohl 
das @uusg in andrer griechischer mundart daneben besteht, 
ist nicht unorganisch, noch unerklärlich, oder unerklärt. 
Schon Benary hebt in dieser zeitschrift (IV, 50) hervor, 
dafs der zusatz des hauchs bei der etymologie nie vernach-. 
lässigt werden darf, man also von einem unorganischen 
hauche nicht sprechen kann. Er stellt auagrav» (neben 
nußgorov) zu einer wurzel smar, nimmt also doch wohl 
zunächst die entstehung aus asmart- an; ganz so verhält 
sich die entstehung des iusoog aus loueoog vom altind. 
ish, verlangen, des zueı aus 7oucı vom altind. äs, sitzen, 
des schon genannten nueris neben altınd. asmE', wir, des 
vo, &Uw, anzünden, neben aüw, ev, vom altind. ush, 
brennen, des ispoog aus icepog, das mit dem altind. ishirä, 
blühend, kräftig, identificirt wird, womit man wohl auch 
aestimare (ais-timare), goth. aistan, ehren, und un- 
ser ehre zusammenstellen darf, welchem letzteren wohl ein 
goth. aisa oder aiza entsprechen würde. Ganz ähnlich 
verhält sichs mit nAuog aus N,r&Auog, @ro&lıog; mit &wg, mor- 
genröthe, neben 7ws, aus 7Frws, afowg, mit innog aus ixfog, 
äcva und auch wohl noch andern formen, wie sie hr. dr. 
Ebel in d. zeitschr. V, 66— 68 unter der aufschrift Meta- 
thesis aspirationis betrachtet. Es ist ganz offenbar, dafs 
in allen genannten wörtern der anlautende hauch einem 
folgenden 0 oder + seinen ursprung verdankt, zweien lau- 
ten, die im anlaut sehr gewöhnlich im ee En: in den 
einfachen hauch übergehen. Wir können jene erschei- 
nung daher sehr wohl als eine umstellung des hauchs be- 
zeichnen und sie mit derselben umstellung in wörtern wie 
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Yoif von Toy, Foiyw von zyEgw, Varro von Tap, Fao- 
ooy neben rayvg, Yuyarıo neben altind. duhitär und ähn- 
lichen vergleichen. In innog spürt man das 7 npch in 
dem durch assimilation entstandenen zz und daneben se- 
hen wir es im anlautenden hauch noch wirken und ebenso 
entstand nueig, indem altes aausig (zu altind. asmf) durch 
assimilation in. @uasig überging, zugleich aber das o noch 
als hauch in den anlaut des. wortes trat, eine lauterschei- 
nung, mit der sich die für möglich gehaltene entstehung 
von &v» aus an& ganz und gar nicht vergleichen läfst. Wir 
müssen diese zusammenstellung als eine durchaus unwahr- 
scheinliche auch zurückweisen.. 

Damit sind wir für dieses mal am schlußs. Die unsi- 
cherheit, mit der Bopp seine erklärung des griechischen 
ersten zahlworts ausspricht und das völlig ungenügende 
ihrer weitern begründung können nur dazu dienen, die 
richtigkeit unserer darüber ausgesprochenen ansicht zu be- 
kräftigen, die wir in kurzen worten wiederholen: 

Das griech. eis via &v schliefst sich eng an das altind. 
samä, gleich, ganz, ähnlich, und das genau damit über- 
einstimmende goth. sama, derselbe. Während wie, das 
erst auf griechischem boden sein « erhielt, aus our und 
diefs durch verkürzung aus osuz, oaut hervorging, sehen 
wir den männlich sächlichen stamm &v, dessen innerer vo- 
cal & einfach aus a geschwächt wurde, seines ursprünglich 
auslautenden vocals beraubt und aufserdem durch übergang 
des ursprünglichen m in v und des anlautenden s in den 
hauch so umgestaltet, dafs er seinem weiblichen neben- 
stamm wie, der doch mit ihm auf demselben grunde ruht, 
völlig entfremdet scheint. 


Göttingen, den 19. november 1858. 


Leo Meyer. 
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Ovıdıana. 
(Schlufs.) 


9, Peleus und Thetis. 


Noch glaube ich die aufmerksamkeit darauf lenken zu 
müssen, dafs, wie Phädra ihren stiefsohn Hippolytos zu 
verführen sucht und dann ihn nach dessen widerstreben 
durch die falsche anklage, von ihm in unerlaubter weise 
begehrt zu sein, ins verderben stürzt, fast genau so eine 
Hippolyte, des Akastos gemalin, mit dem Peleus ver- 
fährt, welcher an ihres gatten hofe als flüchtling lebte. 
Pind. N. IV, 57. Sie war aber eine tochter des Konders, 
sohnes vom Aeolus, gründers von lolkos, weshalb Kondetz 
‘Innoivre ib. V,26. Vgl. Heyne Obss. ad Apollod. p. 312. 
Ich darf es wohl nicht für mehr als scherz ausgeben, wenn 
sich mir einen augenblick ano xo7Jev (von oben herab), 
als dem sinne nach nicht unschicklich, für Kondevs vor 
die seele drängt, — was dann das herabsteigen der 
sonne von ihrem mittäglichen höhepunkte gen abend an- 
zeigen mülste. 

Ein sohn des Aevlus und bruder des Salmoneus war 
Kretheus, so namentlich durch gründung von Iolkos, ja 
durch seinen sohn Pheres als gründer von Pherä, tief 
in die thessalische stammsage verflochten; und es erklärt 
sich daher auch, warum ein ziemlich gleichlautender name 
Kon$wv einem sohne des Diokles gleichfalls in Pherä 
angehört. Als lohn für seine tugend empfängt zur gattin 
Peleus, wo nicht als einziger unter den sterblichen, doch 
einer unter wenigen (Gierig Ov. M. XI, 220 vgl. Hes. Th. 
967), eine göttin (Il. », 537), und zwar unter dem ehren- 
den beisein aller götter (mit ausnahme der Eris; aber 
warum auch des Apoll und der Artemis, Catull XLI, 300°). 
Erst aber, nachdem zuvor, um den besitz der Thefis ent- 
zweit, Poseidon und Zeus (meer und himmel) vor dem 
schicksalsspruche, den ihnen Themis verkündet, zurück- 
getreten: „da(s der meeresgöttin das schicksal bestimmte, 
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zu genesen von einem sohn, stärker als der erzeuger“ 
u.s.w. (Pind. Isthm. VIII, 30). Die Nereide Thetis indefs 
hatte lange gegen die vermählung mit Peleus sich gesträubt, 
indem sie durch verwandlungen in mancherlei gestalt (feuer, 
wasser, thiere Apollod. III, 13, 5; Pind. N. IV, 62; Ov.M. 
XI, 241 sqq. mit den ausl.), gleich solchen, deren die alten 
meeresgötter, wie Proteus, ja Nereus, auch fähig wa- 
ren, ihrem bewerber sich entzog. — Kein zweifel: die ver- 
mälung der Thetis mit dem Peleus ist ein alter, in die frü- 
heste heroensage Griechenlands verflochtener naturmy- 
thus, zu welchem noch den schlüssel zu finden uns spät- 
lebenden nicht zu schwer sein mag. Ich will meine ver- 
muthung dem publikum zu weiterer prüfung nicht vorent- 
halten. Sehen wir zuvörderst nach etwaiger herkunft und 
bedeutung der namen. @©&rıg, ıdog oder ı0g (vergl. Yeris 
quelle, wenn etwa, wie Regenbach, von veros), kann billi- 
gerweise nur die motion sein von W&rng (der etwas setzt, 
oder festsetzt u.s. w.), und von gleicher wurzel dä (skr. 
dhä) ponere, creare, kommt als nom. ag. zend dätar (skr. 
dhätar), d. ı. creator, während das zweite dätar (von dä 
= dw) dorno ist. Vgl. Calmberg lib. Estherae p. 35 pers. 
däd 1) donum, 2) justitia, aequitas, welches zweite allen- 
falls von skr. dhä& deutbar wäre, allein auch mag als das 
gebührende, als dandum aufgefalst sein, wie zend daitya 
Burn. Y. p. CXXXVID. Schon epsilon und nicht eta in 
@itıg scheidet diesen namen sehr bestimmt von dem ihrer 
grolsmutter, Ty$Vg, ab, welcher allerdings, wie Ahrens in 
d. zeitschr. III, 103 will, aus 70a, säugen, nähren, redu- 
plicirt, und überhaupt eine alte göttliche „urmutter“, auch 
schon im namen, anzeigen möchte, zieht man nicht vor, bei 
dieser meergöttin lieber an r« zyIva (wofür z. b. das v 
spräche), d.h. austern, als bewohner der gewässer, anzu- 
knüpfen. Nicht ohne gewicht in unserer untersuchung 
scheint mir aber noch vorzüglich der umstand, dafs sich 
in die heirathsangelegenheit auch die @&urg mischt, eine 
tochter des Uranus und der Gäa (also von himmel und 
erde) nach Hesiod, deren name mit dem der @&rıg gleich- 
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stämmig ist: bei verschiedenheit mindestens des mittleren 
suffixes (7 und ı.). Beiden scheint aber der begriff‘ von 
„ordnerinnen“ unterzuliegen, und zwar letzterer in spä- 
teren zeiten als ordnerin rechtlicher.*) verhältnisse, in- 
defs früher wohl ebenso wie bei der Thetis, als herstelle- 
rin eines geordneten Kosmos unter den anfangs rohen und 
wild durcheinander kämpfenden naturgewalten (z. b. bei Pin- 
dar: Poseidon und Zeus). Dieser kampf ist, die Eris, wel- 
cher zu der vermählung der Thetis mit dem Peleus der zutritt 
verwehrt war, Obwohl uneingeladen, stellt genannte göttin 
sich doch mit dem bekannten zankapfel bei dem feste ein. 
Zur zeit des chaos herrschte zwischen allem noch wider- 
streit, und es gab nichts aufser einem untauglichen. klum- 
pen. Congestaque eodem Non bene junctarum discordia 
semina rerum. Ov. M.I,9. Denn corpore in uno Frigida 
pugnabant calidis, humentia siccis, Mollia cum duris, 
sine pondere (mit den imponderabilien) habentia pondus. 
Hanc Deus et melior litem Natura diremit. Bemerkens- 
werth ist aber in dieser hinsicht nicht nur die discors con- 
cordia (zwischen feuer und wasser) Ov. 433, sondern auch, 
dafs Heraklit das entstehen aller veränderungen 
durch feindschaft (roAsuog, &eıs) und freundschaft 


*) Unstreitig auch unter anschlufs an formen mit 7, wie Iriaw, Inn, 
Onue, $nuov der name des Heroen, welchem der athenische staat seine 
gründung verdankte.: Vergl. Schwegler röm. gesch. I, 552: „Hienaeh ist 
Numa so viel als ordner, gesetzgeber (vgl. Onosvs) ano zur vouwr*, Auch 
angeblich zu nummus, weil er münzen eingeführt habe. In betreff der er- 
sten deutung tritt wenigstens als ein bedenken uns entgegen, dafs rouog kein 
auf italischem boden ureinheimisches wort sein möchte. Uebrigens nehme 
man die verschiedenen deutungen des namens @ysev; hinzu. bei Creuz. IV, 
119, unter welchen die vom geben der satzungen, der gesetze (oda — 
#rouof), nur allein auf berücksichtigung anspruch zu haben scheint. Ob- 
gleich. das Oneeior sklaven und leuten geringen standes zum asyl diente 
(defshalb Onasioıgıy wie olxorgıy): werden die $yreg schwerlich dem The- 
seus den namen gegeben haben», Doch glaube ich allerdings, dafs Helladius 
ap. Phot. mit seiner ersten angabe recht hat, wonach 95, Inrdg (fem. 
$n00a, aus Hnr-ı0) von 9 stammt, mit dem nicht seltenen suff. -„r, und 
zwar im sinne von: arbeiter („die arbeitende classe“), Er sagt aber: 7 
naga zou Heivar, 6 Ömkoi To yegaiv Royalsadaı nal noir, — 7 nara 
ueradenıw Tov T eig To #' To yao niveoden zal anracdas ou Plov, 
olor origeoda, avayralsı nollovg ı& doular nocıre. 
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(eioyvn, 6uoAoyie) annimmt sowie entgegensetzung nach 
festen unveränderlichen gesetzen (sucouevn); Em- 
pedokles aber, in abweichung davon, aulser freund- 
schaft (gılia) und feindschaft (veixos) als erklärungs- 
prineip noch den zufall. Zu Ov. M.I, 430 bemerkt die 
Gierig’sche ausgabe: Laudat hos versus et suo modo ex- 
plicat Lactant. Inst. div. II, 9, 15 sqq. (p. 62 ed. Ald.). Cum 
his duobus Aegyptiorum principiis comparare Valken. Diatr. 
in Eur. p. 54 iubet Anaxagorea de Aethere et 
Terra, quippe ex eodem fonte ducta. Bei Lactanz nun 
z.b. Alterum enim quasi masculinum elementum est, 
alterum quasi foemininum, alterum activum, alterum 
patibile. Ideoque a veteribus institutum est, ut sacre- 
mento ignis et aquae nuptiarum foedera sanciantur cet., 
it weiterer anwendung auf den menschen. 

Wenn sich nun ein solcher widerstreit der dinge 
in der späteren speculation als ein physisches philosophem 
zum Öfteren vorfindet: warum sollte ihm nicht das be- 
rühmte und z. b. von Catull so schön besungene beila- 
ger von Peleus und Thetis als ein seiner tieferen und 
ursprünglichen bedeutung nach nicht unähnliches uvdoAo- 
ynu@ gleichsam vorgespukt haben? Der widerstreit in der 
einheit spricht schon darin sich nachdrücklich genug aus, 
dafs Thetis die göttin, wenn auch nicht ohne alles wi- 
derstreben, mit einem sterblichen manne sich ehelich 
verbindet; und ich meinerseits zweifle nun kaum: wir ha- 
ben in der de/shalb mit Zeus so wohlbefreundeten Thetis 
in gemeinschaft mit ihrer, alles rechtmäfsig vertheilen- 
den genossin, der Themis, das göttliche princip der 
welt vor uns; dagegen im Peleus den vertreter der un- 
belebten und roben — materie. Wohl habe ich mir die 
frage vorgelegt, was der nun für uns auch im ernst so 
wichtig gewordene name I/nAsvg etymologisch bedeuten 
möge. Vielleicht liefse es sich mit naAAw versuchen, und 
wirklich ist das Prellers meinung, indem er II, 278 Im- 
Asus, d.i. schwinger (vergl. neAröv wurfspiels), als „bild 
des blitzschleudernden Zeus“ betrachtet, „der zum 
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rewappneten helden mit einem wundermesser |» /InAiwg 
udyae sogar sprüchwörtlich gebraucht] und mit der 
furchtbaren todeslanze [optimus hasta Hic Peleus. Val. Fl. 
I, 143] geworden ist“. Von seiten des lautes ist hiegegen 
einzuwenden: der aor. 1 nıjlcı, als seinem nach auf er- 
satz für }-o beruhend, wäre, den gleichen laut in /Inkeig 
zu erklären, defshalb ungeeignet, und höchstens durch for- 
men wie Ayı?) (aus wurz. Acad) entschuldbar, obschon doch 
kein genügender grund vorläge zu abgehen von 22 z. b. in 
ITehkas 8. d. zeitschr. VII, 250. Angenommen aber, Pe- 
leus sei, und ich glaube das ist er, mehr als ein geschicht- 
licher, nämlich ein aus naturphilosophie hervorgegan- 
gener Heros: dann fällt der grund weg, in seinem namen 
an einer entstehungsweise anstofs zu nehmen, die sonst 
das ästhetische gefühl”) kaum minder gegen sich hätte, 
als Python, der drache der fäulnifs (s. d. zeitschr. V, 
123 fg.), welcher auch — nach neptunistischer auffassung — 
einen geologischen sinn (austrocknung der noch überall 
schlammigen erde ın der urzeit durch die sonne) zum letz- 
ten hintergrunde haben mag. Das gebirge ITyj2ıov”*) scheint 
im IInkevg, obschon er ein thessalischer fürst war, nicht 


*) Freilich nur mit komischem  hinblicke nach dem anfange der Ilias 
rühmt sich der könig der frösche in der Batrachom. v. 19 auch ein Pelide (= 
Achilles) zu sein: Kal ne nauno- An}zv: (schmutzbarthel) aore yrlıaro, 
"Yoyouedover; (wasserköuigin oder beherrscherin der wasserschlangen?) w:y- 
eis zul. Mmkelor in patron. form daraus 205. IInklogauns d’ Eouor, 
ankon doana Giwer !a’ auıov 236. 

*) Als fortsetzung des Ossa läuft es in das vorgebirge Yiynıus aus, 
das von tintenfischen, onnlx, an seinen gestaden (vgl. dies mythisch gefafst 
Heyne Obss. Apollod. p. 314) oder vielmehr, wie 0005 Zurnia nach Paus. 
VUI, 16, von der schlangenart ey7w, die er kap..4 daselbst beschreibt, 
seinen namen führen mag. Berücksichtigt man demgemäfs die lage ds Pe- 
lion, als östliches {vgl. x. b. mu03 Aon’Paus. VII, 16): so kommt ic der, 
ich denke nicht ganz unbegründete verdacht, ob es nicht, in analogie mit 
annkuwens (subsolanus), seinen namen dieser lage.am östlichen gestade Thessa- 
liens verdankt, von wo sich über dem lande zuerst. die aufgehende sonne zeigt. 
Die aphärese eines « (von der präp. and) wäre nicht allzu gewaltsam. ’Ert 
suche ich nicht so gern darin, trotz dankt, indem man von der richtung 
nach den weltgegenden 008 zit sagen pflegt (doch zeogyAeos ist mehr apri- 
eis) und 2rrmwos auf: die zeit geht‘ (gegen auorgen) und nicht den raum. 
"Osoe wohl kaum zu oe (spät, abendlich), wie sor« neben 0%, 007014 
neben fut. oyoum, indem owe nur zeitlich zu stehen scheint. 
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personifieirt. Sonst hätte das ı kaum vernachlässigt sein 
dürfen. Nun bietet sich aber äufserlich am ungezwungen- 
sten 720g dar, was dor. aAo; Ahrens Dor. p. 143, na- 
türlich mit langem «, lautet und auch im lat. pälus, üdis 
enthalten scheint. Letzteres gilt mir als mit einer kürzeren 
form für unda componirt im sinne von: koth-, schlamm- 
wasser, und das gewicht des accents auf dem zweiten worte 
in den cass. aufser nominativ mag, so vermuthe ich, an 
abziebung der länge von der ersten silbe schuld tragen. 
Vgl. Ov. M. XI, 364. 

Was aber mit dem 7Ao; anfangen? Das wird sich 
besser aufklären, nachdem wir zuvor eine unter den kos- 
mogonien der Orphiker in vergleich gestellt haben, wovon 
Creuzer III, 303 fg. nach anleitung von Athenagoras und 
Damascius berichtet. Zufolge dem ersten setzte Orpheus 
wasser [damit nun etwa vergleichbar die Nereustochter 
Thetis?] als den anfang aller dinge. In dem wasser setzt 
sich schlamm zu boden [also etwa Peleus?], und aus bei- 
den ward eine schlange mit löwenkopfe [das erdthier, oder 
vielmehr eine wasserschlange? mit dem repräsentanten des 
heifsen sonnenlandes, und beide ähnlich den mancherlei ge- 
stalten, in welche sich Thetis, den anträgen des Peleus zu 
entgehen, warf?]. In der mitte hatte sie das gesicht eines 
gottes. Ihr name war Herakles [als sonnenheld?] oder 
Chronos [zeit, bestimmt durch den sonnenlauf]. Sie ge- 
bar ein ungeheuer grofses ei, erfüllt von der kraft seines 
erzeugers. Durch einen stofs zerbrach es in zwei theile, 
wovon der obere der himmel, der untere die erde ward“ 
u.s.w. Das ist der oft sich wiederholende glaube vom 
weltei (skr.brahmända). Vgl. Kellgren, Mythus de 
ovo mundano, angezeigt in der d. morgenl. zeits. V, 269. — 
Damascius lälst sich aber über obige Genesis so verneh- 
men: „Die kosmogonie, die man nach Hieronymus und 
Hellanikus erzählt, wenn beide nicht etwa eine person 
sind, lautet so: wasser, sagt er, war zu anfang, und 
schlamm, welcher sich zur’ erde verdickte”). Diese bei- 


*) Dazu die anmerkung: „Es muls corrigirt werden: Kai ikvs Eins 
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den prineipien setzt er als die ersten, wasser und erde, 
letztere als zerstreubar von natur; jenes als das was diese 
zusammenleimt und zusammenhält. Den einen weltgruhd 
vor diesen beiden (principien) übergeht er als unaussprech- 
lich mit stillschweigen® u.s.w. Die bildung von. /Inkevg 
wäre demnach z. b. der von Anosvg entsprechend, das 
durch seine herleitung aus vngog (vgl. ve@eog) nals, feucht, 
sich mit dem lande als trockenem (siccum) in gegensatz 
stellt. Kortoevg I. o, 639. Heyne Obss. Apollod. p. 144 
als der bote, welcher die befehle des Eurystheus dem He- 
rakles auszurichten hatte, anscheinend aus xoreog (mist, 
schmutz) sei es nun im moralischen sinne, oder glaublicher, 
wegen einer noch unaufgedeckten physischen anspielung. 
Etwa als beförderungsmittel des wachsthumes. Das 
eherne fals unter der erde aber, worin sich Eurystheus 
aus furcht vor Herakles versteckt hält, möchte ich auf den 
regen deuten, der, gleichsam sich den einflüssen der dör- 
renden sonne (Herakles) zu entziehen, in das erdreich hin- 
absickert. Man entsinne sich dabei etwa des fasses der 
Danaiden, s. d. zeitschr. VII, 110. “Yyevg, woher “Yırnts, 
wie N»onis, d.h. mann der höhe, weil sohn des flusses Pe- 
neios. Und so viele beispiele, denen aber meist, wo nicht 
immer, ein nomen zum grunde liegt und kein verbum. 
’Ivs *), sagt Schneider, ist schlamm, moder, bodensatz, he- 
fen; dagegen sınAog vorzüglich lehm, thon. Daher nnAog, 
Wvwöng Arr. Ind. p. 357 lehmichter morast. Ein solches 
zeugnils, wie das des alten geschichtschreibers Hellani- 


!zayn n yyn“. Darnach habe ich übersetzt. Ersteres ergiebt sich aus dar 
vergleichung mit Athenagoras und letzteres ist die lesart des von mir ver- 
glichenen Leydner codex. Ueber die entstehung aller dinge aus wasser wer- 
den beim Plato im Kratylus (p. 402b. p. 66 Heindorf) orphische verse an- 
geführt. Die orphiker drückten diesen satz auch wohl mythisch durch die 
ehe des Okeanus und der Tethys aus. Plat. Theaet. p. 152 e. p. 817. 
Heind. und Sext. Empir. adv. Math. X. p. 314“. 


*) ’IAvg steht auch, der faeces wegen, für zevf, d.h. noch nicht aus- 
gegohrenen wein. Etwa aus gleichem grunde rumkog (8. Schneider u. Creuz. 
II, 464) für wein, oder glaublicher, aus £rı0» mit verlust von s (vgl. An- 
Aos, üögnAos), da, wollte man das „, aus skr. p&, trinken, ableiten, dem das 
sonstige @ in nenwxa, potare in den weg trätc? 


Ovidiana. 181 


kus (Creuz. a. a. o. s. 308) verdient sicherlich alle beach- 
tung für den glauben, dafs solche vorstellungsweise von 
entstehung der welt schon in beträchtlich hohes alter zu- 
rückgehe; und gern möchte ich mich überreden, /nkens 
stelle, wo nicht den chaotischen urschlamm, so doch 
den bildner aus thon (limus, lutum) vor, woraus sich 
allerhand gestalt (vor allem auch die menschliche, 6 nn4os 
Hooundnogs Callım. fragm. 87; Ruperti ad Juven. IV, 133; 
VI, 13; XIV, 34) formte. Vergl. xevausig aus xiowuoc. 
Ilmkoyovoı (erdgeboren) wären z. b. auch, wenn so beim 
Kallimachus zu lesen gestattet ist, jene Giganten gehei- 
[senen urmächte. Der Thetis (als — etymologisch — schö- 
pferin und ordnerin), seit nun mit dem sterblichen Pe- 
leus (d.h. dem vergänglichen stoffe) ehelich verbun- 
den, lag also wohl das geschäft ob, den rohen, an sich 
todten stoff wirklich umzubilden und ordnungsvoll zu ge- 
stalten, oder gar zu beleben. (Dies ihre zahlreichen ver- 
wandlungen, ob auch angeblich vor der ehe. Es ist 
die geschichte von dem ewigen wechsel der formen 
in der natur!). Nicht Zeus, nicht Poseidon, so war 
des ewigen schicksals wille, sollten die Thetis als gemalin 
heimführen. Nein, diese göttin mulste zu einer uneben- 
bürtigen ehe sich herbeilassen, welcher nun aber, gleich- 
sam zu ethischer sühne solcher entsagung, als sohn der 
grölste held vor Troja, Achilleus, entsprols; welchem 
nur wenig an eigner unsterblichkeit*) feblte. Kein 
wunder, dafs hierüber jedoch der ursinn von Thetis und 
Peleus, d.h. als vereine von dem flüssigen und flüch- 
tigen (wasser und, wie beim Pindar, nvo neyzgarig als 
eine von der Thetis verwandlungen) mit dem trockenen und 


*) Dahin gehört auch wohl die wendung: „Der tod des Achilles war 
die quelle grofsen kummers für den Peleus; und Thetis, ihren gatten zu trö- 
sten, verhiefs ihm unsterblichkeit, und befahl ihm, sich in die grotten 
des eilandes Leuke zurückzuziehen, wo er die manen seines sohnes sehen 
und damit verkehren würde“. S. Lempriere. „Nach Eurip. Androm. 1256 £. 
wurde Peleus zuletzt zum gotte und als solcher neben der Thetis und den 
Nereiden verehrt“ Preller II, 330. Immer auch wird erlangung der 'Thetis 
durch Peleus als preis seiner tugend dargestellt. 
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festen, sowie hach anderer seite hin vom göttlichen 
und schaffenden geiste mit der blofs bildsamen ma- 
terie so gut wie ganz sich verwischte und verloren ging. 

„Aeakos ist deutlich, sagt Preller. II, 277, ein bild 
des das gewölk zum regen sammelnden und durch diesen 
die dürren felder der erde erquickenden Zeus der höhen, 
wie die Griechen diesen gott aller orten verehrten“. Ich 
weils nicht, bis zu welchem punkt das richtig ist. Un- 
wahrscheinlich bedünkt es mich nicht von einem sohne 
des Zeus, und vater, unter anderen söhnen (Telamon; Pho- 
kos), vom Peleus, der nicht blofs durch seine gemalin, 
sondern auch mittelst anderer mythischer personen und 
verhältnisse mehrfach mit wasser und regenbildung in be- 
ziehung kommt. Der an ihrem halbbruder Poxos, dessen 
mutter Psamathe (d. h. sand) eine schwester der Thetis, 
durch Telamon und Peleus verübte mord kann wohl nur 
einen volklichen sinn haben, und eine gewisse nebenbulı- 
lerschaft etwa zwischen Aegina und den bewohnern von 
Phokis anzeigen sollen, welche für letztere unglücklich ab- 
lief. In betreff des Peleus wird hievon das .‚motiv der 
flucht nach Phthia in Thessalien ro0s Evevriwvea. Tov Ax- 
toeog Apollod. III, 12 hergenommen. Vom Eurytion ge- 
sühnt und sogar durch vermählung mit. dessen tochter Au- 
tıyovn als eidam angenommen hat er dann weiter das un- 
glück, seinen schwäher auf der kalydonischen jagd aus ver- 
sehen zu tödten. Mag auch dieser Aktor, wie Heyne 
Obss. p. 310 belegt, genealogisch ein andrer sein, als der 
bruder des Augias und vater des Eurytos und Kteatos: 
das wird uns kaum hindern dürfen, aueh in unserm Eu- 
rytion (oder Eurytos), wie anderwärts in d. zeitschr. 
VII, 99, den verpersönlichten und örtlich gebundenen he- 
griff des regens oder überhaupt stromenden wassers 
zu finden. Das erdreich (rnAög) trinkt gierig .das fallende 
nafs des himmels in sich und macht es dadurch verschwin- 
den, d.h. bringt gleichsam den „schönströmer“, olsschon 
[weil nach naturgesetzen) zu: unabsichtlich, vum. -— Neue 
flucht des Pelens aus Phtbia nach lolkos zum Hraoroc, 
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dessen gemalin, nach Pindar Innoivri; {s. oben), nach 
Apollodor III, 13,3 Aorvöaue a, mit Peleus dieselbe rolle 
spielte, wie Potiphars weib mit Joseph in Aegypten. Aus 
rache, nicht zu ihrem zwecke zu gelangen, sendet Astyda- 
mia an des Peleus gemalin (also Antigone) die falsche bot- 
schaft, ihr mann wolle des Aktors tochter Irsponn (blitz) 
eheligen, -und treibt jene dadurch zum selbstmorde durch 
strick. Akastos aber, von seiner frau durch hinterlistige 
anklage des Peleus bethört, wagt seinen gast nicht gera- 
dezu ums leben zü bringen, nimmt ihm aber, während die- 
ser ım Pelion von der jagd ausruhend schläft, ryv uazeı- 
vav iv 7 rwv Powv x0now zevweag; der hofinung, ohne 
dasselbe werde Peleus von den Kentauren umkommen. 
Es rettet ihn aber Chiron, ja giebt ihm die versteckte 
waffe zurück. Wohl wäre nun von ganz besonderem in- 
teresse zu wissen, was mit letzterer, einem werke des He- 
phästus, gemeint sei, welches dem Peleus in jedweder 
fahrnifs zu sieg verhalf. Ist es der blitz, die Sreoonn, 
welche heirathen zu wollen er in verdacht gebracht wird? 
Das wäre allerdings den Kentauren, als wolkenreitern, 
gegenüber die beste waffe; aber auch diejenige, welche 
ihrem besitzer ein Chiron wieder zuzustellen ganz geeignet 
ist. Aufserdem war ja Hephästos privilegirter anfertiger 
der blitze, und Xovoe@wo „goldschwert* bezieht man mit 
recht auf diese naturerscheinung. — Für ganz sicher möchte 
ich diese erklärung jedoch nicht halten. Ein messer, 
was unter einem misthanfen versteckt wird, erinnert leb- 
haft an die pflugschaar, welche den mistgedüngten 
erdboden (nnA6s?) aufreilst, damit ihm. unter friedlicher 
mitwirkung der wolken (d. h. Kentauren) fruchtbringende 
saat entspriefse. Der eigentliche landmann aber mag mit 
der stadt (£orv) — bedeutet das die Aorvöausız? — nichts 
zu thun baben, er verschmäht sie, indem er sich das leben 
auf dem larde lobt. Die Hippolyte pafste äber in die- 
serlei zusammenhang schwerlich, oder —' man mülste' bei 
ihr an den rittertichen krieg denken, nach welchem 
ebenfalls der landmann kein verlangen trägt. Darf aber 
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bei der Hippolyte ganz eigentlich an den abend gedacht 
werden, wo Helios seine rosse abschirrt: dann schiene mir, 
zumal wenn man bei der u«yrıoa in seiner spätern bedeu- 
tung als krummer säbel (ensis falcatus) festhält, die 
krümmung der mondsichel allenfalls ein drittes aus- 
kunftsmittel der erklärung abzugeben, worin mich selbst 
die Aarvdausıc (die Selene als obherrscherin über die 
sterne in der götterstadt, dem himmel?) nicht schlechthin 
stören würde. Auch der rindermist sollte dann wohl 
wieder mit anderem bilde an die mondkuh erinnern. Das 
schlimme bleibt für mich immer der name Axeorog, jacu- 
loque insignis Acastus Or. M. VIII, 306, dem an die secle 
zu kommen mir noch nicht vollkommen hat gelingen wol- 
len. Was ist dieser mann, den -Peleus nach seiner rettung 
ums leben bringt? Vielleicht gewährt die Okeanide "4xe- 
orn einen enhalt. Wenn aber mit lat. incesta, dem fem. 
zu incestus (ala adv. auch incaste), einverstanden, liefse es 
sich neben castus (part. pass. mit s aus d = griech. 9 
in z@$-0005) und Äaoraii« (als fons limpidus, purus) stel- 
len und mit immunda, turbida, sc. aqua, wiedergeben, was 
freilich zu dem: un’ avrov (Axaorov Ilnkeig) zattaioe- 
teı schlecht pafste, wäre dies nicht, wie es freilich der 
fall ist, in moralischem abbülsen begründet. Reimte sich 
aber auch zur noth ein name solchen sinnes mit dem /7n- 
Aevs, wenn aus rAog: woher käme doch schon der Du- 
lichier Axaorog Od. XIV, 336? Also doch wohl zu x»:- 
x@oueı, wie mehrere andere eigennamen s. d. zeitschr. V, 
291, allein in welchem sinne? Unübertrefflich? Oder von 
gleicher wurzel als xsx@dounv und etwa: unausweichlich, 
dem man (im kampfe) nicht zu entfliehen vermag? Doch 
etwa möglicher weise gleichsam zu xndouevog (fut. xexe- 
ön0w), bekümmert, besorgt. — Beim Ovid nimmt. den Pe- 
leus, als er wegen theilnahme am brudermorde landflüch- 
tig wird, Trachinia und dessen könig „Lucifero genitore 
satus, patriumque nitorem Ore ferens Ceyx“ auf, welcher 
nachmals mit seiner gattin Halkyone in eine ssemöwe 
(xyjüä} verwandelt wird. Eine vogelart, die wohl mit dem 
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ersten frühroth wieder auf der see erblickt wird, und die 
man sich auch bereits auf dem alten urwasser der vorwelt 
vorhanden denken könnte. — Immer, wohlgemerkt, spielt 
die sage vom Peleus u. s. w. der hauptsache nach in Thes- 
salien, also in jenem lande, wo auch dıe sage von den 
überlebenden der grefsen fluth, Deukalion und Pyrrha, 
zu hause ist. 

Hiezu noch zum schlufs, wenn man will, ein Virgilia- 
num. Nämlich: 


10. Mantus. 


Serv. ad Virg. Aen. X, 198: Mantuam autem ideo 
nominatam, quod Etrusca lingua Mantum Ditem patrem 
appellant. Stickel, das Etr. S. 240 verwirft, und, wie ich 
glaube mit recht, diese erklärung. Obschon nämlich der 
städte aus götternamen das alterthum mehrere kennt: wülste 
ich doch keine, die nach dem Pluto oder: sonst einer un- 
terirdischen gottheit benannt wäre; und es ist mir auch 
ım allgemeinen mehr als zweifelhaft, ob sich die lebenden 
bewohner eines ortes so leicht zu einem beständigen Me- 
mento mori von der genannten art verstanden hätten. Sie 
wird wohl um nichts besser sein als wenn die gründung 
von Mantua, um des namensklanges willen, einem sohne 
der Mavrw, Bianor oder Ocnus ("Oxvog), der träge, Cun- 
ctator, zugeschrieber wird. Virg. Aen. X, 198. Stickel 
hat mehrere erklärungsversuche aus dem semitischen, deren 
glaublichkeit zum theil wesentlich mit davon abhängig ist, 
ob er in der bauptfrage recht hat, dafs die etruskische 
sprache semitischen ursprungs sei. Was den namen des 
gottes selbst anbetrifft: so bilde ich mir ein, er lasse sich 
ungezwungen und mit ziemlichen ansprüchen auf richtig- 
keit aus italischen mitteln erklären. Da Vertumnus, ob- 
schon mindestens im namen ächt lateinisch, dessen unge- 
achtet den Tuskern zugeschrieben wird: trage ich kein allzu 
grolses bedenken, auch Mantus (doch verm. nach decl. IV) 
aus dem lat. Manes und tueri zu deuten, was dann sach- 
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gemäfs, indem er mit dem Dis verglichen wird, einen -tod- 
tenwächter bezeichnen würde. Eine gewisse analogie böte 
aedituus, nur dals dies doch jüngr sein soll als aedi- 
tumus; desgleichen etwa janitos, vorausgesetzt dals auch 
dies ein comp. sei aus tueri, und, nicht in der schlufssilbe 
das suffix -tor stecke, mit ungewöhnlicher anfügung eines 
nominativ-s, wovor das r wich von janitor (wie vinitor, 
olitor auch von subst., oder durch kürzung januae tutor?). 
Palatua hiefs die schutzgöttin des Palatinus. Varro L.L. 
VM,3 8.45 ed. Müll. Vgl. Palatualis flamen consti- 
tutus est, quod in tutela ejus deae Palatium est. Fest. 
p- 245 ed. Müll. Hienach also vielleicht, mit unterdrük- 
kung eines von zwei t, statt *Palati-tua. Oder man mülste 
eine bildung aus Palatium etwa mit suff. -ua im fem. 
darin suchen. Schwerlich aber hiels Mantus so etwa in 
anlafs von Mart. Capella p. 107 ed. Graf: quod nec Ve- 
dium cum uxore conspexerit, d.h. im sinne von intueri. 
Uebrigens mufs ich Creuzer vollkommen widersprechen, 
wenn er myth. II, 918 es für einen guten gedanken von 
Zoöga (ÖObelisc. p. 296) hält, „diesen etrurischen Mantus 
mit dem Rhadamanthus zusammenzustellen, weil Ament 
im ägyptischen die unterwelt bedeute“. Ich habe in dies. 
zeitschr. V, 258 sogar eine etymologische beziehung von 
Bocözurvövg (denn dies ist der ächte und unentstellteste 
name) mit dem ägyptischen ausvö'7g rundweg in abrede 
stellen müssen. 
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Für die geschichte der indogermanischen sprachen ist 
von besonderem interesse die nachweisung derjenigen wör- 
ter, welche sich in verschiedenen zweigen derselben in voll- 
ständiger übereinstimmung, d. h. in bezug auf verbum, 
suffx und bedeutung identisch, erhalten haben. Betrachtet 
man die zusammenstimmungen dieser art genauer, so er- 
giebt sich bei den meisten derselben, dafs sie keinesweges 
eine blo(s sprachliche wichtigkeit haben — etwa nur noch 
ein weitres moment für den schon hinlänglich gesicherten 
historischen zusammenhang dieses sprachkreises liefern — 
sondern dafs es:nicht selten eine reale bedeutung war — ein 
zusammenhang mit schon vor der separation vollendeten 
instituten oder anschauungen, welche der sich abtrennende 
volks- und sprachzweig in die neue heimath mit hinüber- 
nahm — die es bewirkte, dafs sie so ungetrübt die un- 
zweifelhaft aufserordentlich grolsen chronologischen und 
geographischen intervalle, welche sie gewöhnlich von ein- 
ander scheiden, zu überdauern vermochten. Auf eine die- 
ser art erlanbe ich mir im folgenden die aufmerksamkeit 
zu ziehen. Es ist die zwischen den in der überschrift zu- 
sammengestellten beiden wörtern, dem griech. yaog und 
dem skr. -häyas in vihäyas., Was zunächst das verbum 
anbetrift, so wird ’vihäyas schon ven den indischen ety- 


mologen auf das verbum hä reducirt; diesem entspricht 
griech. „@, welches zwar als primäres verbum — wie die 


meisten primären verba — im griechischen eingebülst ist, 
sich aber unverkennbar in vielen ableitungen erhalten hat 
(8. Pott etym. forsch. I, 199 und mein griech. wurzellex. 
U, 188, wo jedoch manches zu ändern). Das sanskritische 
verbum bildet sein präsens nach der 3. conjugationsclasse 
d.h. durch reduplication, jedoch auf zweierlei weise, er- 
stens durch regelmäfsige reduplication jahä (jahämi u. s. w.) 
und in dieser bildung wird ihm als erste die bedeutuug 
„verlassen“ gegeben, zweitens durch die im sanskrit ano- 
male, im griechischen aber vorwaltende mit umwandlung 
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oder schwächung des reduplicationsvokals zu ı jibä; diese 
erklärt sich im allgemeinen am wahrscheinlichsten daraus, 
dafs die starken formen, welche, da sie theilweis an der 
spitze der flexion stehen — nämlich durchweg den singu- 
lar praesentis in Parasmaipadam bilden — bisweilen der 
ganzen formation in grölserem oder geringerem umfang ihr 
gepräge aufdrücken, einst nicht blofs auf der reduplica- 
tionssilbe, sondern auch auf der stammsilbe den accent ha- 
ben konnten (vergl. bibhärmi gegenüber von dädhämi und 
vollst. sanskritgramm. $. 824), wodurch die reduplications- 
silbe in die schwächste stelle gerieth und ihr vokal — ei- 


ner fülle von analogien gemäfs — geschwächt ward; als 
sich dann der allgemeinen regel gemäls der accent auf der 
reduplicationssilbe fast durchweg festsetzte — im sanskrit 


jedoch fast nur in den starken formen und im griechischen 
und lateinischen mit den durch den übrigen lautcomplex mo- 
dificirten bedingungen — war im sanskrit in einigen, im 
griechischen in allen, die vokalveränderung schon so befe- 
stigt, dafs der ursprüngliche vokal nicht wieder zurückkeh- 
ren konnte; in diesem einzelnen fall — nämlich jihä — 
trug jedoch vielleicht eher der umstand zu dieser anomalen 
reduplication bei, dafs das verbum in dieser bildung nur 
im Atmanepadam flectirt wird, in welchem das & vor allen 
consonantisch anlautenden endungen — durch einfluls des 
hier auf die erste silbe derselben fallenden accents — eben- 
falls nach einer fülle von analogien — in i verwandelt wird 
(vollst. skr. gramm. $. 801, kurze $. 204); die anzahl der 
consonantisch anlautenden endungen ist aber hier die über- 
wiegende (vgl. sing. 2 jihishe, 3 jihite, du. 1 jihivahe pl. 1 
jihimahe, 2 jihidhve), so dafs das sprachgefühl durch das 
im repräsentanten der verbalsilbe wiederkehrende i leicht 
bewogen werden konnte, dieses als norm für die hildung 
des reduplicationsvokal3 zu nehmen, und zwar um so eher, 
da in den übrigen formen des präsens der. verbalvokal von 
dem anlaut der endung ganz absorbirt wird (sing. 1 jihe, 
du. 2 jihäthe, 3 jihäte, plur. 3 jihate). In dieser bildung 
hat das verbum die bedeutung „gehen“. Die bedeutungen 
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„verlassen“ und „gehen“ (geschwächt aus „weggehen “) 
liegen sich so nahe, dafs kein grund vorhanden ist, diese 
— vom praktischen’ standpunkt vielleicht zu billigende — 
scheidung auch auf dem höhern standpunkt der sprachfor- 
schung beizubehalten. Vergleichen wir nun die reflexe und 
derivata dieses verbums in den verwandten sprachen: lat. 
hio (auf ähnliche weise geschwächt, wie im skr. part. perf. 
pass. hina, passivthema des präsens hiyä) lith. zo-ju (in- 
hiare) zo-tis rils und griech. yaivo u. s. w. (s. Pott und 
gr. wurzell. a. d. aa. oo.), so tritt in allen als primäre bedeu- 
tung „gähnen, klaffen, spalten“ hervor. Derartige differen- 
zen in der bedeutung der primären verba begegnen uns 
nicht selten; sie sind folge der vielseitigen entwicklungs- 
fähigkeit, die fast in jeder primären bedeutung liegt 
und nach der trennung der sprachen natürlich oft verschie- 
denartige richtungen einschlagen und mit aufgebung der 
primären bedeutung fixiren konnte. So heifst z. b. das 
sanskr. verbum pat, welches dem lat. pet, griech. ner ent- 
spricht, im sanskrit „fallen“ und „fliegen“, im lateinischen 
hat es weder die eine noch die andre dieser bedeutungen, 
sondern die — vielleicht, weil sie die vermittlung zwischen 
beiden bildet, ursprüngliche — „sich mit heftigkeit nach 
etwas bewegen“; im griechischen tritt die lateinische be- 
deutung eigentlich kaum hervor; wo sie anzuerkennen ist, 
erweist sie sich wohl nur als ausfluls der bedeutung „flie- 
gen“; dagegen haben sich die beiden bedeutungen „fliegen“ 
und „fallen“, insbesondre in der xoıyn, formal so sehr ge- 
schieden, dafs ntroueı und nintw und was au ihnen ge- 
hört, in dem sprachbewulstsein als ursprünglich zusammen- 
gehörig wohl kaum mehr gefühlt werden konnte. Eine 
ähnliche scheidung beider so wesentlich differirender be- 
deutungen bahnte sich auch im sanskrit an, wo die gewöhn- 
liche sprache das simplex fast nur in der bedeutung „fal- 
len“ gebraucht; „fliegen“ dagegen durch verbindung mit 
davorgesetzten präfixen, wie ud „aufwärts“ ausdrückt. Aehn- 
liches findet man überaus häufig und so glaube ich, dafs 
auch hier die bedeutung „verlassen“ zunächst aus „sich 
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trennen“ hervorgegangen ist, welches mit der grundbedeu- 
tung „getrennt sein, gespalten sein, klaffen* augenschein- 
lich wesentlich oder vielmehr ganz und gar identisch ist. 
Für diese wohl schon ohnehin kaum zu bezweifelnde an- 
nahme 'spricht einigermalsen auch der umstand, dafs im 
sanskrit mehrfach dieselbe bedeutung „erschlaffen“ hervor- 
tritt, welche sich im griechischen aus der bedeutung „klaf- 
fen“ z. b. in y«/dw Und sonst'mehrfach entwickelt hat (vgl. 
z.b. hiyamänam tad rakshah samikshya Mhbhär.I, 6291 „da 
ich diesen Rakschas schwach werdend sah“ bei Westergaard 
und ebend. unter präfix pra). Die ganz eigentliche bedeu- 
tung „klaffend“ dann „weit“ glaube ich sogar noch in dem 
ved. jehamäna zu erkennen. Es wird diefs von einem ver- 
bum jeh I, 1 Atman. abgeleitet, welchem die bedeutung 
operam dare (yat) und ire gegeben wird. In drei stellen 
des Rigveda Mand. I.h. 163, 65 X, 3,6; 15,9 heifst es 
„eilend“ („gehn* in intensiver modification vgl. weiterhin); 
danach ist wohl kaum zu bezweifeln, dals es hier, nach ana- 
logie so vieler andrer verbalthemen, aus dem präsensthema 
von hä „gehen“ entstanden ist, indem dessen jih — das 
auslautende & erscheint in keiner einzigen bildungsform — 
in die immer weiter um sich greifende conjugation auf a 
und zwar die erste conjugationsclasse übertrat (vgl. vollst. 
skr. gramm. $. 801. 802. 803; vgl. $. 141,1; kurze 8. 68) 
und deren regel gemäls als präsensthema jeha bildete (fast 
genau wie aus sthä vermittelst tishthä das präsensthema 
tishtha entstand*)). Die vierte stelle, an welcher jehamäna 
vorkömmt, scheint mir aber kaum die bedeutung „gehen“ 
haben zu können, wie es denn auch bei Säyana hier ın 
der andern bedeutung operam dare genommen wird. Sie 
findet sich Rigveda T, 110, 5 und lautet: 

kshötram-iva vi mamus t&janena\” ekam pätram ribhävo 

jehamänam. 


ei Ich könnte eigentlich das „fast“ unbedenklich weglassen, denn ich 
zweifle sehr, dafs je eine verbalform nachgewiesen werden wird, die nicht 
zu dem präsensthema gehört, vielleicht wohl kaum eine andre als jehamäna 
selbst. 
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Nach den scholien würde zu übersetzen sein „die Ribhu’s 
haben mit scharfer waffe das eine (zum opfer) sich an- 
strengende gefäls ausgemessen, «leichwie ein land“, unge- 
führ so wie Wilson hat: „the Ribhus with a sharp weapon 
meted out the single sacrificial ladle like a field“. Die er- 
klärung des Schol. lautet wörtlich: Ribhavo (die Ribhu’s) 
jehamänam homakriyäm prati yatamänam (das sich für 
das opfer anstrengende) ekam asahäyam (gefährtelose) 
pätram pänasädhanam tvashträ& nirmitam camasam (trink- 
gefäls, den vom Tvashtri geformten opferlöffel) mänadandena 
(mit einer melsruthe) kshetram-iva bhümim-iva (wie ein 
land) tejanena tikshnena castrena (mit einer scharfen 
waffe) camasacatushtayarüpena kartum (um ihm die gestalt 
von vier löffeln zu geben) vi mamuh viceshena mänam 
krtavantah {haben besonders gemessen). Mit vollem recht 
beziehen die Schol. den halbvers auf die in so vielen stel- 
len der Veden gerühmte that der Ribhu’s: dafs sie den 
einen opferlöffel des Tvashtri in vier verwandelt haben (vgl. 
IMarnE01 720565641073 501619242551, 6072 81V 733585; 
35,2; 4; 36,4 und wohl sonst noch). Dagegen dürfen 
wir von ihnen abweichen erstens in der erklärung von te- 
jana, bei welchem ich keinen grund sehe, die gewöhnliche 
bedeutung „bambus*“ zu verlassen; wie mänadanda „mels- 
ruthe“ (ähnlich unsrer ruthe als feldmaals) zeigt, brauchte 
man in Indien einst stäbe, ruthen zum feldmaals und ge- 
wils alsdann die geraden und langen bambusruthen am al- 
lerehesten; wir übersetzen also, „wie ein feld mit einer bam- 
busruthe, so vermafsen die Ribhus das eine gefäls“, wie 
der Scholiast richtig supplirt, um es in die oft vorkom- 
menden vier zu zertheilen; es ist gewissermalsen das ante- 
cedens pro consequente gesetzt. Warum ist aber nun diels 
gefäfs mit einem felde verglichen? warum muls es mit 
bambusruthen wie ein ackerfeld in (die vier) theile vermes- 
sen werden? augenscheinlich soll diefs seine ungeheure 
grölse andeuten; allein diese andeutung wäre doch viel zu 
dunkel, wenn sie nicht durch einen angemessenen beisatz 
des pätra bestimmter hervorträte; diesen finde ich nun in 
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jehamäna; nehmen wir diefs in der bedeutung „sich weit 
trennend“.(die 3. conj. classe beruht auf alten intensiven s. 
kurze skr. -ramm. $. 81) „klaftend“, „vieles zu fassen fä- 
hig, riesig“, so haben wir eine bedeutung, die für den von 
dem indischen Vulkan gearbeiteten opferlöffel, der gewils 
riesig vorgestellt ward, und für unsre stelle gleich passend 
ist; ich übersetze demnach „wie ein feld mit der ruthe, 
vermalsen die Ribhu’s das einzige riesige gefäls“. Die be- 
deutung „sich anstrengen“ die Säyana bei seiner erklärung 
zu grunde liegt, giebt an und für sich gar keinen vernünf- 
tigen sinn; das element, welches diesen mangel verdeckt, 
ist erst durch annahme einer absolut unmöglichen ellipse 
hineingebracht (nämlich durch supplirung von homakriyam 
prati „zum opfer“). Solche annahmen darf sich aber keine 
interpretation erlauben; denn sie beruhen gewissermafsen 
auf der voraussetzung, dals das unwesentliche gesagt, das 
wesentliche aber verschwiegen sei. Gegen meine erklärung 
kann man zwar einwenden, dafs die bedeutung, welche ich 
dem worte gebe, im sanskritischen sprachschatz nicht be- 
legt sei; da es sich jedoch hier um eine vedenstelle han- 
delt, verringert sich die wichtigkeit dieses einwurfs sehr. 
Denn da die reflexe des verb. hä in den verwandten spra- 
chen in dieser bedeutung erscheinen, und wohl unzweifel- 
haft auch die im sanskrit nachweisbaren bedeutungen auf 
ihr beruhen, so ist man entschieden zu der annahme be- 
rechtigt, dafs sie auch zur zeit der älteren vedenhyınnen 
noch bekannt war, von den verhältnifsmäfsig so sehr spä- 
ten indischen interpreten aber nur defshalb verkannt ward, 
weil sie im spätern sanskrit eingebülst war. Auch ist von 
derselben annahme schon in ähnlichen fällen von den be- 
sonneneren und kritischeren exegeten der Veden mehrfach 
gebrauch gemacht. Doch will ich schliefslich noch ein 
moment hervorheben, welches „spalten, klaffen“ als die 
letzt erreichbare bedeutung auch im gebiet des sanskrit 
selbst zeigt. Es läfst sich nämlich mit fast unbezweifelba- 
rer gewilsheit nachweisen, dafs der laut, welcher im sans- 
krit durch h ausgedrückt wird, kein in den indogermani- 
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schen sprachen ursprünglicher ist (vollst. skr. gramm. $. 9, 
kurze $. 14), dafs vielmehr skr. h und dessen reflexe in den 
verwandten sprachen aus aspiraten entstanden sind — ins« 
besondere den lauten, welche im sanskrit durch gh (vergl. 
skr. ha für organisches und zugleich noch vedisches gha), 
dh (skr. iha für organisches und vedisches idha), bh (grah 
für organ. und ved.’'grabh) ausgedrückt erscheinen —; selt- 
ner ist die entstehung aus harten aspiraten nachweisbar, 
doch ist auch diese nicht ohne beispiel; so ist z. b. skr. 
heli identisch mit kheli, jenes bei Wilson durch: dalliance, 
wanton sport, sun, wiedergegeben; dieses bei Böhtl.-Roth: 
spiel, scherz, sonne u. aa.; ebenso ist helä, mit wesentlich 
gleicher bedeutung wie heli, identisch mit dem subst. khelä, 
von welchem kheläyäti „spielen, scherzen“ (s. Böhtl.-Roth) 
abgeleitet wird. Nach der allgemeinen analogie, in welcher 
die formen mit h zu denen mit aspiraten stehen, dürfen 
wir auch hier die formen mit kh für organischer halten 
als die mit h. Ganz ebenso stehen nun auch ableitungen 
von hä formen mit kh gegenüber mit ganz gleicher bedeu- 
tung. So ist von hä mit dem präfix vi „auseinander“ nach 
der allgemeinen regel (vollst. skr. gramm. $. 335, £) vihä 
mit der bedeutung „himmel, paradies“ gebildet; vergleichen 
wir das weiter genauer zu besprechende vihäyas, welches 
ebenfalls von vi hä abgeleitet ist und lJuftraum, luft be- 
deutet, sowie die durch zusammensetzung mit vihä oder 
dem wesentlich gleichen viha gebildeten vihaga vihamga 
vihamgama, welche „vogel“ bedeuten und deren hinteres 
compositionsglied aus dem verbum gam „gehen“ abgeleitet 
ist — so dals sie eigentlich „den durch viha gehenden“ 
bezeichnen —, so sieht man, dafs die eigentliche bedeu- 
tung von vihä „der leere raum zwischen himmel und erde, 
die luft* ist, die dann auf leicht erklärliche weise in die 
von „himmel, paradies* umgewandelt ist In derselben be- 
deutung erscheint nun.auch kha und wie vihaga vihamgama 
„der vogel“ heilst, ganz ebenso auch khaga khagama. Die 
differenz, dafs kha nur & im auslaut zeigt, während vihä 
neben viha erscheint, darf uns schon wegen der letzteren 
vuoL 8, 13 
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form von der vergleichung dieser wörter nicht zurückhal- 
ten; angenommen aber, dals kha aus einem zur zeit der 
ableitung noch existirenden khä abgeleitet wäre — was 
jedoch fraglich — so würde sich die kürze des a aus der 
im sanskrit überhaupt hervortretenden neigung erklären, 
auslautendes & der verba, wenn sie nomina werden, zu ver- 
kürzen (so haben die Veden noch sehr häufig in verbis 
auf &, wenn sie im sinn eines nomen agentis das hintere 
glied einer zusammensetzung bilden, das & unverkürzt be- 
wahrty während es im spätern sanskrit nach vollst. gramım. 
8. 269 ausn. 1 und sonst verkürzt ist, wie z. b. eben ved. 
godä erscheint (s. Sämav. G].) statt des späteren in der vollst. 
gramm. 2. a. 0. als beispiel dienenden goda). Einen stär- 
keren einspruch gegen die vergleichung kann im ersten au- 
genblick der mangel des präfixes vi in kha gegenüber von 
vih& viba zu begründen scheinen. Da derselbe mangel 
auch meiner identificirung von *häyas in vihäyas mit z«og 
entgegengesetzt werden kann, so erlaube ich mir schon 
hier näher darauf einzugehen. 

Haben wir mit recht für das in vihä und vihäyas zu 
grunde liegende verbum hä als primäre bedeutung „klaffen, 
gähnen, gespalten sein“ angenommen, so erklärt sich die ablei-. 
tnng eines den „luftraum, luft, himmel“ bezeichnenden wortes 
daraus schon an und für sich am natürlichsten dadurch, dafs 
man annimmt, dafs es eigentlich zunächst „die kluft, den 
spalt, den zwischenraum“ zwischen himmel und erde bedeu- 
tete. Diese annahme erhält ihre bestätigung durch die sicher- 
lich alte (vgl. auch weiterhin) kosmogonische anschauung, 
welche in vielen indischen schriften nnd insbesondere in dem 
gesetzbuch des Manu I, 13 uns entgegentritt. Danach 
theilte Brahman das ei — aus welchem das ganze univer- 
sum hervorging und in welchem er wohnte — durch me- 
ditation in zwei theile: 

Und schuf aus diesen zwei theilen den himmel und die 
erde dann, 

Dazwischen luft, acht weltenden und der gewässer 
ew’gen stand. 
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Der begriff „klaften“ u. s. w. enthält aber das moment des 
„auseinander“, welches die bedeutung des präfixes vi ist, 
schon in sich selbst und wenn dieses durch hinzufügung 
dieses präfixes noch besonders hervorgehoben wird, so ist 
dies nur folge eines bestrebens nach gröfserer bestimmt- 
heit, welchem wir gerade. im redseligen sanskrit sowohl in 
verbalen als nominalen bildungen so oft begegnen, keines- 
weges aber nothwendig, ja fast überflüssig. Wenigstens 
in unsrer muttersprache z. b. können wir zwar das verbum 
„klaffen“ mit „auseinander“ verbinden — wobei die bedeu- 
tung des verbums jedoch nur verstärkt wird — es ist aber 
nicht erlaubt, statt „kluft“ etwa „auseinanderkluft* zu sa- 
gen, wie vihäyas, vihä vom etymologischen standpunkt aus 
wörtlich heifsen würde. 

Hält uns demnach nichts zurück, kha für etymologisch 
identisch mit ha in viha zu nehmen, so haben wir auch 
den beweis, dafs noch im sanskrit das ihnen zu grunde 
liegende verbum die bedeutung „klaffen“ u. s. w. .hatte. 
Denn kha heifst auch (s. Böhtl.-Roth wörterb.) „höhle, öff- 
nung, wunde, quelle“, welche bedeutungen augenscheinlich 
auf „klaffen, gespalten sein“ ruhen. 

Wie nun vihäyas an hä so schliefst sich y&og, so ziem- 
lich’ nach aller urtheil (vgl. auch Welcker griech. götter- 
lehre I, 293), an das diesem, dem bisherigen gemäls, ent- 
sprechende ya; dafs des letzteren « in vielen ableitungen 
verkürzt erscheint, steht in analogie mit fast allen reflexen 
von skr. verben auf ä (vergl. z. b. die ableitungen von skr. 
sthä, griech. or«, skr. dhä, griech. 4 u. aa.) und erklärt 
sich theils durch einflufs des accents, theils durch den un- 
mittelbar folgender vokale (vgl. weiterhin). 

Somit dürfen wir die ursprüngliche identität des in 
vihäyas und y&og zu grunde liegenden verbum als entschie- 
den betrachten und uns zur vergleichung des suffixes 
wenden. 

Schon VI, 158 d. zeitschr. habe ich, wie auch in mei- 
nem griech. wurzellex. II, 190 y«&rog als organischere form 
von ydog angenommen, also das suffix og = skr. vas. Der 
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beweis für die richtigkeit dieser annahme in diesem spe- 
eiellen falle liegt theils darin, dafs kein anderes auffix als 
‚ros das bildungselement sein kann, theils-in der verglei- 
chung des adjectivg yadvo und der zwar nur von gramma- 
tikern angeführten — aber durch yavAıodav (-dov;) bestä- 
tigten — zavlo, yavkıo. Was den ersten punkt betrifft, 
so beweist der mangel der contraction, dafs das suffix og 
— skr. as nicht das derivazionselement sein,könne; es. muls 
vielmehr einst zwischen « und o ein trennender laut ge- 
standen haben; dies könnte — der griechischen lautge- 
"schichte gemäls — aulser 7 nur ein o oder einstiges j ge- 
wesen sein; da es aber weder ein suffix oog noch jog giebt, 


so kann nur os angetreten sein. — Was das zweite mo- 
ment betrifft, so darf jetzt als anerkannt betrachtet werden, 
dafs das suffix: skr. vas = griech. zog zunächst auf orga- 


nischem vant beruht; es ist daraus hervergegangen durch 
verwandlung des auslautenden t in s (vgl. die entstehung 
der endung us aus ant, kurze skr. gramm. $. 155 bem. 4) 
und einbufse des nasals vor s (vgl. die vedischen vocative 
sing. von themen auf mant, vant und dem part. pert. red., 
welche auf mas, vas auslauten, also ganz dieselbe verän- 
derung von yant in vas zeigen, wie das vorliegende sufüx, 
kurze skr. gr. 8. 497). Ferner ist es eben so bekannt, dals 
die themen auf organisches ant, aulser formen auf as, we- 
sentlich gleiche durch abstumpfung — d.h. einbufse des 
t — also auf an bilden (vgl. z. b. den wechsel der orga- 
nischen und abgestumpften formen in kurze skr. gramm. $. 
498, 10), so dafs van = av identisch mit vas = og er- 
scheint. Endlich zeigt sich schon tiberaus früh in den in- 
dogermanischen sprachen ein übergang von in themen auslau- 
tendem n in r (ähnlich wie in spanisch hombre lumbre mu- 
chedumbre nombre u. aa. aus homin lumin multitudin no- 
min u. aa. vermittelst *homre lumre u.s.w.), so dafs skr. 
var (= griech. ao) mit van (= av) = vas (= og) iden- 
tisch wird; o aber verwandelt sich bekanntlich überaus 
häufig in A. — Vgl. hierzu Gött. gel. anz. 1852 s. 556 #., 
wo die, seitdem jedoch schon mehrfach ven mir hervorge- 
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hobene entstehung dieses r aus n noch nicht erkannt war. 
Endlich sind nun, wie ebenfalls keiner ausführung bedarf, 
die gewöhnlichsten adjectivbildungen die durch sekundäres 
o und :0; nehmen wir diese in gavvo yavio yavlıo an, 80 
bleibt nach trennung. von oa und .o als derivazionsthema 
xevv, yaviA, in denen wir unbedenklich contractionen von 
za-rav, za-rak (für za-fag) erkennen dürfen; wo aber the- 
men auf zav, F«o erscheinen, fehlt auch selten die dritte 
form auf og (vgl. z.,b. griech. riov, ro, nice, ro und niog 
to mit nuıak-£og neben skr. pivas, pivan, pivar-i) und wenn 
wir eine form finden, die sich mit solcher leichtigkeit, wie 
hier «os, blofs durch die annahme, dafs das später stets 
verlorne 7 auch hier eingebüfst sei, als solche erkennen 
läfst, ist es nicht dem geringsten zweifel zu unterwerfen, 
dafs wir vollständig berechtigt sind, sie so anzusehen; wir 
dürfen also unbedenklich als organischere form für yaog : 
«zog hinstellen, und zwar wohl sicherlich noch mit lan- 
gem &; die verkürzung desselben trat erst nach ausstolsung 
des # durch einflufs des nun unmittelbar folgenden vokals 
ein. Den übergang zeigt uns gaog, welches, den dialek- 
tischen formen gyavog und paßog (Ahrens Dial. aeol. 36. 38. 
50) gemäls, unzweifelhaft aus y&rog entstanden ist und 
zwar im allgemeinen in gaog das « kurz, jedoch in gae« 
und gescı die ursprüngliche länge bewahrt hat. 

Wir haben nebenher behauptet, es gäbe kein altes 
suffix yas. Wie verträgt sich damit, wird mancher leser 
fragen, die zu besprechende form vihäyas selbst, in der ja 
yas erscheint? und wie so wird die identität dieses yas 
mit dem suffix fog in yarog zu erweisen sein? Die ant- 
wort darauf ist, dals dieses yas nicht das wirkliche suffix, 
sondern erst aus vas entstanden ist. Dafs kein sufflix yas; 
existirt, können wir schon daraus entnehmen, dafs im sans- 
krit, aufser unserm vibäyas, nur noch eine ableitung er- 
scheint, in der man es erkennen könnte, nämlich dhäyas 
vom verbum dhä (auch in den zusammensetzungen vig- 
vadhäyas, bhüridhäyas, vollst. skr. gr. s. 149 und kärudbäyas 
Rigv. bei. Böhtl.-Roth wtb.), in den verwandten sprachen 
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aber keine spur desselben; so unfruchtbar aber ist kein 
wirkliches suffix, und wir können schon daraus entnehmen, 
dafs das y in ihm nur phonetischem einflul® seinen ur- 
sprung dankt. Es ist aber schon früher von mir gezeigt 
worden (GGA. 1852 s. 114 ff, kurze skr. gr. $. 381), dafs 
gerade v mehrfach im sanskrit in y übergegangen ist; so 
erscheint als femininum von manu neben manävi auch ma- 
näyi und von pütakratu nur pütakratäyi, indem die form 
*pütakratävi, auf welcher -täyi nach analogie von manäyi 
unzweifelhaft beruht, in der gewöhnlichen sprache einge- 
büfst ist (vollst. skr. gr. $. 701, kurze 8.445). Dasselbe ist 
der fall mit den nur in dieser form vorkommenden themen 
auf yin, wie ätatäyin u.s.w. Wie manävi neben manäyi be- 
wahrt ist, um uns — in übereinstimmung mit der ableitung 
von manu vermittelst zugrundelegung der stärksten form 
manäv (vgl. Agnäy-i Vrishäkapäy-i, feıninina von Agni und 
Vrishäkapi und die starke form von sakhi näml. sakhiy) — 
zu zeigen, dals das y hier und in pütakratäyi nur phone- 
tisch aus v entstanden ist, so hat eine Taittirtya-schreib- 
weise mehrere der themen auf yin mit v statt y, und zeigt 
so, dafs auch hier das y vertreter von v ist; zu den an 
den angeführten stellen gegebnen themen auf yin (statt vin) 
füge man noch vishayäyin (statt vishayä-vin eigentlich „ein 
mit einem reich begabter*) „könig“ und tanträyin Yv. 38, 
12. — Diesem gemäfs steht dhäyas für organischeres *dhä- 
vas und vihäyas für *vi-hävas, so dafs dessen letzter theil 
*hävas auch in bezug auf das suffix mit ya£og, yaog iden- 
tisch ist. 

Ueber die entbehrlichkeit des präfixes vi haben wir 
schon gesprochen, so dafs wir nur noch die gleichheit der 
bedeutung nachzuweisen haben. Dem worte vihäyas wird 
bei Wilson die bedeutung heaven, sky, atmosphere gege- 
ben; der instrumental desselben vihäyasi kommt adverbial 
in der‘ bedeutung „durch die luft, durch den. luftraum® vor 
(z. b. in meiner chrestomathie 87, 6; 92, 35 und sonst viel- 
fach); dieselbe bedeutung giebt. sich auch in den aus dem 
verwandten vihä oder *viha. durch zusammensetzung gebil- 
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deten wörtern für „vogel“ zu-erkennen, welche etymolo- 
gisch „der durch die luft, den luftraum gehende“ bedeu- 
ten. Die bedeutung „luft und luftraum“ erscheint auch 
in dem schon angeführten wort kha, in dessen kh wir den 
organischeren consonanten des zu grunde liegenden ver- 
bums erkennen zu dürfen glaubten. Diesem giebt das Böhtl.- 
Roth’sche wörterb. zugleich die bedeutung „der leere raum“, 
welche auch entschieden durch die bedeutung „null“ (güny& 
„die leere“) erwiesen wird. Ob wir diese auch für vihä- 
yas und das einstige präfixlos gebrauchte häyas annehmen 
dürfen, wage ich nicht zu entscheiden; unzweifelhaft da- 
gegen dürfen wir dafür die bedeutung „luftraum“ und „luft“ 
annehmen, welche fast in allen sprachen und auch 5 uns 
in der gewöhnlichen vorstellung zusammenfliefsen. Dieselbe 
bedeutung hat entschieden auch «og; diels beweisen meh- 
rere stellen, von denen ich die bedeutendsten hier hervor- 
heben will. An der spitze stehen zwei fragmente eines 
verses, deren eines dem Ibykus, das andre dem Bacchy- 
lides zugeschrieben wird; sie sehen sich aber so ähnlich, 
dafs sie nur eines zu sein scheinen (vgl. Dindorf zu Sch. 
zu Aristoph. Av. 192); in der form wie es Ibykus zuge- 
schrieben wird, lautet es noraraı Ö' tv akkoroiw yası, in 
der des Bacchylides vouaraı 6° Lv arovyirp yası; das 
wort @Aloroio ist aber wohl sicherlich aus der stelle zu 
deren Erläuterung der vers citirt wird, nämlich Aristoph. 
Av. 192 in die Schol. gekommen und arovytrw an beiden 
stellen zu lesen; die stelle bedeutet demnach „er fliegt 
(oder „bewegt sich“) im unfruchtbaren chaos“. Die stelle 
erinnert in ihrer totalität an die sanskritischen bezeichnun- 
gen des „vogels“ durch „der im luftraum gehende“, durch 
«tovytro an das homerische öi aidtoog arovyiroio 1. 
XV], 425 vergl. Hymn. in Cer. 457. Beides entscheidet 
dafür, dafs zog hier die bedeutung „luft“ hat, wie es denn 
auch der Schol. durch «yo erklärt. Dieselbe bedeutung 
erscheint unzweifelhaft in der stelle des Aristoph. Av. 19 
(repetirt 1217). 


Sie lautet im zusammenhang von vers 187 an: 
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Ilsıo9&taıooy 

iv uloo Önnovdev ano dorı yiig. 
&iF, Bgneo Nusız, nv Ivar Povioueda 
IIv$@ds, Bowrovg diodov aitovusde, 
oUrwg, ötav Hvowow avdownor FE0ig, 
yv um Y6gov Yplowoıv vuiv oi Weoi, 
dia rg nolswg Tg allorpiag zei TOV Xaoug 
Tov ungiev ınv xviooav 0b ÖLdpgNoeEreE. 


„Ihr wifst ja doch, dafs zwischen himmel und erde luft: 
Wie wir nun durchgangszoll an die Böotier 

Bezahlen müssen, wollen wir nach Pytho ziehn, 

So lasset ihr, sobald die menschen opferen, 

— Erlegen euch die götter keinen zoll dafür — 
Durch fremdes stadtgebiet und eure luftregion 

Den duft der schenkelknochen nie und nimmer ziehn“. 


Man sieht hier deutlich, dafs y&os in vers 192 völlig iden- 
tisch ist mit «no in vers 187. In demselben sinn ist y&og 
sicherlich auch Nub, 424 zu nehmen, wo die Neptiaı da 
neben erwähnt werden, grade wie in der oben eitirten stelle 
aus der kosmogonie in Manu’s gesetzbuch „die luft und 
der stand der gewässer“ neben einander zwischen himmel 
und erde erscheinen. — Eine stelle aus Euripides Kadmos 
werde ich weiterhin erwähnen. 

Wir sehen also, dafs yaog und vi-häyas auch in der 
bedeutung übereinstimmen und aus dem bisherigen — spe- 
ciell aus der identität in betreff des verbum, des suffixes 
und der bedeutung im sanskrit und im griechischen — kön- 
nen wir mit sicherheit folgern, dafs es ein irrthum von 
Welcker ist, wenn er in seiner griechischen götterlehre 
I, 293 sagt: „Die wortform y«&og scheint für diesen gedan- 
ken [nämlich zur bezeiechnung von raum, leere, luft, welche 
Welcker als erste bedeutung von y&og nimmt] gebildet von 
xao*), hisco, capax sum) und nicht alt zu sein und ist 


*) Da ich ober gesagt habe, dafs das primäre verbum y& im griechi- 
schen eingebüfst sei, so dari jJch nicht unbemerkt lassen, dafs dieses ao 
»ur eine grammatisehe fietion ist. 
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auch sonst nicht in die sprache übergegangen“. Das wort 
ist vielmehr nicht allein ein altes, sondern sogar eines der 
allerältesten, nicht erst auf griechischem boden gebildet, 
sondern schon aus dem alten gemeinschaftlichen indoger- 
manischen erbgut herrührend; dafür spricht aufser den er- 
wähnten übereinstimmungen insbesondere der umstand, dals 
die bedeutung, welche wir sowohl im sanskrit als im grie- 
chischen erkennen, nicht mehr die eigentlich etymologische 
— kluft — ist, sondern eine daraus weiter derivirte. „luft- 
raum“, also eine fixirung der etymologischen bedeutung zur 
bezeichnung eines bestimmten gegenstandes hier schon vor- 
liegt. Eine derartige weitre entwicklung einer etymologi- 
schen bedeutung wird selten unabhängig von einander ein- 
treten; wo sie erscheint, ist sie fast ohne ausnahme ein 
zeichen, dafs das wort nur an einer stätte diese bedeutung 
erhalten habe, zu den andern aber schon mit ihr versehen 
übergegangen sei. Wenn ferner Welcker annimmt, dafs 
das wort nicht in die sprache übergegangen sei, so wird 
diefs schon durch die angeführten stellen selbst für den 
uns bekannten zustand der griechischen sprache zweifel- 
haft; auf jeden fall mufs man vielmehr sagen, dafs es sich, 
wie so viele andre, aus dem sprachgebrauch nach und nach 
verloren hat. 

Da die bedeutung „luftraum“ für zog, sowohl vom 
sprachvergleichenden als speciell griechischen standpunkt 
aus gesichert ist, so entsteht nun die frage: ist aulser die- 
ser noch eine andre anzuerkennen? mit andern worten: ist 
an einigen der stellen, wo ein schriftsteller nicht ausdrück- 
lich angiebt, was er unter y«@og verstehe — wie Phereky- 
des z. b. dals er „wasser“ damit meine — etwas anderes 
als „luftraum“ damit bezeichnet? Es können: hier — da es 
weiter keine der art giebt — nur die stellen der Hesiodi- 
schen Theogonia in betracht kommen, deren drei sind. 
Was nun vers 700 betrifft zauua d& Ssontsıov xarezev 
x1c0g, so entsteht hier die hitze durch die im kampf mit 
den Titanen geschleuderten blitze, welche den brand der 
erde u.s. w. verursachen, so dafs die flamme zum himmel 
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schlägt; diese geht also durch die laffregfon oder gehauer 
den zwischenraum zwischen erde und himmel; diesen, nach 
obigem die erste bedeutung von vihäyas yaog, haben wir 
also augenscheinlich auch hier noch zu verstehen. Die 
andre stelle vers 814 gehört einem absatz an, welchen 
Göttling dem Hesiod abspricht; es würde also nicht auf- 
fallend sein, wenn hier das chaos anders vorgestellt wäre. 
Es ist von dem wohnort der Titanen die rede; dieser ist 
jenseits des dunkeln (£opeooio) chaos, da wo die quellen 
und gränzen der erde, des Tartaros, des meeres und des 
himmels sind (vers 807—809). Obgleich ich es nicht wa- 
gen will, diese vorstellung genauer zu bestimmen, so erse- 
hen wir doch daraus, dafs das chaos nöch innerhalb die- 
ser quellen und enden gedacht ist, so dals es wiederum 
schwerlich etwas anderes ıst, als der zwischenraum zwi- 
schen himmel und erde Wenden wir uns endlich zu der 
hauptstelle 116, wo das chaos als erste existenz — per- 
sönlich vorgestellt — hervortritt (116). Hier ist zunächst 
beachtenswerth, dafs, wenngleich es als erstes hingestellt 
und durch ein avrao Eneıra gewissermalsen chronologisch 
von den drei übrigen urexistenzen: der erde, dem Tartaros 
und dem Eros getrennt wird, es diesen in bezug auf die 
kosmogonie selbst doch keinesweges über- sondern ganz 
und gar nur beigeordnet wird, also keinesweges als ein 
uranfänglicher weltkeim erscheint (wie Rinck die religion 
der Hellenen I, 59 annimmt), oder als erste substanz, wie 
Pherekydes es hinstellte und mit dem wasser identificirte 
(Achill. T. bei Göttling zu Hes. Theog. 116). Das chaos 
bringt ganz wie die erde wesen hervor, ganz wie diese 
blofs durch dre nur angedeutete vermittlung des Eros; mit 
den producten des Tartaros dagegen steht es anders; sie 
werden nicht ohne vermittlung von ihm abgeleitet, wie die 
‘des chaos und der erde, sondern sie sind eigentlich eben- 
falls geburten der erde, aber vom Tartaros concipirt (s. 820) 
durch ausdrücklich erwähnte vermittlung der Aphrodite, 
während die übrigen geburten der erde aus ihr selbst ohne 
männlichen zeuger hervorgehen (126). Es scheint als ob 
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hier verschiedne kosmogonische anschauungen verbunden 
sind. Sehen wir von Eros ab, der gewissermalsen nur die 
die kosmogonie vermittelnde potenz bildet, so stehen an 
der spitze der kosmogonie Chaos, erde und Tartaros. Wie 
mit der erde etwas wirklich in die sinne fallendes an die 
spitze gestellt ist, mit dem Tartaros etwas als existirend 
vorgestelltes, das was unter der erde ist, so wird dasselbe 
auch vom Chaos anzunehmen sein. Den himmel aber mit 
allen seinen sternen setzt diese Theogonie erst als dio ge- 
burt der erde (126). Was kann also das chaos auch hier 
anderes sei,. als wiederum der „luftraum“? nicht jedoch 
als der zwischenraum zwischen himmel und erde gefafst 
— denn der himmel existirte noch nicht — sondern als 
das was über der erde ist, wie der Tartaros das was dar- 
unter ist. Wir haben also hier eine kosmogonie vor uns, 
die als erstes — wenigstens als zuerst coordinirt neben ein- 
ander bestehendes — die erde mit dem Tartaros darunter 
und dem luftraum darüber annimmt, also genau gesprochen 
von der erde und deren nächstem zubehör als der primä- 
ren existenz ausgeht; will man auf das avrag ineıra ein 
noch so grofses gewicht legen, das chaos tritt dadurch in 
kein genetisches verhältnils zur erde, wird also keine we- 
sentlich primärere potenz. Ob der dichter sich den luft- 
raum über der erde, das chaos, schon unermefslich gedacht 
habe, können wir nicht entscheiden, ıst aber für. uns auch 
gleichgültig; mefsbar oder unermelslich, es bleibt immer 
zunächst „luftraum“, dann etwa „leerer raum“. — Dafür dafs 
chaos nur dies bedeute, spricht mir ferner der umstand, 
dafs in der ganzen kosmogonie @y7o, als dessen synonym 
wir zog auch bei Aristophanes fanden, nicht erscheint, 
während doch «ide nicht fehlt. — Nicht minder scheint 
mir dafür zu sprechen, dafs das chaos als das dunkle (£o- 
geo0v) bezeichnet ist und die nacht zur tochter hat; die 
dunkle nacht ist hier als tochter der luft — verschmelzung 
von luftraum und luft — gefalst; und dafs die luft mit 
wesentlich richtiger auffassung als dunkle angeschaut wird, 
zeigt nsgosıg, eigentlich „mit luft versehen“ («7soo-revr), 
aber nur in der bedeutung „finster* erscheinend. 
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Wir glauben demnach, dafs auch in dieser hauptstelle 
x&og eigentlich noch weiter nichts, als „luftraum“ ist. Ich 
könnte. — da die identität von *häyas und yaog als voll- 
ständig erwiesen betrachtet werden darf — diesen aufsatz 
bier schliefsen, doch .bitte ich mir noch eine bemerkung zu 
erlauben. Ich kann mir nämlich kaum denken, dafs die 
erwähnte kosmogonische annahme im Hesiod, nach welcher 
die erde nicht blofs früher als der himmel war, sondern 
ihn erst isev &avr aus sich erzeugte, eine volksthümliche 
alte überlieferung sei; sie scheint mir bei weitem eher die 
subjective überzeugung eines einzelnen philosophischen den- 
kers. Denn sie steht zu sehr im widerspruch mit der un- 
mittelbaren erscheinung, mit welcher die kosmogonischen 
anschauungen wenigstens ursprünglich in übereinstimmung 
gestanden haben müssen. Der ewige fast unveränderlich 
gleiche himmel, die feste erde müssen mit ihrer unbezwei- 
felbaren, sich gewissermafsen einander ergänzenden exi- 
stenz den allgemeinen menschengeist so sehr erfüllt haben, 
dafs er sich schwerlich das eine ohne das andere zu den- 
ken vermochte, und so sehen wir auch dafs sie ın den 
meisten kosmogonischen sagen sogleich neben einander be- 
stehen, so z. b. in der hebräischen und der oben erwähn- 
ten indischen, in denen beide, himmel und erde, zugleich 
geschaffen werden. Einen anderen grund, weswegen ich 
jene Hesiodische darstellung nicht für eine alte volksthüm- 
liche halten kann, möchte ich darin sehen, dafs das wort 
xsos in ihr gar nicht an die etymologische entstehung sei- 
ner bedeutung erinnert; denn der luftraum erscheint hier, 
wie bemerkt, nicht als „kluft, spalt* zwischen himmel und 
erde, da der himmel noch nicht existirt, sondern als die 
region über der erde. Dieser grund würde natürlich an 
und für sich von keiner grofsen bedeutung sein; denn das 
wort xaog konnte sich aus der natürlichen anschauung 
lange vor der bildung der kosmogonischen sage entwickelt, 
dann als bezeichnung des „luftraums“ ohne jegliche be- 
wahrung der etymoiogischen beziehung fixirt haben nr] 
nur in diesem sinne in der Hesiodischen darstellung oder 
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deren grundlage benutzt sein; allein es ist augenscheinlich,, 
dafs, wenn es eine kosmogonische sage giebt, in welcher 
zog die mit seiner etymologischen entstehung übereinstim- 
mende stelle einnimmt, diese — wenn sie im übrigen einen 
ebenso alterthümlichen oder gay noch alterthümlicheren 
charakter trägt — die höchste wahrscheinlichkeit für sich 
hat, älter volksthümlicher zu sein. Diefs ist nun .der fall 
mit der kosmogonischen anschauung, welche in der oben 
erwähnten stelle des Manu in Indien hervortritt — in wel- 
cher himmel, erde und der zwischen ihnen liegende luft- 
raum ais die ersten creatürlichen existenzen erscheinen — 
und diese glaube ich auch im griechischen noch wieder- 
zuerkennen; zunächst nämlich in der kosmogonie bei Apol- 
lodorus Bibl. u. aa. (s. Heyne zu Apoll. I, 1), wonach auch 
hier ovoeros und yei« an der spitze stehen; dafs aber 
auch in dieser kosmogonischen anschauung himmel und 
erde, wie in der indischen, durch das chaos im sinne von 
luftraum oder luft geschieden waren, scheint mir aus der 
in M. Val. Probi Comment. in Vergili Buc. VI, 31 bewahr- 
ten stelle aus Euripides Kadmus entnommen werden zu 
dürfen. Denn so verderbt sie im übrigen ist, so treten 
doch himmel, erde und mitten dazwischen chaos — und 
zwar als traditionelle bezeichnung des luftraums — mit be- 
stimmtheit darin hervor. Die stelle, deren mittheilung ich 
schon oben versprochen, lautet bei Keil (der griechische 
text nach der Ed. pr., da er in beiden von Keil benutzten 
Codd. fehlt); sed accipere debemus (nämlich den Aidoneus 
als) aera, quem Euripides in Cadmo yaog appellavit sic: 
Olgavog into nung zawog porav &dog Öaıuoviov TOÖ Lv 
utoo ToV oVgavov re zal yUovog ol ulv Ovoud- 
Govsı ya«og. Aus dem durch den druck hervorgehobe- 
nen ist das angegebene verhältnils zwischen erde, himmel 
und chaos deutlich zu erkennen; denn dieser theil seheint 
nur wenig corrumpirt, wie man auch aus Valckenaer’s ver- 
besserung ersehen kann, die hier vom text der Ed. pr. fast 
gar nicht abweicht. Sie findet sich bei Keil in den an- 
merkungen und lautet folgendermalsen: 
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ovoaros F Nuds Into 

xaı yı) Bootwv xoıwov Te Öaıuovav W' &dog 

TO Ö’ iv u£ow@ ToV T’ 0VgavoDd re xal yHovog 

zaog ulr Ovouasovom. 
Diese kosmogonische anschauung scheint mir die ältere und 
die Hesiodische erst von jemand gestaltet, welcher den 
himmel nicht für gleichberechtigt mit der erde hielt, son- 
dern dem Tartaros in dieser beziehung den vorrang ein- 
räumte, doch ist auch des letzteren stelle keine mit erde 
und chaos ganz gleiche, da er nicht wie jene aus sich 
selbst sondern durch die erde zeugt; auch dies möchte für 
die spätere entstehung dieser kosmogonischen anschauung 
sprechen. Auf welchem gedankengang die chronologische 
scheidung des chaos — durch das «airao inte — von 
der erde und dem Tartaros ruht, wage ich kaum zu er- 
kennen. Lag schon eine anschauung dazwischen, welche 
etwa lautete: im anfang war weder himmel noch erde 
sondern nur chaos — nur der luftraum — welche dann 
schon an die späteren philosophischen betrachtungen des 
chaos erinnert, in denen es mit dem princip der materie 
identificirt wird, so dafs die Hesiodische darstellung eine 
theilweise rückkehr zur älteren anschauung wäre? oder ist 
sie blofs folge der stellung, die das chaos durch weglas- 
sung des himmels einnehmen mulste, indem der luftraum 
nun dem philosophen als eine, im verhältnifs zu der erde 
und dem Tartaros zu mächtige potenz erschien, als dafs er 
sie auf dieselbe chronologische stufe mit ihnen zu stellen 
gewagt hätte? Auf jeden fall schliefsen sich die weiteren 
philosopheme über das chaos als das materielle princip — bis 
zur rudis indigestaque moles bei Ovid — nur an diese schei- 
dung. Doch ist es nicht meine aufgabe, diese weiter zu 
verfolgen und ich erinnere nur noch an das für uns wichtig- 
ste, dals auch in der stelle des Euripides die identität von 
ano und y&og gerade wie bei Ibykus, Aristophanes hervor- 
trat, also wiederum dieselbe bedeutung, wie in skr. vihäyas. 


Göttingen im dec. 1858. Th. Benfey. 
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Griechische etymologien. 
1. 4JroaS, die kohle. 


Pott etym. forsch. II, 506 zerlegt ar? ou in ev-Iu-ax: 
„etwa von ava + wrz. eo, warm sein“, und Beniey griech. 
wurzellex. I, 260 identificirt die silbe ev) mit dem skr. 
adh in adh-vara, altar, „feuerort eigentlich“. Beide deu- 
tungen zu verwerfen bestimmt mich eine glosse des Hesy- 
chius: xavdapog avdgaf, die durch Etym. M. bestätigt 
wird. Dies xa@rdaoog zertheil’ ich in zavö-ap-o-5, ag als 
modification des participialsuffixes ant und zavö als wurzel 
betrachfend, die ich mit skr. cand splendere und lat. cand- 
ere identificire: z@vö-@o-o-g wäre darnach die kohle als 
die funkelude, glühende. Mit diesem x«vdapog nun läfst 
sich &v#oe& zu gut vereinigen, als dals ich es davon tren- 
nen möchte. Hinter der anlautenden gutturalis hat sich 
jenes bekannte 7 entwickelt, hat das x alsdann: wegge- 
drängt und ist zuletzt selbst geschwunden (3. oben mei- 
nen artikel über Aaoßeoos). Das 3 in av$oa& ist durch 
den einfluls der ihm folgenden liquida o aus ö hervorge- 
gangen, das noch in avögayAn, kohlenbecher, erscheint, 
wiewohl dessen ö auch erst an die stelle des % getreten 
sein könnte wegen der folgenden aspirata y, die ihrerseits 
wieder durch die liquida A aus der tenuis x hervorgerufen 
worden ist. In @v:#-o-«-& hat sich das ao von xavö-ao-o-g 
zu blofsem o verkürzt, eine gestalt, in welcher das suftix 
ant ziemlich häufig erscheint (vgl. ves-av-ie-s, ver-ao-0-5, 
veß-9-0-g und siehe den eben angeführten aufsatz). Sonst 
unterscheidet sich avFoa& von x«vöcoog nur noch durch 
sein deminutivsuffix, das hier jedoch, wie auch in andern 
wörtern, die verkleinernde kraft eingebüfst hat. Vgl. ßw- 
uos Ponek, Yyvvos Fuvvaß, Altos AdaE, uüg uvas, 60dov 
oodaf, Awhog Auhas, veßgog veßoaf, viog viaf, v0000g 
voooa& u. dgl. (s. Pott etymol. forsch. II, 506 f.). 

Ohne den nasal erscheint unsre wurzel im slav. kad- 
iti incendere, in des Hesychius x@ö-uo-g dopv, Aoyog, aonig 
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Kontsg, sowie in xai-vv-uau*), das aber in den meisten 
bedeutungen zu einer ganz andern wurzel kad gehört (s. 
Kuhn in d. zeitschr. I, 9[—96), und in xar-vo-g, eigentlich 
blank, dann neu (vgl. Benfey griech. wurzellex. II, 169 und 
G. Curtius in d. zeitschr. I, 32 f). Auch Kao-rwo kann 
hierher gezogen werden, doch kann es ebenso gut auch 
von der wurzel kas splendere abgeleitet sein, die im lat. 
cas-cu-s, eigentlich blank, weils, dann greis, alt, im gleich- 
bedeutenden osk. casn-ar, im altnord. höss (thema has-va) 
grau und sonst erscheint (s. Aufrecht in dies. zeitschr. I, 
151—153). 


2. "YAn, silva. 


Die ursprüngliche bedeutung von vAn und silva wird 
holz gewesen sein; daraus hat sich dann einerseits die von 
gehölz, wald, andrerseits die von material entwickelt. Ben- 
feys erklärung dieser wörter im griech. wurzellex. I, 82 f. 
wird schwerlich bei irgend jemand beifall gefunden haben; 
vielleicht spricht die meinige mehr an. Ich führe vA-n 
und sil-va nämlich auf wurz. svar, glänzen, leuchten, bren- 
nen, zurück, wovon im sanskrit z. b. svar, der himmel, 
svar-u, der sonnenschein, im griechischen das von Suidas 
überlieferte osio, sonne (aus oeg-ı wie z&ı0 aus 780-1), 08lo- 
0-9, brennend (aus 0&0-10-g wie Jleıwidoog aus Jleoioog, 
poiviog aus YPovuog, eivi aus &vi u. dgl.), o&A-ag, der glanz, 
oek-nv-n, der mond, &i-av-n, die fackel, A&A-@ nmAıog ai 
avyn vno AazwvovHesych., PeAlaostaı yAwdnoerer ders., 
yei-a-v abynv nAiov (mit y für 2) ders., yelodvria nAıo- 
övota ders., yehziv Aaunsıw, avdeiv ders., &-a ,.. 1jAtog, 
avyn, zavun ... ders, &4-n eil-n dasselbe, &Aaraı nAıov- 
raı Hesych., &-&ia 7) &-a 7 Tod nAlov abyn ders., endlich 


*) Dals zal-rv-uoı wirklich aus »ad-vu-uaı hervorgegangen sei (— als 
mittelstufe ist wohl KaG-VV-URL zu betrachten —), beweist das dor. xs-xad- 
n£vo-s. Was von xal-vu-uae, das gilt auch von xou-ro-s. Vergleichen 
läfst sich dat-vw für dad-vo, wie das homerische 2-Joad-araı und 2-000Ö- 
aru darthut. X is. 
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ai-& oder ai-£a, die sonnenwärme. Bil-a, yEl-a, &A-a, 
&Ü-n, eid-n, &A-eie, ai-ta, aA-£a scheinen mir sämmtlich auf 
ein FeA-ja zurückzugehen: in den vier ersten ist dasj rein 
elidirt, in &i%r in die vorhergehende silbe übergetreten, in 
ala oder ai in & aufgelöst; man vergleiche xevög, xsı- 
vog, xeveog —= skr. elinya-s; in Ziele erklärt sich das & 
wohl wie in @aödsApeıog neben aöeApeog — skr. sagarbhya-s: 
ich nehme folgenden gang an: &ja, &iia, &ilje, 2Aua (vgl. 
Öuolıog, OAolıog), durch dissimilation &Asi«. In dem deno- 
minativen fsAlaosraı endlich hat sich das j wie in @AAog 
= lat. alius, skr. anya, dem vorhergehenden A assimilirt. 
Aus den verwandten sprachen seien noch genannt lit. 
swel-ti, sengen, lett. [swel-t, glimmen und /[swil-t, sich yer- 
sengen, ahd. suäl-an, brennen, unser jetziges schwel-en. 

“Yi-n und sil-va bezeichneten hiernach das holz als 
das brennende. Ich erinnere an Potts deutung von lig- 
nu-m. Was die form unsrer beiden wörter anbelangt, so 
hat öA-n das anlautende o zum spir. asp. verflüchtigt; es 
erscheint. jedoch noch in dem eigennamen Ixenrn-covAn 
den Pott in der neuen ausgabe seiner etym. forsch. I, 232 
nicht übel durch Grubenhagen (ein hannöv. fürstenthum) 
verdeutscht; auch weisen composita wie öuovAog, loovAog, 
öAıyovAog noch deutlich auf ursprünglich consonantischen 
anlaut in 94n hin. Das v in v4-n scheint mir durch cor- 
reption aus ra, wie wir diese auch im skr. sür-ya, sonne, 
sowie im lat. söl, lit. saul-e, lett. (saul-e (sonne) finden, und 
nicht etwa „durch umlaut“ entstanden zu sein, wie Kuhn 
in d. zeitschr. II, 131 angenommen hat; denn die beispiele, 
die er L, 515 von durch w(7) bewirktem „umlaut“ giebt, 
sind ganz andrer art als der in öAn angenommene sein 
würde. "YA-n schliefst sich in der behandlung des anlau- 
tes so genau als nur moglich dem vg-a$& (von wurzel svar 
sonum edere) und Urvog (= skr. svapna-s) an. Das i des 
lat. sil-va ist entweder eine schwächung aus a, wie sie ge- 
rade in position häufig eingetreten ist, und das v wäre 
ausgefallen wie in savium = suavium, in se == umbr. sve, 
osk. svaf, in ser-mo von wurzel svar sonum edere, oder 

vum. 8. 14 
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aber das i ist aus einem u, das wie das v in dA-n zu er- 
klären wäre, hervorgegangen wie z.b. in siccus für sis-cu-s 
= skr. eush-ka, zend. hush-ka, und sonst (s. Corssen über 
aussprache, vokalismus und betonung der lat. sprache I, 
149—152). 

Wahrscheinlich ist vA-7 durch dasselbe suffix gebildet 
wie sil-va, hätte also hinter dem A ein 7 eingebülst. Lo- 
beck parall. p. 302: Sceythiae regio silvestris, quam Hero- 
dotus ‘YAcinv appellare solet, a Scymno fragm. v. 105 
"YA dieitur correpta ultima, id est @An. „Ist der schlufs 
riehtig (in welchem falle auch die ortschaften "YAl« auf 
Sicilien, so gut wie die stadt"YAn, "YAcı in Böotien, wald- 
gegenden anzeigten), dann muls man ihr # vom ende in 
das vordertheil des wortes eingedrungen betrachten“ (Pott 


in d. zeitschr. V, 286 *)). Ueber das suflix va s. VII, 136. 
Magdeburg, den 24. novbr. 1858. 


G. Legerlotz. 


Aufrecht, lateinische etymologien 2lı 


Lateinische etymologien. 


(Aus den Transactions of the Philological Society 1858. p. 13-21 übersetzt.) 


1. Silicernium. 


Bei Terenz in den Adelphi IV, 2. 48 kommt folgender 
satz vor: ego te exercebo hodie, ut dignus es, silicernium. 
Wahrscheinlich ist es dieser satz, der mehrere glossen ver- 
anlalst hat, ohne welche die bedeutung des wortes silicer- 
nium dunkel geblieben sein würde. Festus p. 294 (ed. O. 
Müller) sagt: silicernium dicitur coena fu-nebris, quam 
Graeci neglösınvov v-ocant, sed .... Verrius existi-mas cibi 
genus q-uod nos farci-men dicimus, quo purgabatur letum 
familia-e, silicernium dici, quod cuius n-omine ea res insti- 
tuebatur,.... i-s jam silentium cerneret. Caecilius Ob-olo- 
state: „Ore-didi silicernium ejus me e-sse esurum.“ Pau- 
lus Diaconus giebt den folgenden auszug: Silicernium erat 
genus farciminis, quo fletu familia purgabatur. Dietum 
autem silicernium, quia cujus nomine’ea res instituebatir, 
is jam silentium cerneret. Caecılius: „Credidi, silicernium 
ejus me esse esurum.* Eine andere wichtige stelle kommt 
bei Nonius Marcellus vor: Silicernium pessime intellegentes 
ita posuisse Terentium putant, quod incurvitate silices cer- 
nat senex. Silicernium est proprie convivium funebre, quod 
senibus exhibetur. Varro Meleagris: „Funus exsequiati 
laute ad sepulerum antiquo more. silicernium confecimus, 
id est neoidsınvov, quod pransi discedentes dieimus alıus 
alii vale.* Zuletzt führe ich Servius zu Virg. Aen.. V,52 
(ed. Lion) an: Libavitque dapes; leviter gustavit epulas 
sıperpositas, quae silicernium dicuntur, quasi silicenium, 
super silicerr pösitae; [quae, peractis sacris, senibus daban- 
tur, ut se cito morituros cognoscerent]. Aus diesen stel- 
len geht hervor, dals silicernium ein von den greisen bei 
einer begräbnilsfeierlichkeit eingenommenes mahl war, und, 
nach anderen, eine art opfer, das den dahingegangenen dar- 
gebracht wurde. Den oben angeführten vers des Terenz 
müssen wir demgemäls so übersetzen: „Ich werde dir heut 
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zu schaffen machen, wie du es verdienst, du begräbnils- 
mahl“, das heifst, „du,”der du so alt bist, dafs dein be- 
gräbnifs wohl bald kommen wird.“ Plautus nennt, mit ei- 
ner ähnlichen vorausnahme, einen alten mann „capuli de- 
cus.* Nichts zwingt uns, der stelle wegen ein adjectiv 
„silicernius“ zu bilden, welches unsere lateinischen wörter- 
bücher auf die autorität des Fulgentius, eines notorischen 
fälschers, hin angeben. 

Die ältere form des lateinischen cena*) war cesna. 
Vergl. Festus s. v. pesnis. Das s vor dem nasal fiel ab, 
gerade wie in ponere, pone, pomoerium, camena, camillus, 
dumus etc. In den Iguvinischen tafeln finden wir viermal 
cesna für cenam. Dies jedoch ist nicht die älteste form, 
denn dieselben tafeln enthalten die folgende stelle: „Et ape 
frater cersnatur furent, ehvelklu feia fratreks ute kvestur, 
sve rehte kuratu si“, d. h. „Et postquam fratres cenati 
fuerint, decretum faeiat magister aut quaestor, si recte cu- 
ratum sit.“ Dies cersnatur setzt nothwendiger weise ein 
cersna als identisch mit cena”*) voraus. Es ist dieses 
cersna, welches, mit verlust des mittleren s, ich in dem 
letzten theile von silicernium wiedererkenne; und was in 
dem ersten theile auch stecken mag, ich halte das wort 
für ein nach analogie von cavaedium, latifundium, privile- 
gium, septimontium, und andern gebildetes compositum. 
Wenn ich übrigens behaupte, dafs der letzte theil von sili- 
cernium die bedeutung „mahlzeit* hat, so bin ich doch 
nicht der meinung, dafs die Römer zur ehre der verstor- 
benen die schwere aufgabe übernahmen, steine (silices) zu 
essen, sondern vielmehr, dafs sie ihr mahl in geziemendem 
stillschweigen abhielten, mit einem wort, dafs silicernium 
„ein stillschweigend eingenommenes mahl“ bedeutet. 

Aber was für eine form von silere ist si#? Es kann 
schwerlich die verbalwurzel sein. Composita wie &ueori- 


*) Die schreibart coena oder caena hat nicht die geringste begründung. 
**) Die Sabiner sagten nach Festus scensa für cena. Aber wenn diese 


glosse überhaupt richtig ist, so müssen wir Scaliger’s verbesserung scesnas für 
scensas annehmen. 
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voog, @uaprosang, usAAoyauog, usvenrohsuog, yarmizıxos, 
sind sehr gewöhnlich im Griechischen; aber im Latein sind 
sie spärlich vorhanden, meist dichterisch, und wahrschein- 
lich dem Griechischen nachgeahmt. Wörter wie horriso- 
nus, perterricrepus, Verticordia würden nicht hinreichende 
analoga sein. Ich ziehe es daher vor, die vermuthung zu 
wagen, dafs es früher ein adjectivum silis mit der bedeu- 
tung „schweigend“ gab, von dem dann das verbum silere 
in derselben weise abgeleitet wäre, wie suadere, wörtlich 
„süß machen“ von suavis (ndv;), flaveo von flavus, calveo 
von calvus. Diese nothwendigkeit, eine conjectur zu hülfe 
zu nehmen, bildet freilich den am wenigsten befriedigenden 
theil der vorgeschlagenen etymologie. 


2. Olus. 


Prof. Key, in den verhandlungen der gesellschaft für 
1856, p- 307, leitet olus von alere ab. Vegetabilien könn- 
ten ohne zweifel „die nährenden * genannt werden, oder, 
was Prof. Key vorzieht, „die wachsenden“, aber die alte 
form von olus lälst keine verbindung mit alere zu. Alte 
handschriften haben stets holus und holitor*), und diese 
schreibweise mit wird durch eine glosse des Festus be- 
stätigt. Paulus Diaconus Exc. s. v. helus: „Helus et he- 
lusa antiqui dicebant, quod nunc holus et holera.“* Hel- 
vella, eine art elsbaren krautes (olera minuta), ist mit helus 
nahe verwandt. Uebrigens würde das Ah allein nicht bewei- 
send sein, denn der fehler der umgangssprache der nie- 
deren volksclassen (cockneyism), ein anfangendes h fälsch- 
lich fortzulassen oder hinzuzufügen, fing in Rom früher 
an, und war daselbst in grölserer ausdehnung verbreitet, 
als Catullus denken mochte, wie er sein wohlbekanntes epi- 
gramm darüber schrieb. Die älteste lateinische form von 
olus war aber folus, wie wir wiederum aus Festus lernen. 


*) Vgl. Plautus (ed. Ritschl) Ps. III, 2, 25. Trin. II, 4, 7. Mil. Gl. II, 
2, 39. Wagner Orth. Verg. p. 442. 
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Paulus Diaconus sub voce foedum: „Foedum antiqui dice- 
bant pro hoedo, folus pro olere, fostem pro hoste, fostium 
pro hostia.“ Die ursprüngliche aspirata wurde zum spiri- 
tus asper geschwächt, ein procels, den wir in vielen bei- 
spielen, nicht nur im Latein, sondern in den meisten unse- 
rer sprachen, verfolgen können. Dies folus führt uns zu 
einer wurzel fal, fla, hal, har, yar, gra, (g)vir, gal, welche 
wir in den ieisten adjectiven für grün oder gelb finden. 
Man vergleiche fulvus, flavus, helvus, yAw00s, gilvus, viridis, 
skr. hari (gelb und grün), wallis. gwyrdd (grün), lit. zalas 
*(grün), Zole (gras, kraut). Ich glaube daher, dals olus 
nichts mehr oder weniger ist, als das dän. groent, groensel, 
das holländ. groente, das deutsche grünzeug und engl. greens. 
Uebrigens gebe ich gern zu, dals die wurzel aller dieser 
wörter ursprüng.ıch „wachsen“ *) bedeutete, oder vielmehr, 
dals d.e begriffe „wachsen“ und „grün sein“ in jener wur- 
ze] zus. .mmentrafen. 

Möglicherweise könnte man folium und gvAAov von 
derselben wurzel fol ableiten, aber diese wörter lassen eine 
andere und vielleicht bessere ableitung zu. 


3. Frequens. 


Frequens ist ein particip eines verbs frequere oder 
frequere. Dis ableitung, welche Pott in den etym. forsch. 
1, 233 vorschlägt, ist so verwickelt, dafs sie über die fas- 
sungskraft, wenu nicht eines jeden, so doch wenigstens die 
meinige, hinausgeht. Prof. Key in unseren „verhandlungen“ 
für 1856. vergleicht dies wort mit deutsch drücken, dringen 
und engl. threng. Nichts würde natürlicher sein, als den 
begriff „frequent, häufig“, durch „geschaart, dicht g«urängt“ 
auszudrücken, aber die consonanten des lateinischen und 
die der germanischen worte lassen durchaus keine verwandt- 
schaft zu. Das lat. F vertritt. ausnahmslos ein älteres ®, 
@, X, und diese buchstaben treten in den germanischen 
sprachen als A, D, @ auf. Wenn wir annehmen, dafs das 


Enz. fo grow, ugs. grövan, isld. giroa. 
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F in frequens für ein älteres © stehe, so mülsten Wweem 
angelsächsischen dringan und dryccan haben statt th dan 
ihryccan.. Ich finde nichts, das dem frequens im Sr 
schen analog wäre, glaube jedoch, dafs es in n var 
wandtschaft zu skr. bhriga „viel, übermäfsig“ stehı. Dies 
adjectiv mülste im latein als entweder freco oder fer „9 er- 
scheinen, gerade wie dhrishu im griechischen als I aolc 
oder Jagovs. Von bhriga haben wir im sanskrit ein de no- 
minativum bhrigdyate häufig werden. Nun erlaubt uw 5 
die analogie von calvere, canere, flavere, nigrere etc. von 
einem anzunehmenden frequo ein verbum frequere zu bilden, 
welches uns dann endlich auf frequens führen würde. 

Es ist möglich (und wer würde, wo es sich um ety- 
mologie handelt, kühn genug sein, irgend etwas mit gewils- 
heit auszusprechen?), dals die wurzel von sowohl bhrica 
als frequens sich im litauischen brink-ts, perf. brink-au 
findet, welches nach Nesselmann für sich ausdehnen im all- 
gemeinen und besonders für das schwellen in. wasser geleg- 
ter körner gebraucht wird. Üreber, als ein derivat von 
crescere, zeigt, dals der begriff der „ausdehnung“ zum aus- 
druck der „häufigkeit“ verwandt werden kann. 


Veber zwei stellen der Iguvinischen tafeln. 
1, 

Unter den an den fisovius Sancius gerichteten ge- 
beten, auf taf. VIb, 11, finden wir die folgende formel: 

Fisovi Sangie, ditu ocre Fisi, tote Jovine, ocrer 

Fisövi Sancie, dato colli Fisio, civitati Iguoinae, collis 
Fisie, totar Jovinar dupursus, peturpursus fato 
Fisii, eivitatis Iguvinae bipedibus, qudrupedibus falum 
fito perne postne sepsesarsite vov seavie esone; futu 


—um ante post Re = — — esto 

fons paker pase tua ocre Fisi, tote lIjovinae, 

volens propitius pace tua colli Fisio, ciwitati Iquvinae, 
erer nomne, erar none. 


ejus (collis) nomini, ejus (civitatis) nomint. 
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Die interlinearversion ist dieselbe, welche in den um- 
brischen sprachdenkmälern, vol. II, p. 209, gegeben worden 
ist. Vielleicht werden wir jetzt im stande sein, eine der 
im jahre 1851 leer gelassenen stellen auszufüllen. Wenn 
wir uns erinnern, dals alliteration auch in einem andern 
gebete zur anwendung gebracht wird, nämlich tafel VIb, 60 
—= Vlla, 49: 


tursitu tremitu 
hondu holtu 
ninctu nepitu 
sonitu savitu 


preplotatu  previglatu 


so werden wir geneigt sein, dieselbe form in unserer stelle 
zu finden, und zu theilen: 


fato fito 
perne posine 
sepse sarsite 


Fangen wir mit sarsite an. Es stehen uns drei wege 
offen, um dies wort, so zu sagen, zu latinisiren. 1) Das 
rs könnte ursprünglich sein, was uns zu einem sarsitus, 
oder, da das latein rs meist in rr verwandelt wird (vgl. 
umbr. TURS = torrere), zu einem sarritus führen würde. 
Indessen, dafs „ausjäten von unkraut“ in unserem gebete 
erwähnt werden sollte, ist wenig wahrscheinlich. 2) Das 
rs könnte auf ein älteres d deuten, gerade wie in dupursus, 
peturpursus = bipedibus, quadrupedibus, serse = sedem, und 
in vielen anderen fällen, die umbr. sprachdenkm. I, p. 84, 
gesammelt sind. Das würde uns ein unerhörtes saditus 
geben. 3) Der graveur könnte, wie er oft gethan hat, z. b. 
immer in pase == pace, den gravis bei s ausgelassen haben, 
welcher die modification des o vor äund e*) von dem ge- 
wöhnlichen s unterscheidet. Durch diese letztere conjectur 
würden wir zu einem lateinischen sareitus kommen. Dies 


*) Vo eurnaco = cormirem, aber virwene zer vormire, 


‚lateinische etymologien. 217 


würde das regelrechte particip von sarcire sein, und ob- 
gleich die regelmälsige form im lateinischen sarctus ist, 
würde es doch nicht zu kühn sein, das frühere bestehen 
eines sarcitus anzunehmen, wenn wir in betracht ziehen, 
dafs die zweite und vierte conjugation ihre participien in 
einigen fällen mit oder ohne i bilden. Man vgl. recensitus 
und recensus, sancitus und sanctus, ortus und oriturus, und 
besonders die verwandtschaft des umbrischen virseto „ge- 
sehen“ mit visus. Nun finden wir sarctus in einer bedeu- 
tung angewandt, von der eine modification für unsere stelle 
wohl} geeignet erscheint. Charisius p. 220 (ed. Keil): Sarcte 
pro integre, sarcire enim est integre facere. Hinc „sarta 
tecta uti sint“ opera publica [publice] locantur, et ut Por- 
phyrio ex Verrio et Festo „in auguralibus“, inquit, „libris 
ita est, sane sareteque* ... Die glosse im Festus, auf 
welche hier hingewiesen wird, ist diese: Sar-te in augu- 
ralibus pro inte-gro ponitur: „sane sartequ-e audire vi- 
dereque“ ete.*). Dafs Fisovius Sancius gebeten wird, ein 
glückliches geschick durch ein günstiges augurium zu ge- 
währen, geht deutlich hervor aus den worten perne posine 
„ab antica, a postica.* Vgl. tafella, 1: Este persclum 
aves anzeriates enetu, pernaies, pusnaliles; d.h. „ita sacri- 
ficium avibus observatis inito, anticis, posticis.* Ich be- 
trachte daher die identität von sarsite mit sarctus als ge- 
sichert. So weit sind wir auf festem boden gegangen; was 
ich weiter vorschlage, ist, wie ich ausdrücklich zu bemer- 
ken bitte, rein hypothetisch, und macht keinen ihm nicht zu- 
kommenden anspruch auf wahrscheinlichkeit. Sepse könnte 
das lat. sentus sein. Man vergleiche die verwandtschaft 
von meopte mit sepse und sapse, und ipse. Die „einhe- 
gung“ würde sich auf die umgränzung der himmelsgegend 
beziehen, innerhalb derer die „aves oscines“ zu erscheinen 
hatten, Vov seavie oder uou seauie erscheint monströs; 
wenn wir avie als ein besonderes wort fassen, so erhalten 
wir das nnumgänglich nothwendige aves. Avie könnte na- 


*) Die aves oscines wurden gehört, die alites gesehen. 


218 Aufrecht 


türlich kein casus von avis sein, aber wohl ein davon nach 
analogie von igneus, virgineus, arboreus, anguineus gebil- 
detes derivativum mit der bedeutung „das was sich auf ei- 
nen vogel bezieht.“ Jetzt würden wir nur ein substantiv 
vermissen, auf das sich die adjective septus, sarctus, aveus 
bezögen. Ich wage es, das übrig bleibende vouse ın vocus 
zu verwandeln, den regelrechten dativ. abl. pl. von vor, und 
fasse die drei oder vier adjective als ablative mit verlust 
des end-s (siehe 1.1. vol. I, 105). Demgemäfs würde die 
übersetzung der ganzen stelle so lauten: Fisovi Sancie, 
dato colli Fisio, civitati Iguvinae, collis Fisii, civitatis Igu- 
vinae bipedibus, quadrupedibus fatum faustum (?) ab antica, 
a postica septis, sarctis vocibus avium sacris (?) etc. 


2: 


Tab. VIIb. Pisi panupei fratrexs fratrus Atiersier 
Qui quandoque magister fratribus Attidiis 


fust, erec sveso fratrecate portaia sevacne fratrom Atier- 


fuerit, 3 — _- prtet — fratrum Atti- 
sio desenduf, pifi reper fratreca parsest, erom 
dicrcum duedecim, quos prore fraterna -— ebit, esse 


ehiato, pone üivengar tursiandu hertei, apei arfer- 
-- atos, quum juvencae torreantur, postquam adfer- 
tur Atiersir poplom andersafust. Sve neip portust 
tor Attidius popullum —- averit. Si nec portaverit 
isoc, pusei subra screhto est, fratreci motar sins 
illos, uti supra scriptum est, magistro multae sint 
a. CCC. 

asses GCCC. 


Der gröfsere theil der in dieser’stelle vorkommenden 
wörter sind entweder sonst noch belegt, oder doch ihrer 
etymologie nach klar. Wir können aber den ersten satz 
nicht construiren, wenn wir nicht die bedeutung von par- 
sest und sueso finden. Parsest steht wahrscheinlich für 
pargest, mit auslassung des diacritischen gravis, geräde wie 
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in desenduf statt decenduf. So bekommen wir das erste 
futur des verbs parcere, von dem wir, wie ich glaube, das 
zweite in pepurkurent auf tafel Vb, 5 haben: 


Panta muta, fratru Atiieriu mestru carü pure 
Quaniam multam, fratrum Attidiorum major pars qui 


ulu benurent, arferture eru pepurkurent herifi, ctantu mutu 
— venerint, adferiori esse decreverint licet, tanta multa 
arferture si. 
adfertori sit. 


Das verhältnils des a zum u ist ungefähr dasselbe, wie 
das von kumates (commolitis) zu kumultu (commolito), 
kuvertu (convertito) zu Auvurtus (vonverterit); oder, im 
lateinischen, von pello, cello, vello, zu pepuli, perculi, vulsi, 
oder von taberna zu contubernium. 

Das subject von decernet kann nur fratreca sein. Dies 
fasse ich als den nom. eines substantivs fratrecat, das von 
fratreco gebildet wäre, wie supernat, summat von superno, 
summo, und ich finde den dativ desselben substantivs in 
fratrecate. Dieses fratrecat muls, wie deutlich ist, die 
bedeutung von fratrum collegium haben. Ohne zweifel 
würde es vorzuziehen sein, einen nominativ fratrecatu-s 
anzunehmen, nach analogie von magistratus von magister; 
aber in diesem falle mülsten wir im dativ fratrecato erwar- 
ten, gerade wie wir trefo (tribui) von trefus haben. Eine 
zweite schwierigkeit ist die, dafs der nominativ fratrecat-s 
in der älteren periode in fratrekaz, in den neueren tafeln 
in fratrecos übergegangen sein würde. Indessen, dais diese 
regel nicht ohne ausnahme dasteht, das zeigt sich an ierm- 
nas = terminatus, auf der tafel von Assisi. Nun kann das 
object zu portet nur sveso sein. Da wir einen accusativ 
und infinitiv von diesem substantiv abhängend finden, nänı- 
lich: sevacne fratrom Atiersio erom ehiato, (d.h. „sollennes 
fratrum Attidiorum duodecim esse invitatos, vocatos* oder 
etwas ähnliches), so werden wir nicht weit vom richtigen 
entfernt sein, wenn wir sveso durch „jussum“ oder „man- 
datum“ wiedergeben. Meine übersetzung würde daher diese 
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sein: „Quis quandoque magister fratribus Attidiis fuerit, is 
jussum fratrum collegio portet (referat), sollennes fratrum 
Attidierum duodecim, quos pro re fratrum collegio decernet, 
esse — 08, quum juvencae torreantur licit, postquam adfertor 
Attidius populum circumdederit (circumtulerit, lustraverit). 
Si non portaverit (retulerit) istud (jussum), uti supra scrip- 
tum est, magistro multae sint asses CCO0,“ 


Theodor Aufrecht. 
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Vergleichende grammatik des sanskrit, zend, armenischen, griechischen 
u.8.f., von Franz Bopp. Zweite gänzlich umgearbeitete aus- 
gabe. Ersten bandes zweite und zweiten bandes erste hälfte, 
Berlin, Dümnler’sche verlagshandlung. 1858. 


Diese beiden hefte umfassen die declination der substantiva, 
die flexion und steigerung der adjectiva, die gestaltung der zahl- 
wörter und einen theil der pronominalformen. Wie in der laut- 
lehre, so auch in diesen abschnitten ist die erweiterung der frü- 
hern anlage so bedeutend (wir mahnen nur an die herbeiziehung 
und von ungewöhnlichem scharfsinn zeugende behandlung des 
armenischen u. a.), und die neuen zusätze im einzelnen sind so 
wesentlich, dals diese zweite ausgabe mit recht eine durchweg 
gänzlich umgearbeitete heilsen darf; wir wiederholen es im 
interesse der wissenschaft und des verfassers, dals, wem _es 
darum zu thun ist, Bopps, des begründers und bleibenden för- 
derers der vergleichenden sprachforschung, heutigen standpunkt 
kennen zu lernen und sich eine vorstellung davon zu gewinnen, 
über welch reiche ınasse von sprachlichem stoffe der altmeister 
mit klarem, sichtendem und trennendem wie einigendem blicke 
gebietet, sich durchaus nicht mit der ersten ausgabe der verglei- 
chenden grammatik begnügen darf. Mehr und mehr dringt die 
ansicht durch, dafs die grammatische und lexicalische forschung 
auch auf dem gebiete des griechischen, italischen und germani- 
schen ohne vergleichung der verwandten nicht mehr bestehen 
könne, und so treffliche bücher, wie die eben erschienenen von 
Corssen für die italischen sprachen und von Ourtius für das hel- 
lenische, deren wohl kein ernster philologe entbehren kann, zwin- 
gen selbst den hartnäckigen zur comparativen sprachforschung 
und ihren quellen hinüberzublicken, J. Grimms unsterbliche werke 
aber, vom ersten bis zum letzten, haben sie dem auf germani- 
schem sprachgebiete sich bewegenden längst als unabweisbar er- 
scheinen lassen. Ist nun hier der ausgangspunkt von Bopp ans 
licht gestellt, und ist’s Bopp, der die schöpfung mit meisterhand 
fördert, so dürfen wir uns der hoffnung hingeben, dafs sein haupt- 
werk bald jede gut ausgestattete philologische bibliothek eben- 
sowohl zieren werde als Lobecks riesenhafte arbeiten, als Lach- 
manns und Ritschls tiefeindringende und emsige forschungen. 

Einleitend zu der darstellung der deelination bespricht der 
verf. mit aller wünschbaren präcision einmal im allgemeinen die 
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verhältnisse des geschlechtes, den numerus, die bedeutung der 
casus als ganzes, anderseits in nothwendiger ausführlichkeit die 
gestaltung der themata. — Unter den bemerkungen über das 
geschlecht ist besonders die treffend, dafs hiebei die individuelle 
anschauungsweise gegenüber und trotz der realität eine grolse 
rolle spiele. Es ist eines der vielen verdienste J. Grimms, eine 
angemessene behandlung dieses tiefgreifenden sprachlichen ver- 
hältnisses angebahnt zu haben; in neuerer zeit hat sich Pott auf 
demselben gebiete in seiner weise bethätigt, und voll feiner be- 
merkungen ist Steinthals besprechung der Pottischeu leistung vom 
sprachphilosophischen standpunkte in den beiträgen zur sprach- 
vergl. I, 292 ff. Das sanskrit, das ja überhaupt und oft über das 
bedürfnifs formenreich, hat es wohl unter seinen schwestern mit 
dem ausdrucke des geschlechtes an stamm und flexion am wei- 
testen getrieben. — Der pluralis ist nach Bopps ansicht in den 
sanskritsprachen nicht durch einen besondern zusatz vom singu- 
laris unterschieden, sondern nach ihm wird der numerus einzig 
und allein durch die wahl oder modification der casussilbe be- 
stimmt. Darf ein so festes prineip aufgestellt werden? Aller- 
dings trägt die endung des locatives im pluralis nicht etwas ent- 
schieden pluralisches in sich; aber auffallend ist uns das im plu- 
ralis mehrfach erscheinende s, so im nominativus, instrumenta- 
lis und accusativus. Wir möchten doch im nominativus und ac- 
ceusativus der mehrzahl nicht nur eine symbolische erweiterung 
der entsprechenden singularcasus sehen, und Lassen und Benfey 
sind innerlich berechtigt, in diesem s etwas die mehrheit, die 
verbindung ausdrückendes zu suchen. Auch lautlich steht ja gar 
nichts entgegen, darin das skr. sa, griech. & „zusammen“ zu finden, 
ist doch gerade so im nominativus singularis das sa des demon- 
strativums zum bloisen s verstümmelt. Im dualis können wir 
auch den endungen nach nur eine modification des pluralis se- 
hen. Dafs ihn so scharf abstrahierende stämme, wie die itali- 
schen, fahren liefsen, ist ein stück der völkerpsychologie. Ueber 
sen dualis im germanischen ist aulser dem von Bopp gesagten, 
noch Grimm gesch. d. d. sprache s. 966 ff. zu vergleichen. Dafs 
die casusendungen ursprünglich ausdruck von raumverhältnis- 
sen gewesen,nnd erst von da aus auf zeit und ursache übertra- 
gen worden, sich also ähnlich den übrigen zeichen der sprache 
entwickelt haben, das kann nur eine logisierende und von unbe- 
fangener anschauung der schöpfung sprachlicher formen weit ent- 
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fernte grammatik bestreiten; aber ihr streit stellt sich immer 
mehr als der eitle der ignoranz heraus. Schlagende beweise lie- 
gen in der geschichte der sprache, wie das neulich wieder 
Regnier in seinem trefflichen und instructiven buche „sur l’idiome 
des Vedas“ s. 143 und a. a. o. gezeigt hat.— Wie aufserordent- 
lich bedeutsam für die erkenntnils der declination und die be- 
stimmung. ihrer arten — denn die gattung ist ja nur eine — 
die betrachtung und abschälung des ihemas sei, darauf brauchen 
wir heute kaum noch aufmerksam zu machen, nachdem die re- 
sultate von Bopps forschungen in dieser richtung, gegen die 
selbst kurzsichtige nicht blind sein konnten, so ziemlich gemein- 
gut geworden, nachdem J. Grimm dieselben in der deutschen 
grammatik meisterhaft verwendet und sie von da aus selbst in 
die deutsche schulgrammatik gedrungen. Aber Bopp hat in die- 
sen abschnitt noch manche interessante, bald mehr, bald minder 
sichere einzelheit verflochten und auch weitreichende principien 
der wortbildung mit berührt. Zuerst sind. die vocalisch auslau- 
tenden themata behandelt, und ein gröfserer raum ist da der femi- 
ninbildung i des sanskrit und ihren vertretern in den verwand- 
ten sprachen gewidmet. Es mag sein, dafs im griechischen in 
den femininen auf ı@ (zıe) oa u.8.f. das « erst später wieder 
angetreten, wie wir denn nicht läugnen dürfen, dafs da und dort 
in relativ später zeit ursprüngliche formen, die inzwischen un- 
tergegangen, wieder hergestellt worden; aber sehr wahrscheinlich 
ist es und durch manigfache, namentlich vedische analogien be- 
stätigt, dals auch das sanskritische femininzeichen i erst aus yä 
iä entsprungen sei. Das wird kaum je bis zur evidenz entschie- 
den werden können, ob das -ö, - in griechischen wörtern, wie 
Anozgis (idos), yagıs (-ızog), das e im lateinischen genetrix (icis) 
u.8.f., wie Bopp, Curtius und andere annehmen, rein lautliche 
und von anfang an bedeutungslose zusätze gewesen, oder ob 
darin mit Benfey und Ebel ursprünglich bedeutsameres, wortbil- 
dendes zu, suchen sei, eine ansicht, für die auch wir eher ge- 
stimmt sind und sie schon mehrfach zu unterstützen wagten. 
Ob zur entscheidung dieser frage etwas beitrage, was Benfey jüngst 
am ende &einer reichen besprechung von Webers Y. V. präti- 
cäkhya in den GG. A. beigebracht, möchten wir nicht bestimmt 
aussprechen.: Wer aber auf dem gebiete „des griechischen und 
Jateinischen die. meinung verficht, dafs ö, z, c wortbildende zu 
rälze seien, der mufs wohl auch für das germanische n nach 


224 Schweizer-Sidler 


goth. ei, ahd.i dasselbe thun, und wie dürfte man läuguen, dals 
die analogie der participialen formen auf an hier weiter greifen 
konnte? Unter den au-themata, die im lateinischen in die i-de- 
clination hinübergewandert, ist Jovi aufgeführt. B. meint, in 
Jüpiter für Jovpiter noch das reine Jov erkennen zu dürfen, 
was aber gegen die analogie des lateinischen streitet; ist doch 
nicht nur navifragus zn naufragus, auch aviceps zu au- 
ceps und sogar manuceps zu manceps geworden. Jüpiter 
mag „himmelsvater“ bedeuten und insofern von Zevg zezijg und 
dyäus pitä zu trennen sein, aber Diespiter ist wohl nicht 
mit Corssen als divaspiter (divas als neutrales thema genom- 
men) zu fassen, so wenig als dils selbst erst aus diesem neu- 
trum hervorgegangen ist. Selbst diurnus berechtigt nicht zur 
annahme eines lateinischen neutrums dius = divas, vielleicht 
eher interdius und perdius (Lachmann zu Lucret. 227), wenn 
es nicht erlaubt ist in diesem dius einen adverbialen genetivus 
zu sehen, wie in diü das skr. divä. Neben einem masculinum 
dies existierte offenbar auch ein dius, wie es sich in nudius 
tertius, quintus, sextus zeigt und vielleicht auch im ältesten 
sanskrit (Benfey glossar zum S. V. 8». v. dyu) nicht fehlt. Ne- 
ben sub divo finden wir in Plautus mostellaria v.756 ed. Ritschl 
und in Lucretius (Lachmann zu Lucrez 226 f.) ein handschrift- 
lich wolgesichertes sub diu, dessen ü wir kaum anders denn 
als für ö, stehend erklären dürfen. Sehr einläfslich bespricht B. 
$.123 das thema gau, Por, bovi, welches er schon früher auch 
als ersten theil von y«laxr angenommen (Corssen und Curtius 
statuieren mit recht im lat. lac, lacte aphäresis von ga oder g). 
Sowohl diese scharfsinnige deutung wird durch die formen yA«- 
yos und yAaxzo- zweifelhaft, als auch ist Benfeys erklärung aus 
way, peAy um des anlautes willen bedenklich. Ob nicht yAdyos 
das „glänzend weilse* bezeichne? Das spricht weder für noch 
gegen Bopps ableitung, dafs gau nicht zwar blofs im zend, auch 
im sanskrit recht oft schon allein „milch“ bedeutet, freilich auch 
„rinddeisch und rindsleder*, wie im griechischen Boög. Es be- 
weist nur, dals auch in diesem worte das ganze für das ein- 
zelne aus und an ihm stehen kann. Ueber das verhältnils von 
gay, g6 zu yaia, yj haben wir uns zeitschr: II, 304 ausgespro- 
chen, wozu man noch Aufrechts bemerkungen I, 190 vergleichen 
möge. Sehr einleuchtend ist die herleitung von nävis und des- 
sen, was damit zusammenhängt, von wrz. snu, die sich im goth. 
snivan, in unserm „schleunig“ wiederfindet. Mit $. 144 geht 
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der verf. zu den consonantisch auslautenden themata über, in 
welchen die sprachen natürlich scheinbar oder thatsächlich sich 
verschiedener gestalten. Pl&bs läfst der yerf. mit recht zunächst 
aus plebis entstehen, aber die. noch ältere form ist offenbar ple- 
bes. Ueber den wechsel und die allmählichen verkürzungen 
dieser formen spricht Ritschl in seiner gründlichen weise im 
26. plautinischen excurse, rhein. museum bd. X. Sehr wichtig. ist 
die thatsache, die Bopp längst herausgehoben, dafs im lateini- 
schen die consonanten- und i-deklination sich gemischt und ver- 
wirrt, während sich das oskische und namentlich das umbrische 
hierin reiner gehalten hat. Bei anlals der auf -r auslautenden 
themata kommt der verf. auch auf sürya = svärya zu spre- 
chen, und führt 7Atog auf diese wortform zurück. Die formen 
aßehıos, etlıos, nilog ‚und das ital. ausil leiten auf andere 
fährte und wachen Curtius’ deutung von yAıog aus dfosAıog mehr 
als nur wahrscheinlich. Der zischlaut s schliefst eine, beson- 
ders wenn wir die sprache der veda hinzunehmen, gewaltige 
masse von thematen auf as, .os, is, us, welche in ihrem baue 
erst durch neuere forschungen, besonders von Kuhn, klar ge- 
worden sind and dadurch ein kräftiges licht in däs verständnils 
der wortbildung überhaupt ausströmen; aber längst hat Bopp 
dieses s als stammhaft nachgewiesen. In viel ausgedehnterem 
mafse als in der ersten ausgabe bespricht dann Bopp das ver- 
hältnifs von starken und schwachen casusformen im sanskrit 
und in den verwandten sprachen. Sinnig ist die hier gelegent- 
lich gegebene deutung von nox, vvxz „nacht“ aus wrz. nag 
im sinne von nöcere, während andere, wenn wir uns recht er- 
innern, sofern sie nicht an zusammensetzung gedacht, welche 
höchstens für skr. nig statuiert werden dürfte, entweder wurzel 
nac, naksh (im sinne von kommen, ingruere) oder wrz. 
naj (Regnier etud. des V&das), verleitet durch deutsches nackt, 
ahd. nachat, neben naht, zu grunde gelegt. Die nacht ist 
nicht nur die arbeitlöserin und insofern „erfreuende“, sie ist na- 
mentlich im höhern und natürlichen alterthum ein bild das dun- 
kels und der sünde (im mittelhochdeutschen : trüebe und vinster 
als diu naht) und niemandes freund; vergl. noch Regnier 1.1. p. 
119 ff. Wollte aber Bopp auch vian hieherrechnen, und wir 
meinen, er hat recht es zu thun, dann müfsten wir in vixn eine 
verstümmelte reduplication, in dem stamme eine art intensivstamm 
gehen, wie vırdam, vırdan, via. 
VIn. 8. 15 
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Vom &. 130 an sind die einzelnen casus nach ihrer bildung 
besprochen. .Es sclieint uns diese zeitschrift nicht der ort, der 
cine art auszug des ganzen gestattete. Wir werden besonders 
die classischen sprachen des alterthums und das germanische be- 
rücksichtigend kurz berichten, einzelnes interessante herausheben, 
kleine nachträge liefern und da und dort abweichende meinun- 
gen äulsern, Ueber die dentrag des nominativzeichens ist wohl 
keiner mehr zweifelhaft, dafs es eine form des pronomen demon- 
strativum cei. Sehr wichtig ist, was B. über die germar.ische 
declination auf -ja, besonders über die declination solcher ‚ad- 
jeetivstämme,, vorbringt. Aber ist dabei Grimms geschichte der 
deutschen sprache s. 919 beachtet? Danach scheinen adjectiv- 
stämme auf i nicht abzuweisen, und die casus.obliqui können 
dessen ungeachtet die erweiterten forınen auf -ja annehmen. .Es 
folgen einige feine bemerkung®n über abwerfung der endung an 
goth. und lat.-ra- und -ri-stämmen u.a. Hier verdienen auch 
die übrigen italischen sprachen berücksichtigung, wir meinen fälle, 
wie oskisches famel, umbr. katel, umbr. ocar f. ocris „col- 
lis“ u.s.f. Dafs im oskischen und umbrischen überhaupt (und 
spuren solchen verfalles haben wir ja auch im lateinischen ge- 
nug) der stammvokal a und i vor der endung des nominativs 
nur ein schwaches leben gelebt, hat schon Kirchhoff in der 
schönen arbeit in der allgemeinen monatsschrift vom jahre 1852 
hinreichend gewiesen. Das & im nominativus des femininums 
ist im- lateinischen erst sehr allmählich und langsamer als iv den 
übrigen italischen dialeeten verkürzt worden, und wir haben jetzt 
noch stellen in nicht sehr alten, aber doch den für uns leider 
ältesten denkmalen lateinischer zunge, wo der vokal gedehnt er- 
scheint, Corssen augsprache, vokalismus u. 8. f. s. 330 f. Auf- 
fallend ist die endung s in den wörtern der lateinischen fünften 
declination, und Bopps ansicht, es sei dasselbe erst später resti- 
tuiert worden, mag um so eher richtig sein, da das lateiuische- 
in der that sehr viel auch nothwendiges zu restituieren hatte und 
leicht in verwirrung gerathen konnte. Sehr beachtenswerth sind 
die klaren winke, die der verf. über die lateinischen wörter auf 
-es in declination III gibt, über wörter, wie caedes, nubes, 
sedes u.a., wofür später die formen caedis, nubis, sedis 
erscheinen und, wie wir schon oben bemerkt, auch noch weitere 
verkürzungen eintreten. Der verf. nimmt hier einmal einwirkung 
der analogie von den wörtern auf -as, -0s u. s. w. in ihrer 
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män nlich-weiblichen gestalt -äs, anderseits ein eindringen des 
nomin ativus der fünften declination in die dritte an, dieses in 
fames u.ä wörtern. Dann hätten wir im lateinischen eine 
wunf,erbar weite verbreitung. der -as-stämme, da aufser den 
ne atren auf -us auch die masculina auf -ös, -or dahin gehören. 
Ein .abfall des -3 und ein übergang in die vokalische declination 
könnte kein grund sein diese ansicht zu verwerfen, da ja das- 
selbe schon im sanskrit auftritt. Uebrigens ist doch wohl zu 
beachten, was Ebel in d. zeitschr. V, 191 beigebracht und wo- 
durch Bopps zweite annahme von einer einwirkung von ia- 
stännmen ‚besonderes gewicht erhielt; es dürfen eben auch die 
von. Ritschl nachgewiesenen formen suaveis, hostis, quis- 
quis nicht unberücksichtigt bleiben, Ritschl über den tit. Mumm, 
p. XVI. Die lateinischen stämme auf -tion nennt Bopp wahr- 
scheinliche ‚erweiterungen von solchen auf -ti; aber dabei ist un- 
beachtet geblieben, was Aufrecht und L. Meyer im VI. bd. dies, 
zeitschr. wahrscheinlich gemacht, dals vielleicht das n im latei- 
nischen zusatz sein möge, tio aber seine begründung im skr. 
tvä, ty& habe, indem v in consonantengruppen nicht nur im 
sanskrit, sondern auch auf italischem boden (cf. osk.tiom für 
tvä.n) in i übergeht. Bopp hat sicher recht goth, hairtöna 
gegenüber namna aus dem gewicht der ersten silbe zu erklä- 
ren; aber er durfie nicht die verkürzung des ä& nach dem einfa- 
chen consonanten d in dare neben bleibendem & in stäre, wo 
st vorausgeht, als ähnliche beispiele aufführen. Es findet sich 
stätim neben stätim, osk. anterstatae wohl mit ä u.ä, 
vgl. Ritschl de fietilibus litteratis p. 14 sg. Aus wohlerwogenen 
gründen nimmt der verf. im nominativus von wörtern, wie &- 
daiumv, evöcınov das » als ein erst auf griechischem boden aus 
den cass. obliquis wieder zugenommenes an, während in den fe- 
mininstämmen auf 0», &» das auslautende » des nominativs nur 
nicht ausschliefslich unterdrückt worden sei. Noch nicht ausge- 
macht ist uns die s. 295 statuierte vokalisierung des » in s im 
vokativus und in nominativen wie Joreuo u. ä., obgleich so viel 
klar ist, dafs B. mit hinreicbenden gründen die meinung von 
Ahrens, als liegen hier feminalthemata auf oı zu grunde, be- 
kämpft hat. Unter den stämmen auf tar sind von. jeher als be- 
sonders wichtig die wörter der verwandtschaft hervorgehoben 
worden, die auch J. Grimm in seiner geschichte der. deutschen 
sprache als eine hauptstütze. für den indogermanisthen völkerver- 
15* 
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band aufgeführt. hat. Bopp hat einige neue erklärungen vielleicht 
absichtlich unberührt gelassin. Die schwester steht allerdings 
zum bruder in einem rechtlich sehr ähnlichen verhältnisse, wie 
die gattin zum gatten, d.h. sie steht unter seinem schutze und 
mufs von ihm erhalten werden: darum ist die bezeichnung „sein 
weib“ oder „das eigene weib“ nicht gerade ungereimt; aber des 
bruders weib ist sie eigentlich nicht, nur seine genossin, welche, 
so lange sie keinen andern genossen hat, bei ihm v’ohnt, darum 
ist die von Benfey grolse sanskritgramm. s. 159 vorgeschlagene 
erklärung von svasr aus Sa -+-vastr „zusammenwohnend“ gauz 
treffend. In duhitr, Yvy&zne, dauhtar sehen wir, gestützt 
namentlich auf goth. daug „ich bin gewachsen“ und sein ver- 
hältnifs zu dauhtar noch immer dasselbe. was in mavi „die 
wachsende*; dagegen in filius und filia, umbr. felio „ferkei, 
spanferkel* säuglinge. Die wurzel findet sich ira skr. dh£&, 
griech. 8«o, die ableitung ist dieselbe als im skr. päla von pä, 
im lat. Päles, in halare u.s.f., d.h. es ist eine ableitung durch 
ein participium. Ueber die griechischen substantiva auf -z7o und 
-ng haben wir gründliche und besonnene untersuchungen ‘von 
Ebel zeitschr. IV, 155, und referent gesteht selbst für die for- 
men auf yo u.8.f. nicht mehr von der ursprünglichkeit von 
e, r, also nieht mehr von einer zusammensetzung mit wrz. tar 
überzeugt zu sein. 

Ganz entschieden läfst sich nicht behaupten, ob die endung 
des accus. sing. -am d.h. pronominalstamm a-+ m oder blofses 
-m sei; nebmen wir letzteres und damit des verf. meinung an, 
so ist immer so viel einzuräumen, dafs die mit bindevokal 
verschene form sich weit über ihr nothwendiges gebiet ausge- 
dehnt hat, denn nicht nur finden wir vedisch tanvam statt ta- 
nüm u.ä, sondern namentlich in den italischen sprachen scheint 
diese erweiterung das gewöhnliche: Quintil. IX, 4, 39 meldet, 
dals Cato diee hanc gesagt statt diem hane und erklärt selbst 
diese erscheinung recht ‚schief. Und der wechsel zwischen den 
accusativformen auf -im und -em könnte doch eben darauf be- 
ruhen, dafs bei dem zusammenstofsenden ie der erstere oder der 
letztere vokal die oberhand behielt; ie selbst ist aber erst aus 
ia, io entstanden, vergl. mahyam, mehe, mehi, mihi u.s. f. 
Im umbrischen, das, wie schon bemerkt, seine consonantendecli- 
nation noch ziemlich rein erhielt, erscheint das skr. und griech. 
a als o, kvesturo(m) = quaestorem, eurnaco = cornicem 
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und ebenso im osk. tanginom. Im umbr. sim = suem und 
im volskischen bim statt bovem, umbr. bum läfst sich nicht 
ganz evident nachweisen, ob da stämme auf -i (sui, si, bovi, 
bui) anzunehmen oder ob das i als vokal der endung zu fassen 
sei. Das ü im nominativus und accusativus der neutralstämme 
auf u erklärt der verf. als unorganisch und aus den übrigen cass. 
obliquis, wo es wohlbegründet ist, eingedrungen, und das ist 
eine sehr naturgemäfse hypothese; doch haben wir zu erwägen, 
dals dieses ü, wie uns genüs neben yovvazos d.h. yorrazos 
u.8.f. beweist, immer aus va, vat hervorgegangen ist. Ueber 
accusative wie Iwxodznv statt Swxgazn spricht sich B. nicht 
aus: man könnte hier nur einflufs derer auf ng in declin. I sehen 
wollen; aber manches, so Zajv in der Odyssee, Horw u.ä. 
stimmt denn doch dafür, dafs hier ähnliche formen erhalten seien 
wie im vedischen ushäm und mahäm, d.h. dafs 79 für eva 
stehe. Endlich frägt der verf,, ob nicht ursprünglich alle neu- 
tralstämme im nominativus und accusativus die endung -m ge- 
Habt, die nur in den &-stämmen sich klar erhalten, und die 
form kim „quid“ neben altem kat quod, quid machte ihm das 
wahrscheinlich. Ein anderes zeichen liegt in der zusammenset- 
zung vasundharä „die (schätze tragende) erde“. Noch kürzer 
als über den accusativus können wir uns über den instrumen- 
talis fassen, der in den $$. 158 ff. zur behandlung kommt. We- 
sentliche spuren hat er unter den uns hier zunächst berührenden 
sprachen nur in den germanischen zurückgelassen. Seine grund- 
bedeutung ist historisch nachweisbar die, dafs er eine begleitung, 
ein nothwendiges nebeneinander im raume ausdrückt. Wir ver- 
gleichen diese grundbedeutung und ihre fernere entwickelung ge- 
wifs richtig mit dem gebrauche der deutschen präposition „bei“, 
zumal wenn wir diese in den verschiedenen germanischen dia- 
lecten verfolgen. Und Benfey kleine sanskritgramm. $. 457 macht 
es wahrscheinlich, dafs das ä, welches den sanskr. instrumentalis 
bildet, ein -bhi verloren habe. Die endung des dativus singu- 
laris ($. 164 ff.), ist &, d.h. ai, wie sie nun immer entstanden 
sein möge, ob aus blofser erweiterung des pronominalstammes a, 
wie B. meint, ob aus gunirnng des locativen i, wie Ebel vermu- 
thet, ob endlich durch zusammenschmelzung von abhi, ahi, wie 
äis sicher aus &bhis, &his geworden, was Benfeys scharfsin- 
nige ansicht ist. Ueber die ursprüngliche, mindestens historisch 
nachweisbar ursprürgliche bedeutung des datives spricht Regnier 
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1.1. p. 144: L’ablatif marque le point de depart, l’accusatif ir. 

que le but, le point d’arrivee. Le datif &tait le cas interme- 
diaire: il exprimait et exprime encore metaphoriquemeut, dans 
la pluspart da ses emplois, la tendance d’un de ces points ä 
Vautre. Da im dativus zum ersten male in Bopps darstellung 
der casus der zusatz sma vor der endung eintritt, so nimmt der 
verf. davon veranlassung die geschichte dieser gruppe, die eigent- 
lich selbst schon ein zusammengesetztes pronomen ist, innerhalb 
der indogermanischen und namentlich der germanischen sprachen 
zu verfolgen, womit er uns, mag er auch hie und da zu weit 
gehen, doch mauches räthsel in wunderbar treffender weise löst. 
Noch nicht klar ist uns namentlich nicht nur etwa h, sondern 
vollständig ausgebildete gutiuralis k und au im goth. unkar 
u.s.w. an der stelle von s in sma, nsa, nnd lieber erkennen 
wir in diesen gutturalen dasselbe element wie in mik, thuk. 
Was den lateinischen dativus betrifft, so hat der verf. schon in 
der ersten ausgabe s. 1227 anm. und in seiner schrift über den 
accent 8. 257 seine früher geäufsert= meinung berichtigt und hat 
&, ai, nicht blofses i, als dessen zeichen angenommen. Wir 
sprachen uns übereinstimmend und ergänzend in d. zeitschr. IV, 
303 darüber aus. — AI im dativus der feminina scheint nie mehr 
getrennt vorzukommen, also kein familiäe, familiäi, sondern nur 
familiai als andere schreibart und oft zur unterscheidung vom 
nom, pl. familiae, oder auf alten inschriften familia, Matuta 
u. a., vergl. Lachmann zu Lucrez p. 40, Mommsen unterit. diall. 
365 £., Orelli inscr. lat, no. 1500. In der alten zeit und in der 
volkssprache schmolz das ae, ai des dativus oft in & zusammen, 
Ritschl de fiet. litt. 22, Corssen 1.1. 185, und ebenso im diphthon- 
genarınen umbrischen, Im dativus der oskischen (und, denken 
wir auch, der umbrischen) i-stämme z. b. osk. aedilei, umbr. 
edile, ist nach Bopps meinung, s. 386, anm. 2, keine endung, 
sondern diese formen sind die gunierten stammformen, also 
aidilei für. aidileiei u. 8. f., und ebenso sei im dativ der umbri- 
schen u-declination das casyszeichen abgestofsen. Bopps ansicht 
hat eine innere berechtigung, da auch im osk.-umbr. genetivus 
sich zulaut spürbar macht. Aber conseguent mülste er auch den 
lat, dativ der i-stämme so ausdeuten, da hier der nom. plur. guna 
weist, Dafs der germanische dativus ein wirklicher dativus und 
nicht ein instrumentalis gewesen, hai der verf. selbst in der er- 
sten ausgabe s. 511 nachträglich gezeigt. Hat er damit recht, so 
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muls man im germanischen schwächung von &, ai zu i anneh- 
men. Dative wie fiska, anstai, handau haben gar kein ca- 
suszeichen. Vergl. noch die schöne arbeit von Westphal in d. 
zeitschr. II, 173 ff. und besonders Ebel IV, 138 ff. Warum sollte 
endlich nicht auch der griech. dativus ein aus & verdünntes ı 
bieten dürfen? Die gestaltung des pluralis läfst doch nicht unbe- 
dingt auf die des singularis schliefsen. — In $. 179 ff. behandelt 
B. den ablativus. Wir nähren die hoffnung, dafs die zeit nahe 
sei, wo alle philologen auf dem gebiete des klassischen alter- 
thums die ursprünglichkeit des ablatives anerkennen und. aufhö- 
ren von einem dativ-ablativ zu träumen, wozu die meinung von 
dem griechischen als mustersprache des lateinischen veranlassuug 
gab. Die ablativendung ist nach dem verf. ein blofses t, es 
sprechen aber viele gründe dafür, dafs sie at gelautet, wie Ben- 
fey annimmt. Dafa die italischen sprachen, das oskische und 
altlateinische in erhaltung dieses auslautenden t, d sich sehr zäh 
bewiesen, während im sanskrit dasselbe nur in der &-declination 
unversehrt blieb und sonst, so scheint es uns, in s übergieng, in 
andern indogermanischen sprachen und auch im spätern latein,, 
im umbrischen und volskischen ganz verschwand, wissen alle, 
die sich mit seiner gesthichte befalsten. Für das lateinische ist 
die ursprüngliche länge des vokales in allen vokalisch- und auch 
in den consonantischauslautenden stämmen vor dem ablativischen 
d gesichert, also nicht erst durch dessen abfall erzeugt (die con- 
sonantisch auslautenden folgten dabei der i-declination), vergl. 
Corssen 1.1. 332 ff., wonach sich die auseinandersetzung von Bopp 
auf s. 349 etwas modificiern dürfte. Wir haben hier also in 
der i- und u-declination dieselbe erscheinung der vokalsteige- 
yung im ablativus, wie iin oskisch-umbr. genetivus singularis und 
im lat. nominativus pluralis. Besonders merkwürdig sind die von 
Corssen s. 335 angeführten und trefflich erläuterten formen pro 
magistratuod (wie im genetivus magistratuos) und faci- 
lumed. Im oskischen ist die .quantität des dem d vorausge- 
henden vokales nicht sicher ausgemacht, im umbrischen sind 
spuren der länge in der i- und consonantischen declination vor- 
handen, i aber im umnbr manı u. 8. f. kann ebensowohl der 
dem o in magistratuod entsprechende vokal der endung als 
eine schwächung des stammhaften u sein; Das lat. met steht 
zunächst zweifelsohne für smat, was nur: sruät (ablativus) oder 
smat (neutraie- nominativas und accusaivus) sein kann; nach 
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ıler analogie von sed ist uns das erstere ausgemacht: (s)met 
ist „aus —- selbst“. Trefflich hat Bopp längst die griech. ad- 
verbien auf &g und » mit Jer ablativendung -ät. vermittelt; die- 
ses ergebnifs steht sachlich und iautlich so sicher, dafs es in 
jede schulgrammatik aufgenommen werden darf und also aufge- 
nommen werden soll. Sind aber im griechischen die alten abla- 
tivformen nur noch im adverbium erhalten, so hatte der verf. 
recht sie auch im goth. sniumundö u.s. f. zu finden. Daran 
zweifeln wir, dafs die lat. quo, iilo, hoc „wohin“ u.s.f. abla- 
tive seien; wir suchten sie früher als dative zu erklären, woı..f 
auch das griechische führt, wiewohl wir nicht läugnen, dafs au. 
einem „von da“ ein „in der richtung“ und „dahin“ entstehen 
konnte. Aufserordentlich wichtig und von glänzendem scharf- 
sinn zeugend ist die darstellung Bopps vom armenischen abla- 
tive und von demjenigen, was gelegentlich aus der armenischen 
lautwelt ‚beigebracht ist. Wenn im armenischen (s. 366) mardo 
„sterblicher* heilst, so stützt sich das allerdings auf skr. mar- 
tas, und dieses erscheint in den veden vielleicht gegen hundert 
mäle in der bedeutung mortalis, homo. 

Die $$. 184 ff. verbreiten sich über den genetivus singularis. 
Seine endung scheint ursprünglich -as zu sein und dieses nur 
eine veränderung des ablativischen -at darzustellen. Der grie- 
chische und germanische genetivus bieten keine besondern schwie- 
rigkeiten, mehr frägt es sich um den lateinischen, der von dem- 
jenigen der übrigen italischen dialekte abzustehen scheint. Bopp 
hat nämlich längst als sicher angenommen, dafs in der lateini- 
schen ä- und ä-declination in der regel genetivus und locativus 
auch ihrem urspruuge nach, nicht nur lautlich, zusammenfallen. 
Wir haben unsre gründe gegen diese meinung schon früher vor- 
gebracht, und Corssen 1.1. 183 ff. bestärkt uns in unserer auf- 
fassung, dafs familiäs, familıaes und familiae dieselben 
formen seien. Vergl. auch noch Ritschl rh. museum VII, 494 ff. 
Das altlateinisch auslautende s ist ein schwacher laut, und erst 
neulich hat Mommsen in der zweiten ausgabe seiner römischen 
geschichte wieder ein Mäjo und Mino für Mäjos(r) und Mi- 
nos(r) aufgeführt. Von genetiven auf äs und äi bietet Corssen 
s. 184 beispiele und sucht den wechsel von ais, aes, äs, äi 
und ae zu erklären; die masculina Charmidai u. ä., die Ritschl 
is den prolegomena zu Plautus nachgewiesen, konnte er dabei 
tüglich unberücksichtigt lassen. Uns fällt das i in der form äi 
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auf, da wir nicht unbedingt einen übergang von ä, € in I anzu- 
nehmen vermögen. Man könnte darauf verfallen, i aus skr. yä 
in ä-y-äs zu deuten oder darin einen rest von der breiten fe- 
mininendung -äs zu sehen; aber wir kennen sonst kein sicheres 
beispiel von j als vokale trennend im lateinischen und ebenso 
wenig von einer breitern endung im femininum. Ist es zu kühn, 
bei lat. ä1 an die messapischen formen auf aihi zu denken? 
Heute noch ist die genetivendung -ius, -jus in hüjus, quoius 
u.a. nicht im klaren und am wenigsten sagt uns die erklärung 
der speciellen lateinischen philologen zu, dals hierin -us stecke, 
wie in nomin-us u.ä., da uns dabei die stammform ganz im 
dunkeln bleibt. Wir selbst haben eine ansicht geäufsert, die 
vielleicht doch nicht so ganz ungereimt ist, dafs im -jus das 
neutrum des comparativs liege, indem der comparativus und das 
possessive sich mannigfach berühren. Der umstand, dafs die 
genetivendung sya oder asya in den ä-themata herrschend ist, 
macht die erklärung des verf. vom osk, eis und umbr. -&s in 
ö-stämmen (z. b. taureis, umbr. tor&s = tauri) zu einer min- 
destens nicht unwahrscheinlichen, wenn auch die angenommene 
umstellung von -si in -is etwas bedenkliches hat. Wie ist end- 
lich lat. i in der Ö-declination zu deuten? Wir finden freilich 
einige lateinische genetive der zweiten declination auf 8 (s. diese 
zeitschr. II, 378 ff.) aber nimmer so sichere zeugnisse als für die 
ä-stämme, und wer verwehrt uns die vermuthung, es sei lat. 
ei, i ein nebenbild des griech. oı0, des messap. oihi, eihi, 
ihi? Ebel hat l.1., wie uns scheint, bewiesen, dals auch goth. 
-is in fisk-is, dag-is u.s.f. aus iza d.h. asya hervorgegan- 
gen. Darin hat B. unrecht, dafs er den stamm vom umbr. erer 
im skr. adas sucht und übergang von d in r annimmt; längst 
baben Bugge u. a. hier den rechten weg gewiesen. In den $. 
195 ff. kommt der locativus sing. zur sprache. Wir reden hier 
nicht von seinem ausdrucke im sanskrit, der verschiedenartig ist 
und verschiedenartige deutung hervorrief. Dals das locativzei- 
chen i sich auch im griechischen und den italischen sprachen fin- 
det, ist unbestreitbar; aber unrichtig, wie schon facilumed 
weist, nimmt es Bopp auch in den adverbien auf & im lateini- 
schen an.. Dagegen hat auch Corssen 1.1. 226 ganz richtig die 
quarte u.ä, als locativformen bezeichnet, und mit rücksicht auf 
die treffliche arbeit desselben gelehrten in d. zeitschr. V, 119 ff. 
hätten noch andere formen dieses casus auf italischem sprachge- 
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biete hier abgehandelt werden können. Der verf. greift beson- 
ders ‘eine dieser andern formen, den umbrischen locativus, her- 
aus, um die von den herausgebern der umbrischen denkmale 
geäulserte und seine eigene frühere ansicht zu widerlegen. Auch 
Ebel in d. zeitschr. IV, 198 und ihm folgend Corssen V, 127 äu- 
isern starke zweifel zunächst über die richtungslocative im um- 
brischen; Ebel erklärt aber ganz anders, und, wie uns scheint, 
einfacher als Bopp diese richtungslocative als mit der präposition 
en zusammengesetzte accusative. Dagegen werden wir die ruhe- 
locative auf -men .nicht läugnen können, sei dieses nun dem 
skr.-smin in tasmin u. s. f. gleich oder setze es, was wir nicht 
unwahrscheinlich finden, eine eigenthümliche endung -mam vor- 
aus. Dahin dürfte man denn auch lat. cume im saliarischen 
liede, tamen, oft bei Plautus in der form tam, z.b. tam gra- 
tiae, erscheinend rechnen, stände nur nicht das a entgegen. 
Endlich ist unter den singularcasus noch der vokativus übrig, 
der uns an sich zu keinen bemerkungen veranlalst. Beiläufig 
spricht Bonp in einer anmerkung von «»y7e und nimmt hier wie- 
der nar als die ursprüngliche, «rye als die um ein «& erweiterte 
form an. Wir wiederholen unsre zweifel: «ng ist eine einfache 
parlicipialableitung von an „atmen“, woher wohl auch ätman, 
wie adv aus aido. 

Gerne würden wir unserem meister in bisheriger weise auch 
über die andern theile der deelination der substantiva, über die 
darstellung der adjectiva, numeralia und pronomina hin folgen; 
aber schon jetzt überschreitet unsre arbeit fast das mals einer 
anzeige und wir sehen uns genöthigt nur noch über einzelnes in 
den folgenden die substantivdcclination betreffenden partieen ein- 
zutreten. Dafs h in mihi (s. 441) aus mifi entstanden, nimmt 
auch Corssen s. 48 an und liefert eine menge beispiele ähnlicher 
art. Eine sehr wichtige gruppe im casusleben ist bhi mit sei- 
nen veränderungen, und es lohnte wohl der mühe nach seinem 
ursprunge zu suchen S$. 440 äufsert B. die scharfsinnige vermu- 
thung, es möchte dasselbe aus -sva, -svi entstanden sein. Es 
ist namentlich durch Kulins gründliche forschungen über s, die 
in der that zu den feinsten und fruchtbarsten der neuern sprach- 
vergleichung gehören, ausgemacht, dafs griech, @ und lat. f gar 
nicht selten. aus sv hervorgegangen, ein resultat, das mindestens 
die vermuthung des verf. ‚als eine sprachlich gerechtfertigte er- 
scheinen läfst. Auf ganz andere weise deuten diejenigen gelehr- 
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ten, welche den zweiten theil solcher präpositionen auf allge- 
meine verbalstämme zurückführen, wie Benfey, dem -dhi in 
adhi von dhä, -bhi in abhi von -bhä kommt. — Ein streit- 
punkt in der wissenschaftlichen grammatik ist es, ob der nom. 
plur. der ersten und zweiten lateinischen declination ursprünglich 
in pronominaler art wie im griechischen, im litauischeu und kel- 
tischen mindestens in den A-stämmen, auf ai, oi, ae, i gebildet 
worden sei oder ob hier das pluralische s abgefallen. Nehmen 
wir das erstere an, so trennt sich hier das lateinische in auffal- 
lender weise von den übrigen italischen dialecten ab; anderseits, 
findet sich auch vom nom. plur. auf -äs vielleicht nur noch ein 
einziges beispiel in der ganzen übrigen lateinischen litteratur, 
nämlich quot laetitias, Pomponius v. 141 ed. Ribb., und die- 
ses wohl im munde eines Oskers, so treten die plur. auf -£s, 
-eis, -is von der ältesten zeit bis auf Cäsar sehr häufig auf. 
Ritschl de epigr. Soran. p» 18 sqq., rhein. mus. IX, 156, programm 
für das sommersem. 1855. Und merkwürdig, wie im oskischen 
und umbrischen, ist diese lateinische endung -&s, -eis, -is ge- 
rade in pronominalstämmen nicht selten, in EEIS u.s.f. Ueber 
die bildung des nom. plur. von consonantisch schlielsenden stäm- 
men im oskischen gibt uns Kirchhoff in seiner schrift über das 
stadtrecht von Bantia s. 12 ff. treffliche auskunft, nach welcher 
s. 454 zu berichtigen ist. Auch die annahme von medicim als 
acc.v. medix scheint irrthümlich, dieses vielmehr für-mediciom 
(neufr. nom. od. acc.) zu stehen, indem das oskische ähnlich dem 
umbrischen den acc. sing. an consonantischen stämmen auf -om 
bildete; vgl. Bugge in d. zeitschr. VI, 22.— Der acc. plur. scheint 
aus dem des sing. mit pluralischem s gebildet, und Bopp hat 
sicher recht solche formen auf ans, ons, ins, us auch für das 
lateinische vorauszusetzen. Gerade im lateinischen, wie wir schon 
früher berichteten, entwickelt sich vor ns der vokal zum lan- 
gen, und dann fällt das n vor s in hunderten von beispielen. 
Aber wie im lateinischen, so erscheint ja auch in der veden- 
sprache vor nr immer langer vokal. — Im gen. plur. auf eäm 
sieht der verf. das genetivzeichen s mit der endung -äm ver- 
bunden. Im grunde ist also seine ansicht dieselbe, wie die von 
Benfey, nur dafs dieser in s des genetives nioht unmittelbar das 
s des naminatives wiederfindet: säm lat.rufm, alt rom scheint 
in der that nur ein angehängter genetivus vom pronominal- 
stamme 8a. 
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Damit schliefsen wir unsere aazeige. Wir haben aus dem 
buche unendlich viel belehrung geschöpft und wünschen herzlich, 
dals es andern denselben reichen genuls verschaffe. Unsre bei- 
und nebenbemerkungen, die neben dem grofsen so klein ausse- 
hen und auch nicht grofs aussehen wollen, wird gewils am we- 
nigsten Bopp selbst uns verübeln, da er weils, mit welcher ver- 
ehrung wir ihm ergeben sind, mit welcher liebe wir seinen for- 
schungen folgen. 

Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 
H. Schweizer-Sidler, 


Wörterbuch der niederdeutschen mundart der fürsterthümer Göttin- 
gen und Grubenhagen u s w. von G.Schambach. 8 XVlu. 
323 Seiten. Hannover, Rümpler. 1858. 


Wir freuen uns in kurzer zeit bereits das zweite niedersäch- 
sische idiotikon anzeigen zu können, und zwar ein. ebenso reich- 
haltiges, als trefflich ausgearbeitetes. Ein kennen und freund 
seiner schönen muttersprache hat einen guten theil seiner gerin- 
gen mulse viele jahre lang verwendet, um mit eigenen ehren. 
und sinnen dem volke die schon allmählich verklingende rede 
abzulauschen, und das gesammelte zu ordnen — geleitet, aber 
nicht bestochen und präokkupiert, durch die kunde der älteren 
sprachperioden und der ganzen sinpschaft. Wir stimmen ihm 
vollkommen bei in hochschätzung der mundartenkunde in ihrem 
zwiefachen werthe für sprachforschung, wie für kulturgeschichte; 
und erlauben ung den wunsch auszusprechen: dem würdigen ver- 
fasser möge vun den lenkern seines engeren vaterlandes reich- 
liche mulge zu seinen vaterländischen studien verschafft werden! 

Die kleine sprach- und gedankenwelt, welche jedes lexicon 
in sich schliefst, steht immer mit so vielen andern sphären in 
verbindung, dafs sich selbst für das vollständigste wörterbuch 
zusätze und erörterungen fast von selbst ergeben. Die folgen- 
den wenigen zu einigen wörtern aus den ersten buchstaben wol- 
len wir nur als eine gelegentliche zugabe zu der vorstehenden 
anzeige betrachtet wissen. 

Zu dem ersten werte äbär, einer der zahllosen varianten 
eines uralten deutschen namens für den storch, gehört auch der 
artikel ebere nebst nachtrag, in welchem allzu kurz und be- 
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stimmt ein zusammenhang mit ütske, kröte, angedeutet wird; 
dem dort angeführten ags. yce rana entsprechen näher mund- 
artliche deutsche wörter für kröte, wie oberhess. oikch, auch 
mnd. vocke und vielleicht ahd. oketa. Der verf. gibt auch die 
(wie z. b. auch heilebart) neubelebte, resp. verballhornte form 
Öle vär (proavus) für den storch; sie entstand, wie nnl. öijevär, 
aus nınl. odevare, ahd. otivaro (niederrhein. 15. jı. edefare 
neben edebare u.s.m.). — Zu ääieln gehören auch die artikel 
äl, älpaul; dieses mit unverschobenem dental (bei Frisch jedoch 
atel) in oberdeutschen, sächsischen und nordischen sprachen vor- 
kommende ade] (coenum, lotinn, mistjauche) wird von J. Grimm 
durch ein versehen mit dakoroman. udul lotium verglichen, was 
nur das gewöhnliche udu (lat. udum) mit artikel ist. — äleke 
monedula, auch oberd. (z.b. bei Maaler) äelke. — ampeln 
(nach etwas) eiirig sich regen, sehnend haschen und streben; 
von J. Grimm mit altn. ambla (fuske paa noget) verglichen, 
lautet in Oberhessen ämpern, empern, was an mhd.ampäre 
aus antpära erinnert.— äße (äse), ofengesteli, ist auch hoch- 
deutsch, aber in des rc‘. goth. wb. A. 64 und bei Benecke schwer- 
lich richtig zu goih. ans (trabs) gestellt. — Wie erklärt der verf. 
die auffallende form bäe (bahn)? ist n ausgefallen? oder gar 
nicht ursprünglich? — balstürig (pertinax) ist auch ins däni- 
sche übergegangen, während das von dem verf. verglichene 
schwed. bängstyrig id. an bängas (ungestüm sein) vielleicht 
erst angelehnt ist; bal stammt aus balv (goth. balvavesei x«- 
#ie). — berbe, berwe mansuetus lautet noch vollständig west- 
fäl. bedierwe id.; nhd. bider aus biderbe ist dasselbe wort. — 
bl&öcke cyprinus alburnus hat den guttural behalten und ent- 
spricht der ahd. bleicha, altn. bleikja, während in den späte- 
ren hd. nd. nl. mundarten entweder der guttural ausfällt oder der 
vokal ausartet. — breil, vreil, der „bandriedel*, bindebaum 
(drehknebel) ist hd. reidel, raitel von ridan, sächs. wridhan 
drehen. — tanger (danger, mhd. 3anger) lautet in andern 
nd. mundarten tenger (geschmeidig u. dgl.); im 15. jh. tenge- 
rich nhd. zengerig (acer, ponticus ut piper); für die romani- 
sche verwandtschaft des wortes s. Diez wb. s. 731. — dreisch, 
drisch, brach, brachfeld; in andern nd. mundarten drusk, wel- 
chem ein hd. drusch und trosch neben dem weit häufigeren 
driesch, triesch entspricht; vielleicht gehört aber auch der 
häufige hessische ortsname Trais dazu; nordfries, träsk und 
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franz: triche (driesel) deuten auf thriskan. — dr»ske die 
„druse“ des ealzes an der sole, kann um so eher von drio- 
san cadere kommen, da dieses niederd. auch drüsken. lautet; 
druska bedeutet lit. sa; lett. mica (vgl. goth. drauhsna). 
Bornheiın bei Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 


Wilh. Furtwängler, prof. zu Freiburg im Breisgau: Die siegesge- 
sänge des Pindar in eiuer auswshl nach den wesentlichen ge- 
sichtspunkten erklärt. Freiburg 1859. 399 8. 8. (1 Thlr. 10 Sgr.). 


Bei der erklärung der von ihm ausgewählten Pindarischen 
hymnen berührt der verf. mehrmals das gebiet der vergleichen- 
den mythologie, indem er griechische mythologische vorstellungen 
und göttergestalten mit germanischen oder vielmehr nordischen 
vergleicht und dieser vergleichung auch meliırmals etymologischen 
halt zu geben sucht. So gern wir daher von dem standpunkt 
dieser zeitschrift aus mit dem verfahren des verf. einverstanden 
sein möchter, so sehr verbietet dies doch seine durchführung im 
einzelnen; wir wollen dabei durchaus nicht läugnen, dafs hier 
und da wirklich etwäs für die auffassung eines griechischen my- 
thus förderndes gewonnen sei, aber überall wo die gleichheit der 
anschauungen auch durch die sprache als aus gemeinsamer ‘quelle 
entsprungen nachgewiesen werden soll, geräth der verfasser so 
ins bodenlose, dafs man in der that kaum begreift, wie es, selbst 
wenn man sich rein auf den boden der klassischen philologie be- 
schränkt, möglich sei, eich dem glauben an die wahrheit der ge- 
gebenen worterklärungen hinzugeben. Einige proben dieser ety- 
mologieen werden hinreichen um dies urtheil zu rechtfertigen. 

Die älteren vorstellungen vom Ares läfst der verf. (s. 50 £.) 
einem germanisch-thraeischen vorstellungskreise entspringen, in 
welchem ihm „Ares der Ase vorzugsweise, der nordische Thorr, 
ist, der nicht blos in blitz und gewitter kämpfend darniederfährt, 
sondern auch die fruchtbarkeit des bodens weckt, den ackerbau 
fördert und die segnungen der cultar, die aus diesem entsprin- 
gen, verleiht. Noch in den liedern der Edda zeigt Thorr spuren, 
die nach Thrazien verweisen, und momente, die in ihm den 
obersten gott einzelner mythenkreise durchblicken lassen. Dirke 
ist die mit ihm vermählte, aus der feuchten tiefe die fülle 
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der pflanzenwelt hervorsendende erd- und frühlingsgöttin 
Frigga“. Zur begründung dieser vergleichungen sagt der verf. 
nun in den anmerkungen „As gott, gräcis. Aors mit verwand- 
lung des g in g“ und über Frigg bemerkt er: „Bekanntlich sonst 
Ödins gattin: insofern aber Thorr ala höchster gott erscheint, 
kann es nicht auffallen, wenn Frigg ihm beigesellt wird. Ent- 
schieden deutet darauf auch die rolle, welche sie in der T'hryms- 
kvidha spielt. — Selbst der name dürfte ursprünglich mit dem 
der Dirke identisch rein: vrig (skr.) heilst befcuchten, und Frigga 
wäre demnach, wie Aigxn (dioxe, feixe), die durch queilen be- 
feuchtende, ernährende göttin. Ebenso scheint Tounvos mit Irmin 
zusammenzuhängen“. Wir wollen daron absehen, dafs Ares der 
Ase sein soll, obgleich der wechsel eines inlautenden griech. o 
mit o miehr als bedenklich ist, ebenso davon das Ismenos und 
Irmin gleich stehen sollen, aber was der verf. über Frigga und 
Dirke beibringt, übersteigt doch wirklich so sehr alles maafs, 
dafs man nicht weils, ob man die mythologische oder etymolo- 
gische kühnheit mehr bewundern soll. Zunächst ist ja in der 
Thrymskvidha von der Friggs gar nicht die rede, soudern Freya 
ist es, die dort den mittelpunkt des mythus bildet; der verf. 
scheint sie deınnach beide für identisch zu halten. Aber nun soll 
Frigga gar von skr. vric, befeuchten, stammen, einer wurzel, die 
gar nicht existirt; der verf. meint offenbar vrsh, das bekanntlich 
im griechischen durch &06n7 vertreten ist. Dafs der verf. nun 
auch gar nicht einmal versucht die richtigkeit des lautwechsels 
von vrie zu Frigga und nun gar von roixa zu Aigxa zu bewei- 
sen, zeigt hinlänglich auf welchem standpunkt er steht. Dieser 
ergiebt sich auch genügend aus einer andern anmerkung an 
derselben stelle (s. 51), wo es heifst: „So giebt sich Dionysos, 
was auch der name zu bedeuten scheint, als ein sohn des Thorr- 
Thonar zu erkennen. Das v im Aıövvoog scheint mir zum stamm 
zu gehören, 005 zur wurzel su (erzeugen), aus welcher auch 
viog (goth. sunus) sich gebildet; th, wahrscheinlich als zischlaut 
gesprochen, ging in das verwandte dı über. Jedenfalls können 
die bisherigen etymologien nicht genügen. Von gewicht ist zu- 
gleich der umstand, dafs Dionysos vorzugsweise Theben ange- 
hört“. Also Jıorv soll = Thona-r und 00g der sohn sein! Ganz 
abgesehen von allem übrigen scheint der vet; von der germani- 
schen lautverschiebung gar keine ahnung zu haben. — Auf die 
beschaffenheit der buchstaben kommt es ihm bei seinen etyıno- 
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luogien auch nicht an, so verwirft er p. 54 die geläufige ableitung 
von Ogzuyi@ und sagt: „Der name Ogzuyia (= 'Opovyia) be- 
deute‘ die aus dem wasser aufsteigende:. von 000 — Ogrvwı und 
oy, worin die bedeutung des wassers liegt (vgl. @yuytos, wyuyia; 
nord. ogn, ıneer).* Also Oez- in 'Ogzyyie soll aus Ogo- 
hervorgegangen sein, aber was das sei, darüber findet der verf. 
nicht nöthig sich auszusprechen, und vyiz stammt von 0y wie 
dem nord. ogn (soll ogr heilsen!) zu liebe angesetzt wird, wäh- 
rend &yvylog, wyvyia ein haben. — Ob eine ableitung mit den 
gesetzen der wortbildung in übereinstimmung sei, darum küm- 
mert sich der vert. ebeufalls nicht, so sagt er s.84: „Die Dios- 
knren sind hier Orestes und Pylades. Örestes ist die über die 
wipfel (!) der beige sich erhebende (0g» — ögrvuı), Pylades die 
hinter denselben zu den thoren der nacht (zuAn) hinabsteigende 
sonne u.8. w.“ Bei einer solchen nur der gleichheit des klan- 
ges folgenden art zu etymologisiren, kann es denn nicht ver- 
wunderr, wenn der verf. s. 184 den Atlas mit dem nordischen 
Atli zusammenstellt, wieder ohne alle rücksicht auf die lautver- 
schiebung, Die Hyperboreer werden s. 191 nicht als die über 
den Boreas, sondern „als die über die sphöre der vergänglich- 
keit (unto, Boon — Pıßoworw — Beozös) und des irdischen jam- 
mers hinauswohnenden“ gefalst, wobei wieder die zusammenwer- 
fung der wurzein von Bıßewoxm und Boozog den standpunkt des 
verfassers hinreichend charakterisirt. — Die hier gegebenen pro- 
ben werden genügen, um das oben ausgesprochene urtheil zu 
rechtfertigen; wir können dem verf. nur ein sorgfältiges studium 
der Öurtius’schen grundzüge anrathen, damit er sich richtigere 
vorstellungen von den laut- und bildungsgesetzen des griechischen 
verschaffe. 


A. Kuhn. 
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Varia. 
1) Villa. 

Ein weitverbreiteter und an verschiedenen wörtern wie- 
derkehrender bedeutungswechsel ist der zwischen haus 
(burg, schlo(s) und stadt (dorf, flecken, weiler). Man 
vergl. skr. västu haus, griech. «orv, Faorv stadt; goth. 
gards (= skr. grha nach Schleicher) haus, slav. gradı 
stadt; griech. rnvoyos (statt *nVoyog, cf. P0VExoE Öyvowue, 
gvVozog teiyos) thurm, goth. baurgo stadt, wiederum 
nhd. burg; skr. vecas, griech. oixog, Fo7zog haus, lat. 
vicus flecken, weiler, stralse, goth. veihs flecken; lit. pi- 
lis f. schlofs, burg, griech. noAıs, skr. pura u. puri stadt; 
lat. castrum schlofs, altirisch cathir, kymr. cair caer 
stadt; ein ähnliches verhältnils findet auch zwischen dem 
oskischen ace. f. triibum, altır. atrab n. (possessio, do- 
micilium), welsch adref, atref (domum) und der römi- 
schen localen tribus, kymr. treb, tref (vicus, oppidum), 
goth. paurp, ahd. dorf statt; ebenso zwischen goth. 
haims, lit. k@mas, griech. zwun und altn. heimr (schle- 
sisch heim). 

An skr. västu schlielsen sich lat. Vesta und griech. 
&otia in der bedeutung näher an; zu &orıaw vergl. lit. 
vaiszinti (gäste aufnehmen) und v&sze'ti (zu gaste sein). 
Ebensg steht neben vicus das deminutive villa (haus, 
gut) — wiederum franz. ville stadt — mit dem genus- 
wechsel wie in anguilla von anguis und mit demselben 
seltnen übergange des cl in 11, den wir auch in paullum 
statt pauculum (wie pauxillum zeigt, vgl. ala axilla 
(mala? maxilla) velum vexillum) finden; vilicus 
zeigt den gewöhnlichen übergang des el in 1. 


2) Inyvcmibug: 

Zu der zeitschr. VII, 79 gegebenen vergleichung des 
altn. bögr, nhd. bug mit griech. njyvs gesellt sich eine 
interessante übereinstimmung der bedeutung auch im ein- 
zelnen. Sowohl griech. z77yvg als unser bug (im sanskrit 
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und altdeutschen vermag ich dies nicht nachzuweisen) be- 
zeichnen nämlich auch einen theil des bogens; so stimmen 
das jüngste deutsch und das älteste griechisch auch in die- 
ser kleinigkeit und helfen dadurch die identität des wortes 
erweisen. 


3) Augö; haubip. 

Der erklärung Grimm’s, dafs goth. äugö statt auhö 
für uhö in folge des h stände, der ich selbst V, 302 mich 
angeschlossen hatte, hat bis jetzt, so viel ich weils, noch 
niemand widersprochen. Gleichwohl reicht ein blick auf 
andre deutsche dialecte hin, um das irrthümliche dieser 
annahme zu zeigen. Ahd. augä, altn. auga, ags. eäge, 
altfries. &ge, alle deuten auf urdeutsches au hin; - niemals 
aber entspricht dem goth. au vor h und r in andern dia- 
lecten etwas anders als u, oder ein unabhängig vom go- 
thischen daraus gebrochenes oder geschwächtes 0. Wäre 
also wirklich, wie Grimm vermuthet, auf gothischem boden 
atı in äu umgeschlagen, so mülste dem goth. augö unbe- 
dingt ein ahd. ogä, altn. oga u. s. w. zur seite stehen. 
Selhst dem goth. haubip, ahd. houpit, das Grimm ver- 
gleicht, steht ein altn. höfu® — gothländ. hafuth gegen- 
über (ein beweis, ds[s das hochdeutsche dem gothischen 
näher steht als das nordische), und beide wörter kommen 
darin in der that überein, dafs ihrem au in andern spra- 
chen durchweg ein a entspricht, das au in augö ist aber 
entschieden älter: als das in haubip. Ist in augö nicht 
baarer zufall im spiele, so wülste ich keinen andern grund, 
als ein nach h eingeschobenes v, wie es so häufig im la- 
teinischen und deutschen gerade da auftritt, wo skr. c, 
„griech. ı erscheinen. Aus einem vorangegangenen *ahvä, 
*agvä, welches zum lat. oculus, griech. 0008, ög#aA- 
#ös sehr gut stimmen würde, liefse sich *augä durch me- 
tathesis etwa so erklären, wie die enclitiea -uh aus *-hva 
= lat. -que, griech. -re, skr. -ca (IV, 142). 

In haubip dagegen, für weiches uns die nordischen 
formen die. anscheinend treffliche erklärung Kuhn’s (I, 136) 
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aus skr. kakubha abschneiden, läfst sich das au für a 
nur in dem fall durch assimilation (wie griech. novAvg, 
ITeıgi #005) begreifen, dafs die urdeutsche form *habup 
oder *hafup (= lat. caput) wäre, wozu allerdings so- 
wohl ags. heafud als die nordischen formen die hand bieten. 

Will man diese erklärungen durch assimilation oder 
metathese nicht annehnien, so bleibt freilich nichts übrig, 
als in augö und haubip einen regellosen übergang von a 
in au in derselben weise anzuerkennen, wie von a in ai 
in dem bis jetzt noch unaufgehellten braids neben skr. 
prthu (*prathu). 


4) Umbrisch frosetom. 


Meiner erklärung des umbrischen frosetom als frau- 
datum ist Bugge VIII, 37 zwar beigetreten, meint aber, 
ich hätte das s falsch erklärt, und man müsse eine form 
*frorsetom zu grunde legen, für die jedesmal die eigen- 
thümliche schreibart frosetom angewandt sei. Ich kann 
seinen argumenten jedoch nicht ohne weiteres beitreten und 
erlaube mir die folgenden gegenbemerkungen. Dafs eine 
form *frorsetom -möglich wäre und sogar in dem virseto 
avirseto derselben formel einige unterstützung fände, soll 
damit natürlich nicht geleugnet werden; recht wahrschein- 
lich ist sie mir indessen schon darum nicht, weil ein s 
statt rs immer nur höchst vereinzelt vorkömmt, jedenfalls 
nicht als eigenthümliche schreibart, sondern als schreibfeh- 
ler und neben der richtigen form. Wenn pesetom sich vier- 
mal statt pegetom findet, so ist das doch nicht recht mit 
s statt rs zu vergleichen; denn erstlich ist dort nur ein 
strich ausgelassen, der viel leichter fortbleiben konnte als 
ein buchstabe, und sodann steht das g dem s, von dem es 
sich in der aussprache etwa soweit entfernen konnte wie 
span. z oder poln. $, höchstens unser sch, unstreitig im 
laute viel näher, als r, rs, dessen aussprache zwischen dem 
weichen engl. th und dem poln. rz, böhm. r liegen mochte, 
somit konnten auge und ohr den ersten fehler entschieden 


leichter begehn als den zweiten. Nun tritt r zwar häufig 
16* 
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für d zwischen vocalen ein, aber keinesweges immer, wie 
Coredier = Kureties, tesedim = tenzitim, tuder, pa- 
tellar beweisen. Dafs ferner in unserm falle ein j-laut vor- 
angegangen sei, also s nach meiner annahme nicht aus d, 
sonde:n aus’ dj entstanden wäre, wird mindestens sehr wahr- 
scheinlich durch die consequenz, mit der das k in vagetom, 
prosegeto, tagez, pesetom in g übergegangen ist, und vor 
allem durch die form mujeto; wenn auch das e bisweilen 
weiter um sich gegriffen hat, so geht doch die ganze laut- 
wandlung gewifs von g = kj aus, denn mehrfach zeigt 
sich noch k vor e (kebu u. a.) und selbst vor 1 (frafreci), 
in andern fällen gehn doppelte schreibarten (faeu und 
facıu, fagia und feia) neben einander her, und in pu- 
price neben puprike findet das eindringen des £ erst 
vor unsern augen statt. Auch in abhlativen wie curnase 
neben curnaco, pase neben pacer scheint -ied (i-decl. wie 
im lateinischen so häufig) vorausgesetzt werden zu müssen. 
Dals einmal festgesetztes rs auch vor e blieb (in virseto), 
beweist nichts für andre fälle; mindestens dürfte also die 
streitfrage noch als schwebend zu betrachten sein. 
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Einige deutsche wurzelformen auf ä. 


Das folgende betrifft vornehmlich ein paar redupliei« 
rende deutsche zeitwörter, die sich in Jakob Grimm’s ver- 
zeichnifs der starken verba (grammatik I, s. 1022—1030) 
unter den nummern 34—37 und 49—55 aufgeführt finden. 
Wir stellen diejenigen voran, die sich von ihnen im gothi- 
schen belegen lassen; es sind nur vier: 

Nur ein paar mal begegnet vaian, wehan, nämlich 
Matthäus VII, 25: vaivöun vindös, &nvevoav oi @vsuot, 
das im 27. verse ebenso wiederkehrt, und außerdem Jo- 
hannes VI, 18: vinda mikilamma vaiandın, avfuov 
ueyakov v&ovros. Wenn Bopp in der vergleichenden gram- 
matik $. 1092 (s.209 der neuen Auflage) sagt „vaia ich 
wehe für va-ja und dieses für vö-ja, von der wurzel 
vö (präteritum vaivö)“, so ist das streng genommen 
nicht richtig. Die lautfolge öja widerstrebt dem gothischen 
gar nicht, wie wir aus stöjan, richten, und töja-, n. 
werk, that, wissen, jenes vaia steht vielmehr für v&-ja, 
das leicht in vaia übergehen konnte in der zeit, in der 
das alte ä noch nicht in gothisches & übergegangen war, 
was erst verhältnilsmäfsig spät eingetreten sein kann. Um 
so mehr aber wird grade die ren des -aia aus theo- 
retisch anzusetzendem -&ja wahrscheinlich, als die letztere 
lautfolge in unsern gothischen denkmälern überhaupt nie 
auftritt. Während nach der Boppschen annahme das ver- 
bum vaia— vaivö— vaivöum—vaians dem vocal nach 
in eine reihe gehören würde mit hvöpa—hvaihvöp 
— hvaihvöpum—hvöpans, sich rühmen, stellt es sich 
vielmehr neben greta — gaigröt— gaigrötum— gre- 
tans, weinen, nur dafs eben dort das & aus besonderen 
lautlichen gründen eine audere wendung genommen hat. 
Es steht also vaia für ursprüngliches väja und das darf 
ıman wohl in hinsicht auf das ja wieder neben diejenigen 
zeitwörter stellen, die ihre präsensformen eben durch zu- 
satz jener silbe bilden, wie z.b. hafja, ich hebe, = lat. 
capio, perf. höf, oder vahsja, ich wachse, perf. vöhs, 
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und andre. Bei vaia trat eben nur der unterschied ein, 
dafs sein j seine ursprüngliche gränze des präsens etwas 
überschritt und nun auch in den verbalformen, wo man 
hätte einfaches € erwarten mögen, sich jenes ai geltend 
machte; ohne zweifel lautete das passivparticipium vaiana, 
wie es saiana lautet von saian, säen. Mit diesem über- 
schreiten der ursprünglichen gränze aber darf man sehr 
wohl vergleichen, dafs neben goth. standa, ich stehe, 
(perf. stöp), schon im althochdeutschen ein perf. stuont 
sich eindrängt, und statt des goth. fraihna, ich frage, 
(perf. frah), neben dem entsprechenden ags. frögnan das 
perf. frägn (auch mit umstellung fräng oder mit verkür- 
zung fran) auftritt, da doch bei beiden verben der nasal 
ursprünglich eben nur die bildung des präsens ausmacht. 
Dem goth. vaia entspricht im angelsächsischen gleichbe- 
‚deutendes väve, dessen starke flexion (väve—veöv— 
veövon—väven) Ettmüller (wörterbuch s. 103) begründet 
mit den worten vind& bevävne veallas, vom winde 
bewehete mauern; im übrigen deutschen steht wehen durch- 
aus in der reihe der schwachen verben und unmöglich ist 
nicht, dafs im gegensatz zu der vorhin ausgesprochenen au- 
sicht, wornach das ja in vaian ursprünglich nur dem prä- 
sens angehören sollte, die schwache bildung auch für das 
deutsche hier das ältere ist und das genannte und die in 
der bildung mit ihm übereinstimmenden übrigen verben erst 
später zu den reduplicirenden verben sich stellten; wir wis- 
sen, dals die deutschen reduplicirenden starken verben ver- 
hältnilsmälsig viel jünger sind, als die einfachen starken, 
die ihre kurze reduplicationssilbe früh verloren. Die alt- 
hochdeutschen formen unseres zeitworts schwanken man- 
nigfach; Graff (I, s.621 u. 622) giebt unter waio (=wajo), 
ich wehe, wähet und wewet, er wehet, worin das h 
und das zweite w ebenso wenig etwas ursprüngliches der 
wurzel angehöriges sind, als das innere v im ags. väve, 
vielmehr nur eigenthümliche wir können wohl sagen stell- 
vertretende hauchlaute für jenes ältere j, das der wurzel 
selbst durchaus nichi angehören kann, in manchen formen, 
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wie wäet, weht, wäenti, wehend (Graff s. 622), auch 
ganz ausgedrängt ist. Das mhd. waeje entspricht dem 
angesetzten alten vä-ja genau. Als wurzel ergiebt sich 
die einfache form, die wir auch als wurzel wieder finden 
im altind. vä, mit dem präsens vämi, väsı, väti, vä- 
mäs, väthä, vänti oder, nach der vierten conjugations- 
classe, vedisch väyämi, väyasi, väyati, väyamas, 
väyatha, väyanti, welche letzieren formen also mit den 
gothischen präsens vaia, vaiis, vaiip, vaiam, vaiiph, 
vaıand ebenso genau übereinstimmen, als mit den altsla- 
vischen v&ja, v&jesi, vejeti, vejomü, v&jete, vejgti. 
Die griechische gestalt unserer wurzel, bei der wir es hier 
gar nicht weiter in erwägung ziehen wollen, ob ihr anlau- 
tendes « rein lautlich zugetreten ist, was durchaus nicht 
unmöglich genannt werden kann, oder ob es auch einen 
noch tiefer liegenden grund hat, lautet arm: apnu, arg, 
Gfnot, &pntov (il. IX, 5) ff. Daran schliefsen sich arnıns, 
das wehen, @rs}ke, sturm, und anderes. Von sonstigen hie- 
her gehörigen formen nennen wir nur noch das gothische 
vinda-, m. wind, das mit dem lat. ventus genau über- 
einstimmt, und unser wetter, das dem altslav. vetru, 
wind, genau entspricht, also deutlich das alte suffix tra 
enthält; altindische namen für wind sind väta-, m. und 
väyu-,m., welchem letzteren wieder das litt. vejas, wind, 
sehr nahe steht. 

Auch für das goth. saian, säen, wollen wir die vor- 
kommenden verbalformen sämmtlich hersetzen: Matth. VI, 
26: nisaiand, ou ereioovow; Mark. IV, 15: saiada pata 
vaurd, oneigstese 6 Aoyog; Mark. IV, 3: urrann sa sai- 
ands du saian, &&7/er 6 oneiowv oneipaı; Luk. VII, 5: 
urrann saiands du saian, 2£nAdev 0 oneigwv Tov onel- 
ocı; Kor.11,9,10: panasaiandan, ra onsioovrı; Mark. 
IV, 14: sa saijands vaurd saijiph, ö oneigwuv rov Ao- 
zov oneigei; Kor. I, 9, 6; saei saiip, 0 orsiowv (zwei- 
mal; beide male kat handschrift A saijip); Gal. VI, 8: 
saei saiib, 0 onsiowv (auch zweimal, wo wieder hand- 


schrift A ihr saijip hat); Gal. VI, 7: patei saiip, ö 
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av onsign (wieder saijip in handschrift A); Mark. IV, 4 
und ebenso Luk. VIII, 5: mippanei saisö, &v rw onel- 
osıv; Luk. XIX, 21: patei ni saisöst, Ö oix doneıgas; 
Mark. IV, 15: rd bata in-saianö, ro» Aoyov Tov 
lorrapusvov. Bopps worte (vergl. gramm. s. 209) „die form 
saijip (Mark. IV, 14), er sät, steht euphonisch für saiıp, 
weil i hinter ai nicht beliebt scheint, während vor a kein 
aij für ai vorkommt“ ergeben sich in ihrem schlufstheil 
als unrichtig grade durch die angeführte stelle, an der auch 
saijands gelesen wird. Das ij in den angeführten formen 
kann man gewissermalsen als ns des j ansehen, 
welcher halbvokal ja auch sonst mancherlei eigenthümlich- 
keiten zeigt, die wir hier nicht weiter a wollen. 
Nebenbei bemerken wir hier noch, dafs an das griech. onei- 
esıw, das Wulfila regelmäfsig durch saian wieder giebt, 
sich wohl das goth. fraiva-, n. ontgua, orovog, samen, 
das sonst nur im nordischen stamm der deutschen sprache 
wiederkehrt, eng anschliefst, mit denselben lautumwandlun- 
gen im anlaut, wie wir sie z.b. in unserm dreck haben, 
das im goth. mit pr anlauten würde, im verhältnifs zum 
lat. stercus; des v wegen ist fraiva- vielleicht am näch- 
sten zum lat. spargere zu stellen. Die starke flexion theilt 
mit dem goth. saian im deutschen nur noch das gleich- 
bedeutende ags. save — seöv — seövan — säÄven, 
worin das v natürlich wieder nichts ursprüngliches sein 
kann. Als einfache wurzel ergiebt sich wieder deutlich 
sä, das in speciell gothischer gestalt s& vorliegt im schlufs- 
tbeile von mana-södı-, f., der durch das alte weibliche 
abstractsuffix ti gebildet wurde und mit unserm saat ge- 
nau übereinstimmt. Mit manasedı (im auslaut und vor 
auslautendem s steht meistens p statt des d, aulser Juk. 
IX, 25; Jch. X, 47 (zweimal) manas&d und Joh. XII, 
19. XV, 18u.19 manas&ds, an welcher letzteren stelle 
aber auch einmal manas£&ps steht), das also eigentlich 
„imannsaat, menschensaat“ bezeichnet, übersetzt Wulfila das 
griech. xoauog fast an allen den stellen, wo wir auch „mensch- 
heit“ dafür sagen dürften, während er sonst jenem griechi- 
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schen wort sein fairhvu-, m. gegenüberstellt. Hieraus 
wird einigermafsen wahrscheinlich, dafs auch das lat. s&- 
culum, geschlecht, generation, menschenalter, jahrhundert, 
ganz wie semen, n. samen, die aufgestellte alte wurzel sä 
enthält und durch das sufüx culum gebildet ist, wie oper- 
culum, deckel, obstäculum, hindernils, ferculum, trag- 
bahre, vehiculum, fahrzeug, und andre. Als hierherge- 
hörige verbalform ist im lateinischen neben dem perf. s&- 
vi und dem part. sa-tus längst s@ro als reduplicirte prä- 
sensform erkannt, das zunächst aus siro (wie gi-gno 8si- 
sto, bi-bo) hervorging, da das lateinische kurzes ı vor r 
sehr ungern hat, weiter aber aus si-soe mit dem gewöhn- 
lichen übergang des von vocalen eingeschlossenen s in r. 
Das lat, sero macht sehr wahrscheinlich, dals wie dem 
lat. sisto das griech. fornuı (für oiornur), so ihm genau 
das inuı, ich werfe, ich schicke, entspricht, also dieses aus 
si-onuı entstand, wogegen es allerdings von anderen, z. b. 
von Bopp im glossar (s. 277) als aus jijnuu entstanden an- 
gesehen und mit dem altınd. yä, gehen, dessen caussalbe- 
deutung es also angenommen hätte, in engste verbindung 
gebracht wird. Jene erklärung führt Benfey genauer aus 
im griechischen wurzellexikon (I, 390-394), wo auch das 
lat. sinere (perfect si-vi, particip si-tus), lassen, legen, 
eigentlich werfen, und d&-sinere, ablassen, aufhören, wo- 
rin das n deutlich nur präsensbildung ist, damit in verbin- 
dung gebracht wird, sowie auch das griech. $r«w (nach 
Benfey aus &r«ajw), taw, ich lasse ab, lasse, höre auf. Das 
alte 7 darin ergiebt sich aus dem lakonischen und syraku- 
sischen 25&w (bei Ahrens, dorischer dialekt s. 49); da darf 
man wohl das alte präfix äva, weg, herab, das im grie- 
chischen als solches unkenntlich wurde, darin annehmen. 
Die altindische wurzelform sä, unter der sich alle ange- 
gebenen formen vereinigen würden, wird von den gram- 
matikern nicht angegeben, wohl aber mit der bedeutung 
„vernichten, zerstören, tödten“ ein sö, das wir aber, da 
das ö& (= äu) hier durchaus keinen etymolog. grund hat, 
sondern nur durch die eigenthümlich verkürzende bezeich- 
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nungsweise der indischen grammatiker entstanden ist, ein- 
fach s& nennen können, wie denn z. b. auch das futur sä- 
syämi, das perfect sasäu, alt sasä, der aorist äsäm 
lautet. Für die einfache verbalform, die nach Westergaards 
(radıces linguae sanscritae s. 84) angabe nicht vorzukom- 
men scheint, vermutbet Benfey (I, 390) die bedeutung „wer- 
fen, niederwerfen“. Mit präfixen verbunden tritt sie ziem- 
lich häufig auf: abhi-sä ist vernichten, tödten; ava-sä, 
beendigen, vollenden; zerstören; adhi-ava-sä, beschlie- 
[sen, wollen; erwägen, überlegen; pari-ava-sä, sich be- 
mühen, sich befleifsigen; vi-ava-sä, beschliefsen, fest- 
setzen; überzeugt sein, glauben; sich bemühen; streben, 
erstreben; sam-vi-ava-sä, beschliefsen; pra-sä, sich 
befleilsigen; vi-sä, heraustropfen *); darbieten; zu ni-sä, 
pra-ni-sa, pari-ni-sä, pari-sä finde ich die bedeu- 
tung nicht angegeben. Es ergiebt sich klar, dafs die ur- 
sprüngliche bedeutung des einfachen sä nie „zerstören, ver- 
nichten“ sein konnte. Als präsens bildet es mit eigen- 
thünlicher verkürzung nach der sogenannten vierten con- 
jugationsclasse die formen syämi, syäsi, syäti, syä- 
mas, syätha, syänti, die nach Benfey (I, 390) nichts 
sind als verstümmlungen aus äsyämi, äsyasi, äsyati, 
äsyämas, Asyatha, äsyanti (wie ja z.b. smäs, wir 
sind, sthä, ihr seid, sänti, sie, aus asmäs, asthä, 
asäanti entstanden sind), den gewöhnlichen präsensformen 
der sehr gebräuchlichen wurzel as, werfen, schleudern, die 
auch mit präfixen verbunden häufig auftritt; so ist apa-as, 
wegwerfen; bei seite lassen, im stich lassen; abhi-as, be- 
sorgen, verrichten, studiren; ni-as, niederwerfen; in ver- 
wahrung geben, anvertrauen; vi-as, auseinanderwerfen, 
zerstreuen. In der that scheint zwischen jenem as und sä& 
ein engerer zusammenhang zu bestehen und es lielse sich 
denken, dafs das letztere zunächst aus asä entstanden wäre 


*) In dieser verbindung erscheint das verbum in den veden am häufig- 
eten und hat gewöhnlich die bedeutung „lösen, abnehmen, frei machen, der 
bande, "des zaums u.s. w. entledigen, öffnen u.s.w.“ Die red. 
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durch zutritt des &, ähnlich wie wir neben dem altind. 
dham (dhämämi, ich blase) die form dhmä haben, z. b. 
im futurum dhmäsyämi oder neben dem griech. Vav in 
&davov das Yvn- in $vn0xw. Als gemeinsame grundbe- 
deutung für as und sä würde „werfen“ sehr wahrschein- 
lich sich bieten und daraus konnte „auswerfen, ausstreuen, 
säen“ leicht hervorgehn. Für jetzt aber wollen wir diese 
schwierige frage nicht weiter verfolgen und damit uns ge- 
nügen lassen, dafs die oben besprochenen aufserindischen 
formen mit der grundbedeutung des „säens“, zumal die 
deutschen, auf eine einfache wurzelform sä bestimmt zu- 
rückleiten. 

Neben saian und vaian stellt sich noch ein drittes 
gleichausgehendes gothisches verb, nämlich laian, das 
aber nur aus einer perfectform zu folgern ist, Joh. IX, 28, 
wo erzählt wird, dafs die Juden dem von Christus geheil- 
ten blindgeborenen fluchten, lailöun imma, &Aoıdognoav 
arror. Die bildung ist ganz wie vaivöun Matth. VII, 25; 
neben dem der infinitiv vaian durch das particip vaian- 
din Joh. VI, 18 untrüglich bezeugt ist, so dafs daneben 
schwerlich ein andrer infinitiv als laian angesetzt werden 
darf. Jakob Grimm aber hat daran gezweifelt; -in der 
dritten ausgabe der grammatik (s. 63) setzt er allerdings 
an „laia, vitupero“, s. 687 aber des vierten theils sagt 
er „der inf. schwerlich läian, sondern l&an oder l&han, 
vergleiche alts. lähan Hel. 83, 6.“ Jenes l&an ist wohl 
unmöglich wegen der durchaus ungothischen vocalfolge &a, 
für l&han aber mit seinem innern guttural scheint man- 
ches aus den übrigen deutschen mundarten zu sprechen, 
in denen eine dem goth. laian genau entsprechende form, 
wie wir ja z. b. dem goth. vaian und saian noch genau 
entsprechende wehen und säen haben, durchaus nicht be- 
gegnet. Im altsächsischen Heliand findet sich die betref- 
fende form an acht stellen, die wir ausheben. Es heilst 
CXX, 11: ni durvun gi, thene leriand lahan, nicht dürft 
ihr den lehrer schelten; XLI, 3: im that mön lahan, we- 
rean mid wordun, ihr sollt ihm das unrecht vorwerfen, 
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wehren mit worten; LXXXIII, 6: tho bigan imu thea brüd 
lahan iöhannes, da begann ihm die frau zu tadeln Johan- 
nes; CXXII, 7: ne sculun wi im thia däd lahan, nicht 
sollen wir ihm die that vorwerfeu; LVI, 24: firinwere la- 
hid (lehit in der Londoner.handschrift), welcher missethat 
schilt; IC, 12: lah ima is grimmun werc, verweise ihm 
seine grausen werke; LVI, 8: firinwerc lahad, missethat 
scheltet; XXIX, 2: im iro dädi lög (Londoner handschrift 
luog), warf ihnen ihre handlungen vor. Daraus ergiebt 
sich für das altsächsische deutlich mit dem perfect lög 
der infinitiv Jahan, durchaus nicht lähan, wie Schmeller 
s. 67 seines glossars ansetzt. Die wenigen entsprechenden 
althochdeutschen formen giebt Graff II, 94: lahit, vitu- 
perat; Jahet, prohibete, aus dem perfect luag, luagin, 
bi-luagi, mit der bedeutung „tadeln, vorwerfen, verwei- 
sen“, Was aus dem angelsächsischen hieher gehört, sind 
einige stellen des Beovuli, nämlich vers 202 und 203 (bei 
Grein): bone siöfät him snotere ceorlas lythvon lögon, 
peah he him leof vaere, diese fahrt tadelten ihm weise 
männer durchaus nicht, obwohl er ihnen lieb war, und 
vers 862 und 863: ne hie huru vinedribten viht ne 1lö- 
gon, glädne Hrödgär, ac pät väs göd cyning, durchaus 
tadelten sie nicht ihren geliebten herrn, den freundlichen 
Hrodgar, sondern das war ein guter könig, aus deren 1ö- 
gon der infinitiv leahan sich ergiebt oder verengt leän, 
wie er auch in der zusammensetzung be-leän im Beovulf 
(vers 511) vorkömmt; die dritte singularperson steht Beovulf 
1048: svä hy naefre man lyhd5, wie sie nimmer ein mann 
schilt, mit dem im angelsächsischen nicht unbeliebten y 
als umlaut des a. Im gothischen aber genau entsprechen 
würde hier ein infinitiv *lahan mit dem periect *löh, von 
denen aber unsere denkmäler keine spur bieten. Trotz der 
übereinstimmenden bedeutung aber erlaubt ebensowenig das 
vocalverhältnifs des reduplieirten lailöun, als der hier 
mangelnde guttural, diese form mit dem eben angesetzten 
goth. *lahan zusaummenzuwerfen. Wichtig ist uns, dafs 
wir das letztere auch über die deutsche gränze hinaus ver- 
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folgen können. Offenbar hängt nämlich ganz eng damit 
zusammen das griech. &A&yyeıv, verschmähen, verachten, und 
&Aeyyog, n. vorwurf, schimpf, worin das anlautende & nur 
lautlicher zusatz ist, wie in dem mit dem altind. laghu, 
leicht, genau übereinstimmenden &Aayv, klein, gering; das 
verhältnifs aber von goth. h zum griech. y in &ieyyog ist 
nur scheinbar ungenau, da der guttural in der griechischen 
form ohne zweifel, wie so häufig, nur durch einflufs des 
vorausgehenden nasals aus ursprünglicher tenuis hervorge- 
gangen ist. An jenes *lahan, schmähen, schelten, vor- 
werfen, von dessen verbalem leben, wie wir oben sahen, 
nicht sehr viel spuren übrig geblieben sind, schliefst sich 
noch das ags. leahtor, m. vorwurf, fehler, verbrechen, und 
unser damit übereinstimmendes laster, das auch im mhd. 
laster (Benecke-Müller I, 940), fehler, makel, sehr ge- 
bräuchlich ist, und im abd. lastar, vereinzelt lahstar 
(Graff II, 98) lautet. Das sufüix tar, tra und überhaupt 
t-anlautende suflixe zeigen im deutschen mehrfach ein s 
vor sich, das eine genauere erwägung sehr wohl einmal 
verdiente; so nenne ich hier aus dem gothischen huli- 
stra, n. hülle, schleier, zu huljan, hüllen, verhüllen, und 
vaurstva, n. werk, für vaurhstva von vaurkjan, wir- 
ken. Aus dem obigen lailöun, um nun darauf zurück- 
zukommen, ergiebt sich deutlich eine einfache verbalform 
lä, oder streng gothisch 1&, wobei vielleicht ein engerer 
zusammenhang mit dem gr. Awßn, beschimpfung, schmach, 
zu vermuthen ist, indem das # in die reihe derjenigen ver- 
balweiterbildungen gehören könnte, von denen Benfey im 
VII. bande d. zeitschr. (s. 50 — 61) handelt, und zu denen 
z. b. ausißeıv, wechseln, tauschen, gehört im verhältnifs 
zum altind. m&, tauschen, an das sich auch das lat. mA- 
-tare (aus moi-tare), verändern, anschliefst. Ein altind. 
lä mit dem perfect laläu, alt lalä, dem futur läsyämi, 
dem absolutiv -läya, das von den indischen grammatikern 
aber als li aufgeführt wird, erscheint als verbalwurzel, doch 
mit der bedeutung „klebrig sein, flüssig werden, anhän- 
gen“, hier wenig zutreffend; nur das causale zu ud-lä: 
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udläpayämi, ich betrüge, ich täusche; ieh .beschäme, ich 
verachte (bei Westergaard s. 39), würde m hinsieht auf 
die bedeutung sich hier sehr wohl vergleichen lassen, 

Neben laia, saia, vaia vermuthet Jakob Grimm in 
der geschichte der deutschen sprache (s. 601) auch noch 
ein faia—faifö—faiföum — faians, ueuyouaı, ich ta- 
dele, ich schelte, auf das eine sielle des Römerbriefs lei- 
tet. Es heifst vers 19 des neunten kapitels apPan hva 
nauh faianda, das von der Gabelentz und Löbe unrich- 
tig übersetzen „at quid adhuc vituperant“, nachträglich aber 
in ihrer grammatik ($. 177, $ 5) bessern in „—vitupera- 
mur“. Wulfila hat das griech. ri ovv &rı utuperaı (näm- 
lich 980g nuag) nicht wörtlich wiedergegeben, sondern, wie 
er mehrfach thut, in die passive construction umgesetzt 
„was werden wir beschuldiget“; auch Luther ergänzt das 
object „was schuldiget er denn uns“; die lateinische über- 
setzung giebt „quid adhuc quaeritur“. Aus der passivform 
faianda, wir werden getadelt (formell konnte es auch die 
zweite oder dritte pluralperson sein), ergiebt sich der infi- 
nitiv faian, mit der wurzelform fä oder fe, auf die keine 
sonstige gothische form hinweist. Die unmittelbare zu- 
sammenstellung mit fijan, hassen, perfect fijaida, in den 
wörterbüchern ist ohne eingehendere begründung völlig 
werthlos. Eine dem goth. faian genau entsprechende ver- 
balform, die im mittelhochdeutschen z. b. *faejen lauten 
würde, tritt sonst nicht auf. 

Ein goth. *knaian, perfect *kaiknö, ist nur zu fol- 
gern aus dem ags. cnäve—cneöv— cneövon—cnäven, 
kennen lernen, und dem engl. know— knew—known, 
kennen. Die. einfache gestalt der wurzel knä entspricht 
genau dem altind. jn&ä, erkennen, im infinitiv jnätum, 
das die präsensformen jänämi, jänäsi, jänäti, jänt- 
mäs, Jänithä, jänäntı bildet, in denen das n der wur- 
zel vor dem folgenden präsensbildenden n ausgestolsen 
wurde, dafs also jänämi' steht für jnänämi und so fort. 
Es ist indefs nicht zu zweifeln, dafs die wurzelform jn& 
selbst erst hervorging aus einem ursprünglichen jan, an 
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das sich das goth. kunnan, wissen, unser können, an- 
schliefst. Jedenfalls aber ist die bildung jn& schon uralt, 
da sie in den meisten verwandten sprachen wieder begeg- 
net (s. Bopps vergl. gramm. I, 230), im altbaktr. shnd, im 
griech. yı-vw-0xw, yvocız, erkenntnils, yvw-Tog, bekannt, 
im lat. nösco (aus gnösco), ich lerne kennen, nötus, 
bekannt, gnä-rus, kundig, i-gnö-rare, unkundig sein, 
nicht wissen. Das altslav. znaja, ich weils, znajesi, 
znajeti, znajemü, znajete, znajgti, entspricht den 
anzusetzenden goth. *knaia, *knaiis, *knaiip und so 
fort, ganz genau; im littauischen haben wir Zinau, ich 
weils. Aus dem kurdischen wird angeführt dsanum, ich 
weils, aus dem osset. sonin, ich weils, aus dem ir. gnia, 
das wissen, gno, verständig, klug. Was aus dem alt 
hochdeutschen hiehergehört, giebt Graff IV, 567—571, so 
in cnähu, ich erkenne, irknähet, er erkennt, irknäta, 
er erkannte; darunter befinden sich auch die nomina ur- 
chnät, f. erkenntnils, das im gothischen *usknedi lau- 
ten würde, enösl, n. geschlecht, nachkommenschaft, als 
dessen gothische grundform wohl *knösla würde anzu- 
setzen sein, und cnuot, chnuot, f. natur, dem im gothi- 
schen genau knödi, f. geschlecht, stamm, y&vog, entspricht, 
das nur Filipper II,5 belegt ist im singulardativ knö- 
dai, der auch die grundform knöda erlauben würde, die 
man auch mehrfach fragend angesetzt hat; bei der unmit- 
telbaren bildung aus der verbalwurzel ist hier indels nur 
möglich an das alte weibliche abstractsuffix ti zu denken, 
das im gothischen oft di ist, und im griechischen fast aus- 
schliefslich oı, wie wir es noch eben hatten in yvwoı. In 
den altnordischen formen ek knä, ich kann, pu knätt, 
er knä, knegom, knegoß, knego zeigt sich eine er- 
weiterung der wurzel durch guttural, wie sie auch noch zu 
erkennen ist. im perfect knätta (aus knag-ta), knättir, 
knätti (neben knädi), knättum, knättuö, knätto 
oder knattu und auch deutlich vorliegt im optativ knega, 
ich könne, knegi, er könne, knegim, wir können. Es 
ist wohl nicht zu zweifeln, dafs wir in diesen formen die 
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ursprünglich auf das präsens beschränkte erweiterung durch 
sk haben, gariz wie in yıyyvooxw und nösco, deren zisch- 
laut aber im deutschen eingebüfst wurde, wie sichs auch 
sonst findet, z. b. im goth. gagga, ich gehe, = altind. 
gäcchämi = faoxw, im griech. &oyouar, in orevaya und 
otevaoxw, und Ähnlichen formen. 

Goth. *blaian, perfeet baiblö, ergiebt sich aus dem 
ags. bläve—-bleöv—bleövon—bläven, blasen, hauchen, 
und dem entsprechenden engl. blow —blew — blown. 
Die angelsächsische bibelübersetzung sagt z. b. bleövon 
vindas, es weheten die winde, Matth. VII, 25, wo Wul- 
fila vaivöun vindös wählte. Sonst haben wir spuren 
der starken flexion noch in den vereinzelten althochdeut- 
schen participien, die Graff III, 235 angiebt: zaplähan- 
ner, ziplähanner, zipläner, inbläheni, inblähe- 
nen, neben denen indels ciblait, afflatus, kapläter, in- 
flatus, ff. gewöhnlicher sind. Auch im mittelhochdeutschen 
lebt blaejen, blasen, und noch bei uns mit etwas verän- 
derter bedeutung blähen. Nah verwandt ist unser bla- 
sen, das auch gothisch belegt ist in uf-bl&san, aufbla- 
sen, aufblähen, gvoıovv. Eng sich anschliefsende substan- 
tivformen sind das ags. blaedre, f. blase, im ahd. blä- 
tara, bei uns blatter; ferner das ahd. plät, hauch und 
das ihm entsprechende ags. blaed, m. f. hauch, das weib- 
lichgeschlechtig goth. *bl&di- sein würde, sich also in be- 
zug auf das sufix di neben -sedi-, saat, stellen. Aus 
dem mittelhochdeutschen gehört noch hieher das männliche 
blädem, blähung, dessen suffix im gothischen sich zeigt 
in mai-pma, m. geschenk, dwoov, das sich neben das lat. 
mü-tuus, geliehen, geborgt, übergeben, stellt. Im grie- 
chischen erscheint jenes suflix oft als $uo, dessen # ohne 
zweifel durch aspirirenden einfluls des # aus ursprünglichem 
t hervorging. Von weiter verwandten wird aus dem kymr. 
blwth, bloth, windstofs, hauch, angegeben, aus dem gä- 
lischen das gleichbedeutende blaghair. Genau entspricht 
dem angesetzten goth. *blaian im lateinischen fläre, bla- 
sen, wehen, auch in hinsicht auf die stufe des anlautenden 
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stummlauts. Wahrscheinlich aber ist diese erst bedingt 
durch die folgende liquida und das lat. f aus ursprüngli- 
chem p hervorgegangen. So ergiebt sich ein zusammen- 
hang auch mit pulmön-, m. lunge, das durch das neben- 
einandergehen der gleichbedeutenden griech. nAsduor-, m. 
sowohl als nvevuov-, auch auf das griech. sviw, nv&w, 
sıvef, ıvv, hauchen, hinweist. Der weiter verwandten for- 
men ist eine sehr grolse zahl. Aus dem altindischen wol- 
len wir hier uur phal Ip, aufplatzen, wachsen, blühen, 
phull 1p, blühen, und da beides auf ursprünglich anlau- 
tendes s hinweist, auch noch angeben sphut 1a, aufplat- 
zen, aufschwellen, blühen. 

Ein zweites mittelhochdeutsches blaejen mit der be- 
deutung „blöken“ stellt das wörterbuch I, 196 noch auf 
nach einer stelle aus Seifried Helbling (in Haupts zeit- 
schr. viertem band) I, 578; näch dem in einem jär ein lamp 
in deheins gebüren hove enblaet. Für eine ursprünglich 
starke flexion ist hier durchaus keine gewähr, aber doch 
dürfen wir wohl entsprechend ein goth. *blaian auch hier 
ansetzen. Verwandt sind unser bellen, unser blöken, 
niederdeutsch bölken, schreien, mhd. blören, blöken; 
aus dem lat. bäläre, blöken, und sonst noch manche an- 
dre form. Wir erinnern nur noch an das altind. bala, 
m. kräbe, die. wohl vom schreien benannt ist, und dürfen 
vielleicht auch brü, sagen, sprechen, mit den präsensfor- 
men brävimi, brävishi, bräviti und dem imperfeet 
äbravam in den weiteren kreis mit hereinziehen. 

Noch mehrere hiehergehörende verba sind in starker 
flexion nur im angelsächsischen uud im englischen bewahrt. 
Das ags. cräve— creöv— creövon—cräven, krähen 
(Grimm I, 896) und engl. crow—crew—crown, krä- 
hen, verlangen ein goth. *kraian mit dem perfect kai- 
krö. Die althochdeutschen formen giebt Graff IV, 584, 
darunter eräuu (= cräwu), ich krähe, cräe und krähe, 
er krähe. Das substantiv hanakrät, f. hahnenschrei, ha- 
ben wir auch im mhd. hanekrät, hankrät, f. und ags. 
hancraed, m., hier auch einfach craed, m. das krähen; 
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im gothischen dürfen wir darnach wieder ein weiblich ge- 
schlechtiges *kr&di-, das krähen, ansetzen, mit dem schon 
öfters genannten suffix di. Eng an schliefst sich auch noch 
unser krähe, im angelsächsischen cräve mit n-auslauten- 
der grundform, ahd. cräa, chräa, craia, cräwa (Graff 
IV, 587), mhd. krä, kreg, kreie, das im wörterbuch 
(I, 869) unrichtig an die spitze der verwandtschaftsgruppe 
gestellt ist; die gothische grundform würde ohne zweifel 
*kraiön, aus kre&jön, lauten. Die einfache wurzelform 
krä, oder streng goth.kre, entstand_auf die schon oben 
erwähnte weise aus älterem kar, dem genau entsprechend 
im altindischen ein gar, mit der bedeutung „anrufen, ru- 
fen, singen“ als verbum noch lebendig ist mit den prä- 
sensformen grnämi, grnäsi, grnäti, grnimäs (ved. 
groimäsi), grnithä, grnänti, dem perfect jagära. 
Dazu gehört das weibliche substantiv gir, anrufung, ruf; 
rede, sprache. Aus dem griechischen sind als nah ver- 
wandt zu nennen y7ov- f., stimme, ton, schall, ynovVw, besin- 
gen, sagen, ertönen lassen, und dann yäcevog, f. der vom 
schreien benannte kranich. Zu dem letzteren stellt sich 
auch das lat. gru-, grus, m.f. kranich, woneben auch das 
verbum gruere, schreien (vom kranich), angegeben wird 
aus Festus und dem Oarm. de Philom. Wie im lat. grus, 
so haben wir die entsprechende anlautsgruppe auch im 
ags. cran, m. kranich, das also im übrigeu genau mit dem 
griech. y&pevog übereinstimmt, und dem im althochdeut- 
schen noch mit weiterem suffix versehenen chranuh, m., 
unserm kranich. Im altslavischen heifst der kranich Ze- 
ravli, im littauischen gerve, die also mit den genannten 
formen auch eng zusammenhängen. Zusammenstellen mit 
den obigen formen mag man auch noch das lat. groc- 
eire vom schreien des raben, grunnire vom gtungen der 
schweine, gryliare vom zirpen der grillen und heimchen. 
Aufserdem aber gehört aus dem lateinischen noch hieher 
garrire, schwatzen, plaudern, auch von thieren, und gar- 
rulus, geschwätzig. Neben der altindischen bereits an- 
gegebenen wurzel gar führt Westergaard (s. 74) auch ei- 
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nige dazugehörige formen auf mit anlautendem j: järate, 
Jarante, aus dem imperativ: järasva, den infinitiv j&- 
radhyäi, das particip järat und im passiv jürnä. 
Weiter ergiebt sich ein goth. *praian, perfect *pei- 
prö, aus dem ags. Präve-preöv—preövun—bräven, 
drehen, herumdrehen, werfen, und engl. throw —threw— 
thrown, drehen, drechseln; spinnen, werfen. Im verzeich- 
nifs der Grimmschen grammatik (I, 1023) steht aus ver- 
sehen neben ags. präve engl. draw statt throw. Von 
der starken flexion findet sich noch eine spur im mittel- 
hochdeutschen particip gedrän, das im wörterbuch (I, 387) 
angegeben ist aus Erek 7839, Lanzelet 7122 und Gries- 
habers ausgabe deutscher predigten 'des dreizehnten jahr- 
hunderts II, 117; gewöhnlicher ist die form gedraejet, 
gedraet oder gedrät. Das .mhd. draejen, neben dem 
im infinitiv auch verkürztes draen oder drän angeführt 
wird, ist „sich drebend oder wirbelnd bewegen; drehen, 
drechseln“; bei uns ist das entsprechende drehen noch 
lebendig. Die althochdeutschen dazu gehörigen formen hat 
Graff V, 238 und 239; wir nennen hier das männliche 
drät, unser drath, und urdrasil, kreisel; auch dräti, 
schnell, heftig, im wittelbochdeutschen draete schliefst 
sich daran. Die einfache ursprünglich deutsche wurzel- 
form lautet prä, streng gothisch pr&, das wieder in einem 
alten ar seinen grund hat. Die genau entsprechende form 
erkennt man leicht im lat. terere, reiben, zerreiben; drech- 
seln, das im perfect trivi und particip tritus dieselbe 
lautumstellung zeigt, die wir in den oben angeführten deut- 
schen formen häben. Deutlich zeigt sich die bedeutung 
des drehens noch in der alten participialform ter&t, rund, 
gedrehet, und dann in der durch guttural nach erweiterten 
verbalform torqu&re, drehen, an die sich wohl das ahd. 
drahsil, m. drechsler, und unser drechseln am nächsten 
anschlie(st. Weiter gehören in das gebiet dieser verwandt- 
schaft noch das lat. t&r&bra, bohrer, auch turbön-, m. 
wirbelwind, wirbel, kreis, aus dem griech. rögsrgav, boh- 
rer, rep&w, drechseln, s0gvoz, dreheisen, das wir auch im 
122 
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gleichbedeutenden lat. tornus haben, und noch manche 
andere form. 

Unser nähen, im mittelbochdeutschen (Benecke-Müller 
11, 303—305) naejen, naehen, n&hen, naegen, n&- 
gen, neigen, naen, n&n, im althochdeutschen mit ähn- 
lichen verschiedenheiten der form, wie Graff II, 997 und 
998 lehrt, zeigt nirgend mehr starkflectirte formen. Wir 
können aber doch die starke flexion für die älteste zeit 
vermuthen, schon wegen mehrfacher ableitungen, die mit 
oben erwähntem genau übereinstimmen, und dürfen ein 
muthmafsliches goth. *naian, perfect *nainö ansetzen, 
dessen einfache grundform nä, goth. n& aus zahlreichen 
hiehergehörigen formen bestimmt hervorgeht. Flectirte in- 
defs ein goth.*naian wie im alt- und mittelhochdeutschen 
schwach, was wir auch als möglich gelten lassen wollen, 
so lautete das perfect wahrscheinlich "naida. Von ab- 
leitungen nennen wir zuerst das weibliche alt- und mit- 
telhochdeutsche nät, zusammenheftung mittels einer nadel, 
die nath, das nähen, unser nath, das eine gothische grund- 
form n&di- verlangen würde; daraus weitergeleitet wurde 
das mhd. nätaere, m. schneider, unser näther, näthe- 
rinn. Dann gehört noch hieher unser nadel, mhd. n&- 
dele, ahd. nädal, nädala, dessen genau entsprechende 
gothische form n&pla wieder erscheint, nur Mark. X, 25 
und Luk. XVIII, 25, in der verbindung pairh pairkö 
n&plös, durch ein nadelöhr, in der bekannten vergleichung, 
dafs ein kameel leichter durch ein nadelöhr gehe, als ein 
reicher ins himmelreich komme; im griechischen steht an 
der ersteren stelle dı@ rovuadıag Öepidog, an der zweiten 
dia ronuerog Pelövne. Die dem goth. pla genau entspre- 
chende griechische suffixgestalt haben wir in yirin, pflug- 
sterz, handhabe, und in gvrAn, natur, geschlecht, gattung, 
und in etwas veränderter gestalt durch den aspirirenden 
einflufs des A in yev&9An, geburt, abstammung, ursprung. 
Zu grunde liegt üas alte weitverbreitete suffix tra, das 
meist, sächliche wörter bildet zur bezeichnung des mittels. 
Im mittelhochdeutschen, zumal in mitteldeutschen quellen, 
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ist: weit gewöhnlicher als nädele, die durch umstellung 
der consonanten entstandene form nälde (Benecke,Müller 
II, 305), die wir auch im holländischen naald haben. Im 
altnordischen ist näl f. die nadel. Die gewonnene einfa- 
che wurzelform haben wir im lateinischen in nöre, spin- 
nen, mit dem perfect n&vi und particip netus; im. grie- 
chischen in vrjue@, gespinnst, faden, garn, vijroov, spindel, 
-vnTos, gesponnen, vjoıg, das spinnen, wozu als präsens- 
form angegeben wird v&w, vezv, das vnw, vıjsıv lauten sollte, 
da es für ursprüngliches, vrjjo, vnjeıw steht. Daraus wei- 
tergebildet, wie z.b. nin-Gw aus min, füllen, ist v7Iw, 
ich spinne, das wahrscheinlich erst auf griechischem bo- 
den entstand und nicht mit dem altind. nah, knüpfen, bin- 
den, sich anziehn, mit dem präsens nähyämi oder medial 
nähy&, identificirt werden darf, wenn auch wahrschein- 
lich ist, dafs dieses ursprüngliuh nadh lautete. Die ein- 
fache wurzel nä tritt im altindischen in dieser gestalt nicht 
auf; vielleicht lautete sie ursprünglich mit k an, was wir 
hier nicht weiter verfolgen; doch auch dieses knä finden 
wir nicht, wie denn das altindische überhaupt nur sehr 
wenige mit kn anlautende wörter zeigt. 

Aus dem ags. mäve— meöv— meövon—mäven, 
mähen (Ettmüllers wörterbuch s. 225), und dem gleichbe- 
deutenden engl. mow, das neben dem perfect mowed und 
dem particip mowed für das letztere auch noch die form 
mown hat, welche beiden verben ia Grimms verzeichnils 
(I, 1023) nicht aufgeführt sind, ergiebt sich ein goth. 
*maian mit dem perfect *"maimö, aus dem als einfache 
wurzelform sich mä, streng göothisch m&, ergiebt. Von 
bemerkenswerthen ableitungen nennen wir das aithochdeut- 
sche mädari, m. mäher, das auch im mittelhochdeutschen 
(Benecke-Müller II, 20) noch lebt als mädaere, auch 
maeder, möder, das ags. mae®d, f. das mähen, das mhd. 
mät, gen. mädes n. das mähen; das gemähte, das heu, 
die wiese, das auch in den zusammensetzungen ämät, 
uomät, ömet, üemet, nachmath, zweite math, und 
gruonmät, gruomät, grumait, vormath, das erste mä- 
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hen, unserm grummet, auftritt. Als infinitivformen fin- 
den wir im mittelhochdeutschen maejen, maen, mei- 
gen, meien, maien, auch möwen. Im altfriesischen ist 
mea, mähen; das altnord. mä, perfect mäßda, ist reiben, 
zerreiben. Wahrscheinlich hängt das lat. metere, mähen, 
ernten, wozu messi-, f. ernte, aus met-+-ti gehört, als 
durch t weitergebildete verbalform mit unserm mähen 
eng zusammen. Genau entspricht das griech. &uaw, ich 
mähe, ich erndte, worin das anlautende « ohne zweifel nur 
grrechischer zusatz ist, mit @unrog, m. das abmähen, die 
erndte, und auntyo, m. schnitter; aunzoiö-, f. schnitterinn. 
Aus dem lateinischen darf man wahrscheinlich unmittelbar 
dazu stellen die von den grammatikern mi genannte wurzel, 
mit der bedeutung „werfen, niederwerfen, niederstrecken, 
vernichten“, die aber richtig nur mä genannt wird, wie 
deutlich hervorgeht aus dem futurum mäsyämi, dem per- 
fect mamäu, alt mamä, dem causale mäpäyämi und 
andern formen; im präsens minö mi, minö shi, minöti, 
minumäs, minuthä, minuvänti ist der vocal der wur- 
zel geschwächt, wie es so häufig geschieht bei verlust des 
ons. Sehr wahrscheinlich ist, doch verfolgen wir das hier 
nieht weiter, dals die wurzel ursprünglich ein s im anlaut 
hatte und so z. b. auch das griech. ouiAn, messer, schnitz- 
messer, eng damit zusammenhängt. 

Unser bähen, wärmen, trocknen, rösten (Grimms wör- 
terbuch I, 1076) findet sich auch im mittelhochdeutschen 
wörterbuch (I, 78), wo die stelle aus dem Parzival 420, 29: 
er bat in lange sniten baen und inme kezzel umbe draen 
angezogen, dann aber auch unrichtig bäht, n. unrath, 
mist, kehricht, dazu gestellt wird. Die althochdeutschen 
tormen, wie gebähet, capäte, kip&witer, giebt Graff 
HI, 4, wo wir auch das abgeleitete bäunga, f. fomentum, 
wärmender umschlag, bähung, finden. Wir vermuthen ein 
goth. *baian, perfect *baibö, aus dem sich die einfache 
wurzelform bä, goth. be, herauslöst. An unmittelbaren 
zusammenhang mit dem lat. föv£&re, fövi, fötus ist nicht 
zı denken, da dieses mit unserm backen lautlich genau 
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übereinstimmt, das wir in dem noch nicht belegten altind. 
bhaj, kochen, bhajäyämi, ich koche, wiederfinden; wahr- 
scheinlich fiel darin ein altes r aus und bhrajj 6pa, bra- 
ten, rösten, kochen, liegt zu grunde. Im griechischen ha- 
ben wir der erstgenannten form entsprechend gaysıv, bra- 
ten, rösten, daneben aber auch mit g poöysıy, dörren, rö- 
sten, braten (vgl. Curtius grundz. s. 157. 158). Im latein. 
fov&re steht v zunächst für gv und dieses für einfaches 
g, ganz wie in fäv&re, günstig sein, gewogen sein, be- 
günstigen, dienen, das sich eng anschlielst an das altind, 
bhaj, verehren, ergeben sein, lieben, bhäjämi, ich ver- 
ehre, dessen participialform bhaktä, verehrend, ergeben, 
liebend, im goth. and-bahta, m. diener, unno&rng, Ö1exo- 
vog, Asırovpyog, wieder erscheint, auf das unser amt zu- 
rückkömmt. Der oben angesetzten wurzelform bä ent- 
spricht im altindischen lautlich genau bhä, glänzen, leuch- 
ten, scheinen, mit dem präsens bhämi, bhäsi, bhäti, 
bhämäs, bhäthä, bhänti, das möglicherweise auch ganz 
identisch ist, da die begriffe „glänzen, leuchten“ und „bren- 
nen, erhitzen“ sich sehr häufig berühren. 

Zwei noch hiehergehörige verba scheinen fast nur noch 
im mittelhochdeutschen zu leben, nämlich schraejen und 
spracjen. Vom ersteren giebt Jakob Grimm (gramm. 
I, 968) die form schraete, vom andern (I, 969) spräte 
(aus Reinfried 166%) und sprewete=spraete. In Gott- 
frieds Tristan (vers 6933) heilst es, dals dieser einen so 
gewaltigen schlag bekam, daz daz bluot tif schraete, wor- 
aus wir deutlich die bedeutung „hervorspringen, hervor- 
spritzen“ erkennen. Dies muthmafßsliche goth. *skraian, 
perfect *skaiskrö ergiebt die wurzelform skr&, ursprüng- 
lich skrä. Vielleicht hängt eg eng zusammen mit dem 
lat. screare, sich räuspern, exscreare, ausräuspern, aus- 
werfen, ausspritzen. Im altindischen lebt noch kshar, 
flielsen, strömen, ausgiefsen, mit den präsensformen kshä- 
rämi, kshärasi, kshärati, womit wohl auch kar, aus- 
gielsen, ausschütten, ausstreuen, im präsens kirämi, ki- 
räsi, kiräti, wird zusammenzustellen sein, das in mehre- 
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ren zusammensetzungen, die Benfey $. 241 seiner gramma- 
tik anführt, noch anlautendes s zeigt, wie z. b. in ava- 
-skara, excremente, dessen s Böhtlingk und Roth aller- 
dings zum präfix ziehen. Eng an die genannten altindi- 
schen formen schliefst sich dann das griech. zepavvünı, xs- 
e&w, xiovnuı, ich mische, nebst xo@rng, m. mischkrug, in 
denen ursprünglich nur der begriff des „gielsens, ausgie- 
sens“ gelegen haben wird. 

Das schon genannte mhd. spraejen findet sich meh- 
rere male in Herborts von Fritzlar liet von Troye, so 
2191: mine augen ich bespr&äwete, meine augen be- 
sprengte ich aus dem brunnen; 6776 und 6777: umbe daz 
er also lange facht daz in sin blüt bespröte, er focht so 
lange, dafs ihn sein blut besprützte; 8760: der nüwe phil 
spröte da; blüt an die frischen schilde, der neue pfeil 
spritzte das blut an die schilde; 9344: und hette an blü- 
men sulchen gewalt, swie vil es ir nider sprä&te, daz ez 
ir ie mer höte, es hatte eine solche menge blumen, dafs es 
immer mehr wurden, wie viel es auch davon herabstreute. 
Die altdeutschen blätter haben (I, 179) in einem volkslied 
aus dem Kuhländchen: da unten siehst du keinen Regen 
nicht sprähn, und erklären „tropfen- oder flockenweis fal- 
len wie schnee und regen“. Das mhd. sprät, m. spren- 
gen des regens, regenstrom, reilsender strom, giebt Grimm 
(gramm. II, 234) aus den minnesingern II, 240b: des regens 
sprät. Für das gothische ist hier als grundform *sprödi- 
anzusetzen, als verbalform *spraian, perfect *spaispr.. 
Wie oben skrä, skr& aus skar, so entstand die wurzel- 
form sprä, streng gothisch sprö, aus ursprünglichem 
spar, das wir noch haben im altind. sphar = sphur, 
im präsens epharämi und sphurämi, vibriren, hin und 
ber schiefsen, springen, herzuspringen, blitzen, blinken, wo- 
mit auch in den verwandten sprachen zahlreiche formen 
zusammenhängen, wie bei uns springen, sprützen, 
sprielsen, sprossen. 

Von den bisher besprochenen verbalformen unterschei- 
det sich das ags. gröve—-greöv—-greövon—gröven, 


einige deutsche waurzelformen auf ä. 265 


grünen, wachsen, mit dem das engl. grow-grew-grown, 
wachsen, in der starken flexion noch übereinstimmt, we- 
sentlich durch seinen innern vocal, den durchgehenden 
ö-Jaut. Wenn das ags. sävan, perfect seöv, auf goth. 
saian (aus Se-jan) mit dem perfect saisö zurückleitet, 
so können wir für das ags. grövan keine andre gothische 
verbalform ansetzen als gröja — gaigrö —gaigröum 
-gröjans, das sich also mit seinein vocal neben hvöpa 
-hyaihvöp-—- hvaihvöpum— hvöpans, sich rühmen, 
stellt. Der wesentliche unterschied zwischen saian und 
gröjan ist der, dafs dort die gothische wurzelform aller- 
dings s& lautet, ursprünglich deutsch aber sä, während in 
gröjan und den ähnlich gebildeten formen der ö-laut sich 
schon vor der deutschen sprachtrennung festgesetzt haben 
mufs, ursprünglich allerdings auch auf & zurückleitet. Als 
speciell deutsche wurzelform können wir für grojan nur 
grö ansetzen, das also ursprünglich allerdings grä gelautet 
haben mufs. Die althochdeutschen und mittelhochdeutschen 
verbalformen zeigen keine spur mehr von starker flexion, 
wohl aber das altnord. gröa, wachsen, grünen, blühen, von 
dem weiterhin noch die rede sein wird, z. b. im passivpar- 
tieip gröinn. Von ableitungen nennen wir das ahd. gruoti, 
f. die grüne, viror; die mhd. gruo, adj. grün, gewachsen;, 
gruo, f. grüne wiese, matte, grüeten, grün sein, in 
grüne stehn, und gruet, f. das grünsein, saftigsein, wozu 
aus den Marienlegenden (XXI, 235) die stelle gegeben 
wird: bluomen unde gras stuont dä in voller grüete; die 
gothische grundform würde grödi- lauten. Am bekann- 
testen ist unser grün, das fast in allen mundarten wieder 
begegnet und im gothischen grönja- lauten würde. Die- 
selbe umstellung der laute, die wir in der wurzelform grö, 
alt grä, haben, der doch ein einfaches gar zu grunde 
liegt, haben wir im lateinischen grämen, n. gras, das ge- 
wi[s ursprünglich „das grüne“ ist, und nicht das „gefres- 
gene“, wie oft aus dem altind. gras, verschlingen, fressen, 
erklärt ist. Zusammenhängt ohne zweifel damit auch un- 
ser gras. Aus ‘dem griechischen ist zu nennen yAoos, 
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grüne, grüngelbe farbe, und yAor, grünes kraut, gras; auch 
1%08005, yAwoog, grüngelb, grün. Die nächstliegenden alt- 
indischen formen sind harit oder härita, grün, hari, 
grün, gelb, harinä, grünlich, gelblich, deren anlautendes 
h für ursprüngliches gh steht. Die einfache wurzel haben 
wir höchstwahrscheinlich in ghar leuchten, glühen, das 
als präsens bildet jigharmi, jigharshi, jigharti, jighr- 
mäs, jighrthä, jighräti, oder ghrnömi (auch ghar- 
nömift.), ghrnösti, ghrnöti, ghrnumäs, ghrnutha, 
ghrnuvänti. Dazu gehört z.b. ghr'ni, m. gluth, son- 
nenschein, lichtstrahl. An das genannte härita schliefst 
sich eng das lat. viridis, grün, nebst vir@re, grün sein, 
in denen also v aus gv hervorging. Aus dem altslavischen 
nennen wir noch zelenü, grün, aus dem litt. Zelu, ich 
werde grün, und Zalias, grün. 

Aus dem ags.hlöve-hleöv-hleövon-hlöven, brül- 
len, schreien, ergiebt sich goth. "hlöjan, perf. *hlaihlö, 
also mit der wurzelform hlö, ursprünglich hlä. Neben 
jenem hlöve finden wir die ableitungen hlöv, m., ge- 
hlöv, n. hlövung für gebrüll angegeben; der letzteren 
form entspricht ahd. hlöhunga, lüunga, bei Graff IV, 
1096. Das mhd. lüejen, lüen (Benecke-Müller I, 1050) 
finden wir gebraucht vom brüllen des esels, des wilden esels, 
des ochsen, des löwen, der kälber, der kühe. Daneben 
findet sich das weibliche substantiv luoi, das brüllen, auf- 
geführt, dessen grundform im goth. *hlödi sein würde 
und dem im griech. genau entsgricht xAnoı-, xAdoı-, das 
rufen, die einladung. Die dem deutschen hlö genau ent- 
sprechende wurzelform xAn findet sich in mehreren nomi- 
nalbildungen, wie xAnrno, m. der rufende, der einladende, 
xAntog, gerufen, eingeladen, und auch in verbalformen wie 
xixinxa, aenimucı, &xAndnv neben dem zu grunde liegen- 
den xaA, x«A-£w, ich rufe. Aus dem lat. gehört hierher 
mit der obigen lautumstellung clä-mor, m. geschrei, lau- 
tes rufen, daneben auch caläre, rufen, ausrufen, und cä- 
lendae, der erste tag im monat, der durch ausrufen an- 
gekündigt wurde. Aus dem litt. gehört höchst wahrschein- 
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lich hierher 15ju, ich belle, 1öti, belien, mit dem verlust 
des anlautenden gutturals vor l, der wohl auch stattfand 
im lat. läträre, bellen, Jlämentari, wehklagen, laut jam- 
mern, dem goth. lapön, einladen, berufen, unserm laden, 
einladen und wohl noch mancher anderen hierhergehöri- 
gen form. Im altind. erscheint weder ein genau entspre- 
chendes klä, noch krä, man darf aber wohl unmittelbar 
hierherziehen kar, gedenken, rühmend erwähnen (bei Böth- 
lingk und Roth II, 99), mit dem präsens cäkarmi, cä- 
karshi, cakarti, cakrmäs, cakrthä, eäkrati, wo- 
bei an xı-x/n0xw, ich rufe, ich nenne, zu erinnern ist, 
nebst kärä, m. lobgesang, preislied, schlachtgesang; käruü, 
m. lobsänger, dichter; kiri, m. erwähnung, gedicht, lob- 
preis, lobsänger, dichter, kirti (vedisch), kir'ti, f. erwäh- 
nung, rede, kunde, ruhm; carkrti, f. rühmende erwäh- 
nung, rahm, preis, und carkr'tya, ruhmwürdig, berühmt. 
Zusammen mit den obigen formen hängt wohl auch krand, 
brüllen, schreien, mit dem gleichbedeutend auch kland an- 
geführt wird, kärava, m. krähe und anderes. 

Ein goth. *röja-rairö-rairöum-röjans ergiebt 
sich aus dem ags. röve-reöv -reövon-röven, rudern, 
schiffen, das wir z. b. im Beovulf haben 512: pä get on 
sund reön, als ihr beiden in das meer rudertet, hinaus- 
fuhret, und 539: p& vit on sund reön, als wir beiden ins 
meer hinausfuhren.. Dazu gehört rövet, n. das rudern, 
das fahrzeug; rövness, f. das rudern, rödra, m. der ru- 
derer, der schiffer, und röder, n. das ruder, welchem letz- 
teren genau unser ruder entspricht und eine goth. grund- 
form *röpra entsprechen würde, deren suffix deutlich das 
das alte tra ist. Wir haben es auch in dem entsprechen- 
den altınd. aritra oder äritra, n. steuerruder, und ar'ı- 
tra adj. treibend, m. ruder; daneben ist auch noch ari- 
tar, m. ruderer, womit das griech. &o&rng, ruderer, genau 
übereinstimmt. Aufserdem sind als hierher gehörig aus 
dem griechischen noch zu nennen 2p&00w, ich rudere, &os- 
oi«, sipeola, das rudern, rudermannschaft, @up-nong, auf 
beiden seiten berudert, mit rudern versehen; roı-nong, drei- 
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fach berudert, mit drei ruderbänken versehen, nevrnxovr- 
ooog, mit funfzig ruderern versehen; ferner 8ostuog, 
m. das ruder, womit wieder das lat. r&mus, m. ru- 
der, zunächst für resmus, genau übereinstimmt. Neben 
&oätng dürfen wir auch das zusammengesetzte un-mo&rng 
noch anführen mit der allgemeineren bedeutung „diener, 
aufwärter“, mit der es sich zum altind. arati, m. diener, 
gehülfe, verwalter, ordner, stell. Im lat. r&ömus ging der 
anlautende vocal, ursprünglich a, gänzlich verloren, ganz 
so wie in allen den hierhergehörigen deutschen formen und 
wir müssen daher sagen, dals die deutsche wurzelform rö, 
die sich aus dem goth. *röjan ergiebt, für ursprüngliches 
arä steht und damit erkennen wir einen ganz ähnlichen 
übergang wie wir oben bei sä, säen, aus asä für ursprüng- 
liches as vermutheten. Als zu grunde liegende einfache 
form für rö, arä& würde sich also ar ergeben und dabei 
könnte man an das gleichlautende altind. ar, bewegen, er- 
regen, erheben, denken, dessen praesens rnömi, rnöshi, 
rnöti,rnumäs, rnuthä, rnuvänti genau übereinstimmt 
mit dem griech. ögvüu, dovög, vovvoı, Öovvusv, 6gVUTE, 0g- 
vvoı oder oovväcı. Vielleicht aber liegt den obigen formen 
mit dem begriff des ruderns ein ar zu grunde mit der be- 
deutung „drehen, biegen“; darauf leitet wohl arä, m. rad- 
speiche, aräla, gebogen, m. arm, aratni, m. ellbogen, 
und anderes. Im littauischen lebt noch iriüu, ich rudre, 
irti, rudern, irklas, m. ruder, im russ. ryli, m. ruder, 
steuerruder. Im mittelhochdeutschen ist die verbalform 
rüejen, rudern, noch gebräuchlich, bei uns erloschen; auch 
für das althochdeutsche weist sie Graff nicht auf. Beson- 
ders beachtenswerth ist noch das altnordische röa, rudern, 
das im passivparticip röinn bildet, wegen seiner perfect- 
bildung, in der es mit sä, säen, das dem goth. saian ent- 
spricht, gröa, grünen, für das wir" goth. *gröjan ansetz- 
ten, und einigen anderen scheinbar vocalisch ausgehenden 
verbalformen übereinstimmt. Es bildet nämlich röa, ru- 
dern, das perfect r&ri, rerir,r&ri,rerum, r&rud,r&ru, 
in seinem ausgang also abgesehen von der ersten singular- 
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person des indicativs ganz wie brenda, ich brannte, bren- 
dir, brendi, (optativ: brendi, brendir, brendi), 
brendum‘, brendud, brendu; sä, säen, neben säda 
auch das perfect s&ri: slä, schlagen, neben dem gewöhn- 
lichen slö auch vereinzelt sl&ri; aufserdem sntıa, drehen, 
sich schnell wenden, das mit dem goth. snivan, zuvor- 
kommen, eilen, übereinstimmt, das perfect sne@ri und gnüa 
oder nüa, reiben, die perfecta gnöri und n£ri. In die- 
selbe reihe stellt Aufrecht in d. zeitschr. (I, 475) mit gro- 
[ser wahrscheinlichkeit auch noch olli, ollir, olli, ol- 
lum, olluß, ollu (für old-ri, ol-ri ff.\, das perfect von 
valda, walten. Langes € in den obigen formen vermu- 
thet Jakob Grimm (gram. I’, 463), doch steht es hand- 
schriftlich durchaus nicht fest, es begegnet snöri, seri, 
auch saeri; Egilsson (S. 274) giebt neben gröra auch 
greyra. Im wörterbuch der brüder Grimm (II, 424) fin- 
det sich geschrieben greri, reri. Vielleicht stand ur- 
sprünglich ein ae, oe ‘oder y, als durch folgendes i her- 
vorgerufener umlaut, je nachdem ein & (sä, säen), ein ö 
(röa, rudern, gröa, grünen) oder ü (gnüa und nüa, zer- 
reiben, snüa, sich drehen), zu grunde lag. Im singular 
zeigte sich der i-laut durchgehend, wie im perfect der 
schwachen verba nur im optativ brendi brendir brendi, 
im plural allerdings schlieist sich die flexion an den ind: 
cativ der schwachen verba, deren optativ allein auch im 
plural das i hat: brendim, brendiöd, brendi. Was die 
weitere bildung jener formen nun anbetrifft, so weist Auf- 
recht in d. zeitschr. (I, 475) Jakob Grimms auffassung als 
reduplicirter perfecta, die doch bei einigen formen auf zu 
bedeutenden widerstand stölst, entschieden zurück, und 
macht selbst höchst wahrscheinlich, dafs in jenen formen 
bildungen mittelst der wurzel as, die in der tempusbildung 
so vielfach verwandt ist, enthalten sind, das altnord. r also 
wie so häufig dort für s eingetreten ist. Nur möchte ich 
ihm nicht darin beistimmen, dafs in jenen altnordischen 
formen aoriste enthalten seien, sondern, wie auch von Kno- 
blauch in d. zeitschr. (1, 575) thut, nur eine besondere 
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perfectbildung darin erkennen, wie auch im lat. dixi, 
ausi, vixi neben credidi, tutudi, cecidi perfecta und 
nicht aoriste sind. Als schlufstheil würden wir also in je- 
nen bildungen nicht mit Aufrecht das altindische imperfeet 
sam, äsis, äsit, äsma,ästa, äsan (doch ohne aug- 
ment) annehmen, sondern das perfect äsa, äsitha, äsa, 
Asimä, äsä, äsüs, allerdings auch mit verkürzung im 
anlaut, wie ganz ähnlich im gothischen perfect frijö-da, 
ich liebte, frijö-des, frijö-da .das altind. dadhä’ (spä- 
ter dadhäu), dadhätha, dadhä (später dadhäu), 
perfect von dhä, setzen, machen, thun, enthalten ist, wo- 
von weiterhin näheres. Schwierig ist, die jenen altnordi- 
schen perfectbildungen wenigstens theoretisch entsprechen- 
den formen anzusetzen; vielleicht trifft zu *gröjan ein 
*grösa, gröses, grösa, grösum, grösup, grösun 
das richtige. 

Das ags. spöve-speöv-speovön-spöven, gelin- 
gen, gedeihen, von statten gehen, weist auf goth. "spöja- 
spaispö-spaispöum-spöjans, also die wurzelform sp6, 
ursprünglich spä. Auch im althochdeutschen lebt das ver- 
bum spuon, spuen noch, doch ohne spur starker flexion, 
ebenso im mittelhochdeutschen. Ven ahleitungen sei das 
ags. sped, f. glück, nutzen, reichthum, macht, genannt, 
das wir auch im althd. spuot, spuat, glück, gelingen, 
erfolg, und dem ebense lautenden mittelhd. spuot haben; 
die gothische grundform würde spödi- lauten. Die alt- 
sächsische form findet sich im Heliand 57, 22: huand iu 
thiu spöt (wofür die Londoner handschrift spahed, weis- 
heit, beredsamkeit hat) cumid, helpe fon himele, weil auch 
das gelingen kömmt, hülfe vom himmel; aufserdem 106, 3: 
in mag ina is likhamo an unspuod ferspanan, nicht kann 
ihn (den frommen) gein leib ins unglück verlocken. Die 
letztbezeichnete form haben wir auch im ags. unsp£d, £. 
mangel, armuth, und als unspuot im althochdeutschen. 
Hier begegnet auch framspuot, f. glück, fortgang, das 
auch im mittelhochdeutschen noch lebt. Noch bemerken 
wir die verbalform sp&dan, fortschreiten, gelingen, im 
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angelsächsischen, althd. spuatön, gaspuatön, beeilen, 
unser sich sputen. Die angesetzte wurzelform spö ent- 
spricht genau dem altind. sphäy, fett werden, wachsen, 
zunehmen, gedeihen, mit-dem präsens sphäye, sphä’y- 
ase, sphäyate, sphäyämah£, sphäyadhv£, sphä- 
yant£, dessen y die indischen grammatiker ganz unrichtig 
mit zur wurzel ziehen. Das passivparticip sphitä, ge- 
schwollen, grofs, glücklich, steht für sphä-tä, welche 
form nach Benfeys gramm. ($. 895) daneben erlaubt sein eoll; 
das weibliche abstract sphäti, vedisch sphäti, entspricht 
dem oben angesetzten goth. *spödi- genau. 

Ein blöja-baiblö-baiblöum-blöjans dürfen wir 
für das gothische vermuthen, nach dem angelsächsischen 
particip geblöven (Ettmüller’s wörterbuch s. 313) neben 
blövan, blühen, mit dem schwachen perfect blövede. 
Die starke flexion mufs früh erloschen sein, das verbum 
selbst ist in unserm blühen noch lebendig. Von ablei- 
tungen der anzusetzenden einfachen wurzelform b1ö für ur- 
sprüngliches blä, begegnet im gothischen ein männliches 
blöman-, blume, nur Matthäus VI, 28: gakunnaip blö- 
mans haihjös, xerauadere ta xoiva ToV aygod. Die alt- 
hochdeutsche form ist männlich noch als bluomo, weiblich 
als bluoma, auch im mittelhochdeutschen ist bluome noch 
männlich, bei uns nur weiblich, Von ableitungen nennen 
wir noch das ags, blöstma, m. oder f., blume, nebst blöd, 
f. blume, keim, das im goth.blödi- lauten würde. Ihm 
entspricht im alt- und mittelhd. bluot, mit genetiv blüete; 
unsere form blüthe ist jünger entwickelt. Das angesetzte 
blö entstand durch die schon mehrfach wahrgenommene 
usstellung der im altind. phull genannten wurzel mit der 
bedeutung „aufblühen, blühen“, deren wir schon oben er- 
wähnung thaten, und die mit phal, aufbrechen, aufplatzen, 
eng zusammenhängt. An jenes phull schlielsen sich die 
adjectivischen formen utphulla, praphulla, pra-ut- 
phulla, weit geöffnet, aufgeblüht, blühend, neben denen das 
lat. folium, blatt, dem yvAAov genau entspricht. Dieselbe 
lautumstellung, die wir in den angegebenen deutschen for- 
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men sehen, haben wir im lat. flös, m. blume, auch im 
griech. @A0og, m. blüthe, blühender zustand. Aus dem galli- 
schen werden angeführt bladh und bläth, blume, blüthe. 

Unser mühen und die ihm im mittelhochdentschen 
(Benecke-Müller II, 229 bis 231) und althochdeutschen (bei 
Graff II. 600 bis 602) entsprechenden formen, im angelsäch- 
sischen scheint es gar nicht vorzukommen, zeigen nirgend 
mehr die spur einer starken flexion, aber neben den bisher 
besprochenen formen dürfen wir doch wohl auch hier für 
das goth. *möja-maimö-maimöum-möjans, mühen, 
quälen, belästigen, anzusetzen wagen. Schon in einem be- 
sonderen aufsatz des siebenten bandes d. zeitschr. (s. 430 
bis 436) habe ich das angesetzte möjan genauer in er- 
wägung gezogen, dort aber aus versehen auch ein ganz 
undenkbares weibliches möjeini angesetzt. Es ergiebt 
sich eine einfache wurzelform mö, ursprünglich mä, deren 
identität mit der gleichlautenden altindischen wurzel mä, 
verletzen, beschädigen, quälen, am angeführten orte weiter 
begründet worden ist. Mit unrecht nennen die indischen 
grammatiker die wurzel mi, weil z. b. im präsens mi- 
nä mi, minäsi, minä ti, minimäs, minithä, minänti 
der ä-vocal der wurzel in der schwächung 1 erscheint; im 
perfett mamäu, alt mamä', indels und mehreren andern 
der oben besprochenen formen zeigt sich nichts vom i. 
Dafs unser müde, das im ags. m&de lautet, im gothischen 
die grundform möpja- verlangt und wabrscheinlich auch 
aus der angesetzten wurzelform mä hervorging und ursprüng- 
lich „belästigt, aufgerieben, angegriffen“ bedeutete, wurde 
auch schon’ früher (s. 435) bemerkt. 

Auch unser brühen, mittelhd. brüejen, brennen, sie- 
den, sengen (Benecke-Müller I, 266 u. 267), erlaubt nicht 
wegen bestimmt vorliegender stärk flectirter verbalformen, 
sondern nur durch seine ableitungen und dann den allge- 
meinen zusammenhang ein goth.*bröja-baibrö-baibrö- 
um-bröjans anzusetzen, mit der wurzelf. brö, ursprüng- 
lich brä. Von ableitungen nennen wir die mittelhd. brüeje, 
f. brühe, heifse flüssigkeit, das wir noch in brühe haben, 
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und bruot, f. hitze, dessen gothische grundform *brödi- 
lauten würde. Daraus weiter geleitet ist brüeten, brü- 
ten, wärmen, unser brüten, das auch im althd. bruotan 
(bei Graff, II, 285 u. 286) schon auftritt. Die altindische 
wurzelform ist das noch nicht belegte bhar, braten, rö- 
sten, aus der jenes brä durch die bekannte lautumstellung 
hervorging, mit dem präs. bhrnämi, bhrnä'si, bhrnäti, 
bhrnimäs, bhrnithä, bhrnänti, dem perfect babhä'ra. 
Die indischen grammatiker nennen die wurzel bhr. Ver- 
wandt damit ist unser brennen, dann braten, das im 
goth.*brödan lauten würde, und im altindischen mit der- 
selben lautumstellung wie oben bhrajj, rösten, braten, das 
im präsens dieselbe lautschwächung eintreten läfst, die wir 
schon oben bei bhar kennen lernten: bhrjjä’mi, bhrjjäsi, 
bhrjjäti, bhrjjämas, bhrjjätha, bhrjjänti, im per- 
fect bildet es babhräjja. Daneben wird gleichbedeuten- 
des bhbarj angeführt, mit medialer flexion, im präsens 
bhärj&, bhärjas®, bhärjate. Genau damit überein- 
stimmt das lat. frigöre, rösten, am feuer dörren, griech. 
goödyev, dörren, rösten, braten, und höchst wahrscheinlich 
unser brauen, früher bräuen, breuen, das im angel- 
sächsischen noch stark flectirt breövan-breäv, also im 
gothischen wohl *brivan (für brigvan) lautete mit dem 
perfect *brau. (Vgl. J.und W. Grimm d. wb. II, 322.) 

Goth. *glöja-gaiglö-gaiglöum-glöjans, also mit 
der wurzelform glö, setzen wir an nach unserm glühen, 
das allerdings weder im mittelhd. glüejen, noch althd. 
glöjan, noch ags. glövan, noch altnord. glöa, glänzen, 
die starke flexion noch zeigt, sie aber doch für die älteste 
zeit vermuthen läfst, namentlich auch des abgeleiteten gluth 
wegen, das mittel- u. althd. gluot lautet, ags. gl&d, altnord. 
glöß und im gothischen die grundform *glödi- zeigen 
würde, also eine bildung durch das suffix di, alt ti, 
das im deutschen fast ausschliefslich bei starken verben an- 
gewandt wird. Im altindischen werden wir auch hier, wie 
schon oben unter *gröjan, grünen, auf die wurzel ghar, 
leuchten, glühen, geleitet, mit derghransä und ghräns, m. 
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sonnengluth, sonnenschein, helle, eng zusammenhängen, und 
an die sich eng anschliefsen ghrnä und ghrni, m. hitze, 
gluth, sonnenschein, und gharmä, m. gluth, wärme, son- 
nenhitze, feuersgluth, welches letztere wieder übereinstimmt 
mit unserm warm, dem griech. #sguog, warm, und auch 
eng zusammenhängt mit IaAnsıv, erwärmen, und höchst- 
wahrscheinlich mit dem lat. ferv&re und ferv£re, bren- 
nen, glühen, sieden, wenn dieses nicht doch mit den vor- 
hin besprochenen formen, die im altindischen mit bh an- 
lauten, enger zusammengehört. Aus dem altslavischen mö- 
gen sich hier noch anreihen Zara, sonnenhitze, Zarü, hitze, 
gr&ti, heils machen, gor&ti, brennen. 

Für unser sprühen giebt Jakob Grimm in der gramm. 
(II, 240) die mittelhochdeutsche form sprüejen, die ich 
nicht weiter belegt finde, und stellt unser sprüdel, das 
auch in der nebenform strüdel gebraucht wird, dazu, 
worin also das del, wohl goth. pla-, das suffix bilden 
würde. Wir setzen vermuthungsweise ein goth. *spröjan 
an, woraus sich die wurzelform sprö ergiebt, also ein ur- 
sprüngliches sprä, das wir schon oben in *spraian ken- 
nen lernten. Ohne zweifel sonderten sich die wurzelformen 
sprö und sprä, streng goth. spr&, erst auf deutschem 
boden und wir dürfen daher die schon oben angezogene 
altindische wurzel sphar=sphur, vibriren, hin- und her- 
schiefsen, springen, blitzen, blinken, als nächstliegend auch 
hier wieder nennen. Aus dem griechischen nennen wir als 
nahverwandt hier noch oneiow, aus oneojw, ausstreuen, säen, 
aus dem lat. spargere, streuen, sprengen, spritzen. Viel- 
leicht gehört hierher auch onivdr7o, m. funken, worin 
das x der wurzel verloren ging. In der Ilias 1V, 77 heifst es 
im gleichnifs von einem sterne, dafs viele funken von ihm 
aussprüben, roV dE re noAlor ano onıydYoeg levraı. 

Vielleicht gehört hierher noch das mittelhd. nüejen, 
das Jakob Grimm in der gramm. (I, 435) angiebt mit der 
erklärung „incastrare, id est compingere“, also „zusammen- 
fügen, verbinden“, so wie das dazu gehörige weibliche 
not. (II, 235) mit „compäges“ also „verbindung, zusam- 
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menfügung“. Bei Graff (II, 998) findet sich nuot, inca- 
stratura, conjunctio tabularum, und mit derselben erklärung 
nua, nuoha, nuo (gothisch wäre wohl *nöja anzusetzen), 
aufserdem ginuoti, contignatio, also „verbindung der bal- 
ken, gebälk“. Darnach würde ein zusammenhang mit dem 
bereits besprochenen *naian, nähen durchaus wahrschein- 
lich werden. Indefs findet sich bei Graff auch zu hnoe 
die erklärung rima, also „ritze, spalt“, und ebenso nouth, 
rima, nüot, rimula, und aus der übersetzung des Boe- 
thius die stelle: durh eina enga nüot sehen, durch eine 
enge ritze sehen, aus der. übersetzung: des Martianus Ca- 
pella die worte: durh tia nüot tero turon wartendo, durch 
die thürritze sehend. Im mittelhochdeutschen wörterbuch 
(II, 422) findet sich aufser nuot, f. incastratura, auch nuot 
=isen, n. sulcatorium, runcina, also „schabeisen, kratzei- 
sen, hobel“, und nuowel, nuhil, nuoil, nuogil, nuol, 
m. runcina, „hobel“; an die spitze gestellt aber nüejen, 
„mit dem nutheisen oder fughobel aushöhlen, fugen reilsen“, 
ohne dafs indefs für’s verbum diese bedeutung belegt wäre. 
Aus diesen formen wird vielmehr die ursprüngliche bedeu- 
tung „hobeln, abreifsen, abschaben“ wahrscheinlich. So ist 
vielleicht das obige nuot ganz davon zu trennen, wie auch 
Graff nuoil, nuol, nuhil, säge, hobel, an einer ganz an- 
deren stelle (IV, 1126) aufführt und dem stark flectirenden 
nuan, stofsen, unterordnet, das aber nur hierher gehört, 
wenn sein u für uo eintrat; die form ginuona, tunsa, 
wird angeführt. Die wirklich hierher gehörigen formen wür- 
den sich einordnen unter einem goth. *nöjan, vielleicht 
hnöjan, mit der wurzelform hnö, ursprünglich hnä, bei 
der wir wohl an das griech. xv&w, ich schabe, ich reibe, 
mit dem infinitiv xvyv, und xv7&w, ich kratze, denken 
dürfen. 

Noch gehören wegen ihrer &-auslautenden wurzelform 
drei deutsche zeitwörter hierher, die von den bisher auf- 
gezählten durch vielerlei eigenthümlichkeiten der flexion sich 
unterscheiden und defshalb von uns zuletzt genannt wer- 
den, Sie gehören zu dem ältesten besitzthum unstrer spra- 
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chen, das wir kennen, und sind fast im ganzen gebiete der 
deutschen sprachen bis auf den heutigen tag lebendig ge- 
blieben. Im neuhochdeutschen lauten ihre infinitive thun, 
gehn und stehn. Für das erstere ist wohl erlaubt der 
vollständigkeit wegen hier das wichtigste von dem zu wie- 
derholen, was ich in den göttingischen gelehrten anzeigen 
vom jahre 1856 s. 1947 bis 1952 darüber gesagt habe. Franz 
Bopp erkannte zuerst, dafs alle unsere schwachen perfecta 
aufser im singular des indicativs geradezu das perfect des 
verbums thun enthalten und also z. b. die goth. frijö-d6- 
dum, wir liebten, frijö-d&dup, ihr liebtet, frijö-d&dun, 
sie liebten, in ihrem schlufstheil genau übereinstimmen mit 
den neuhd. (wir) thaten, (ihr) thatet, (sie) thaten 
oder dem althd. tätumds, tätut, tätun. Schwierigkeit 
machte nur die vereinigung des singulars mit jenen formen; 
er lautet frıjö-da, ich liebte, frijödes, frijöda, statt 
dessen man -dap, -dast, -dap erwartete, wie z. b. die 
formen sat, ich sals, sast, du salstes, sat, er sals, stehen 
neben sötum, wir safsen, von sitan, sitzen. Wie aber 
sitan zur altindischen wurzel sad gehört, so kann auch 
der aus dedum, d&dup, d&dun ganz sicher zu folgernde 
infinitiv *“didan-nicht zu einer vocalisch auslautenden wur- 
zeltorm gestellt werden, also nicht zum altınd. dhä, ste- 
hen, thun, und ebenso wenig unmittelbar zu unserm thun, 
statt dessen vielmehr ein *theten zu erwarten wäre, wie 
wir z. b. den mfinitiv treten haben (sitzen ist etwas ab- 
weichend). Jenes *didan verlangt ein altind. dadh und 
dieses wird wirklich angeführt, mit medialer flexion, im 
präsens dadhe, dädhasd, dädhate, dadhämahß, däd- 
hadhve, dadhant£, im perfect dadahe‘, dadadhishe, 
dadadh& und so fort, Seine bedeutung weicht nicht ab 
von der des einfachen altiud. dh, setzen, machen, thun, 
aus dem es auch ohne zweifel hervorgegangen ist, sei es 
nun als weiterbildung durch dh oder auch wohl geradezu 
durch reduplication etwa als ursprüngliches intensiv. Nun 
giebt es aber im deutschen auch mehrere nominal- sowohl 
als verbalformen, die sich eng an das altindische einfache 
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dhä anschliefsen. Wir nennen zuerst das gothische weib- 
liche substantiv *d&di, das nicht einfach, doch in den zu- 
sammensetzungen missa-dedi, missethat, sünde, negafe- 
is, negantwue, vaila-dedi, wohlthat, der verbindung 
sunive& ga-dedi, kindschaft, dassetzen, einsetzen dersöhne 
oder als söhne, viodsoia, Efeser I,5, und der ableitung 
vai-d&djan, m. übelthäter, Anoıns, vorkömmt; im neu- 
hochdeutschen entspricht genau that, im ags. daed und 
auch sonst tritt das wort auf. Sonst erscheint im gothi- 
schen, abgesehen von der oben erwähnten perfectbildung, 
von der gleich noch weiter die rede sein wird, keine spur 
der einfachen wurzelform dä, streng goth. d&, die z. b. 
auch im altnordischen nicht in lebendigem gebrauch geblie- 
ben ist, vielmehr hier meist durch göra, machen, vertre- 
ten wird, das offenbar mit dem altind. kar, machen, über- 
einstimmt. Im übrigen deutschen sprachgebiet schlielst sich 
an die wurzel dä& noch manche verbalform. Sie entspricht 
dem altindischen präsens dädhämi,.dädhäsi, dädhäti, 
dadhmäs, dhatthä (für dadh-thä), dädhati, womit 
im griech. risnw, ridng, tidnoı, titeuev, ridere, TidEao0 
übereinstimmt, im althd. tuom (später tuon), tuos, tuot, 
tuom&s, tuot, tuont, worin die alte reduplicationssilbe 
ohne zweifel eingebüfst worden ist und die im gothischen 
lauten würden *döm, dös, döp, döm, döh, dönd. Auch 
wir haben die formen bewahrt, aufser dals im gegensatz 
zu ich bin (althd. bim, bin) in thue der nasal einge- 
büfst wurde und der gewöhnliche ausgang der ersten per- 
son eintrat. Aus dem litauischen führt Schleicher (gramm. 
S. 254) als hierher gehörig an demi (für dedmi), ich lege, 
ich stelle, dest (für dedti), er legt, deste (für dedte), 
ihr legt. Daneben nennt er „entschiedene neubildungen“, 
die jetzt allein gebräuchlichen dedü, ich lege, dedi, du 
legst, d&eda, er legt und so fort, mit deutlicher redupli- 
cationssilbe; der infinitiv lautet d@tı. Aus dem kirchen- 
slavischen (formenlehre $. 327), wo das hierher gehörige 
verbum als d&ti, machen, thun, auftritt, bringt derselbe 
gelehrte (formenlehre S. 327) neben den formen d&ja, ich 
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thue, d&jesi, du tbust, und so fort, auch die reduplicir- 
ten dezda (für dedjg), deödesi (für dedjesi), de- 
deti, dezdemü, deädete, dezdati. Unser infinitiv 
thun würde goth. "d6n sein und formell genau einem altind. 
dhäna, n. das legen, das setzen entsprechen; das particip 
ge-than würde in gothischer grundforn *dena lauten. 
Beachtenswerth sind noch einige hierher gehörige perfectfor- 
men. Unser (er) that steht neben (wir)thaten ganz so 
wie (er) trat neben (wir) traten und dazu würde der 
infinitiv *theten lauten, wie wir schon oben bemerkten, 
ganz dem treten ähnlich. Statt des dem neuhochd. (er) 
tbat und (ich) that genau entsprechend erwarteten 
tat aber finden wir nun im althochdeutschen ein ganz ab- 
weichendes t&ta, ich that, er that, (neben täti, du thatst, 
t&tum&s, wir thaten). Wir können diese form nach den ein- 
fachsten gesetzen der lautveränderungen in ein goth. *dida 
übersetzen und werden so, da goth. i ja so häufig aus altem a 
durch schwächung entstand, unmittelbar auf altind. dadhä'u, 
ursprünglich dadhä, geleitet, das gewöhnliche perfect der 
wurzel dhä, in erster und dritter singularperson bekannt- 
lich übereinstimmend lautend. Es schliefst sich also jenes 
althd. töta unmittelbar an die einfache wurzel dhä, wäh- 
rend unser thaten, althd. tätumes, das goth. -d&edum 
sich neben die weitergebildete altindische wurzelform dadh 
stell. Im mittelhochdeutschen (Grimm’s gramm. I, 965) 
haben wir auch noch töte, ich that, er that, bisweilen 
verkürzt töt, neben taete, du thatst, und dem plural tä- 
ten, tätet, täten,-und auch im neuhochdeutschen gebrau- 
chen dichter in der ersten und dritten person gern noch 
das genau entsprechende thät, wie z.b. frau Marthe in 
Groethe’s Faust von ihrem manne sagt: thät ihn doch wahr- 
lich nicht betrüben, thät ihn, weils Gott! recht herzlich 
lieben. Im altsäcksischen haben wir die kurzvocalische 
form im ganzen siugular (Grinm’s gramm. 1, 894): döda, 
üsdös (Höliand 163'°; daneben dädı Höliand 10°) und im 
plural dödun wenigstens neben dädun, im angelsächsi- 
schen geiten die kurzvocalischen formen allein: dide, di- 
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dest, dide, didon und darnach auch im englischen: did, 

aa did und plural did. Im gothischen würde darndch 
en sein *dida, didös, dida und im plural wohl 
didum, didup, didun. Es falle in die augen, dafs wir 
jene singularformen im oben angeführten schwachen perfect 
frijö-da, frijö-d&s, frijö-da vor uns haben, nur dafs 
hier die reduplicationssilbe verloren ging, womit sehr wohl 
zu vergleichen ist, dals wir im lateinischen neben spo- 
pondi haben re-spondi ohne reduplicationssilbe, neben 
tetigi ein at-tigi, neben tutudi ein con-tudi, und 
ähnliches. Es konnte jene reduplicationssilbe um so leichter 
verloren gehn, als die besprochenen mit dem altindischen 
perfect dadhä (dadhäu), dadhätha, dadhä (da- 
dhäu), dadhimä, dadhä, dadhüs so genau überein- 
stimmenden deutschen perfectformen die einzigen sind mit 
deutlich bewabrter reduplicationssilbe, was ohne zweifel sei- 
nen grund darin hat, dafs man allzugrofse formverkürzung 
vermeiden wollte. Wichtig ist noch für die reduplications- 
silbe selbst, dafs ihr vocal im gotbischen sich als i ergiebt, 
ohne dafs diels in der wurzelform stand, also offenbar im 
deutschen sich dasselbe gesetz, den vocal in der redupli- 
eation überall gleich zu machen, sich geltend machte, was 
wir im griechischen sehen, wo alle perfecta ohne rücksicht 
auf den vocal der wurzel, mit & redupliciren, im gegensatz 
zum lateinischen, wo z. b. mordeo bildet momordi, tundo 
aber tutudi. Dafs nun aber nach der gegebenen ausein- 
andersetzung die bildung des schwachen perfectplurals fri- 
jö-dedum, -d&dup, -d&dun mit dem singular frijö-da, 
-des, -d& gas nicht genau übereinstimmt, kann ebenso 
wenig auffallen, als dafs z, b. im griechischen neben den 
perfectformen &orauev, Eorars, &0r&cı im singular das ganz 
anders gebildete &ornxa, Eornxag, Eornxe gebräuchlich ist, 
neben Atßausv, Pißare, Beßaoı der singular Pifßnxe, P&n- 

xag, Peßnxe neben den aoristpluralformen &3zuev, äifere, 
&$eoav im singular &Inxa, EInrag, &9nxe und ähnliches. 
Von weiteren an das altind. dhä, setzen, stellen, thun, sich 
anschliefsenden bildungen nennen IR noch das griech. For, 
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das setzen, die stellung, das vom goth. d&di-, unserm that, 
sich nur durch seinen kurzen vocal unterscheidet, daneben 
Je-ouo, dorisch re-Fuo (für Fe-Fuo), m. satzung, gesetz, 
brauch, $&uc, n. der satz; langer vocal blieb in 97-xn, f. 
behältnifs zum hineinlegen. Im lateinischen ist die entspre- 
chende verbalform deutlich enthalten in cr&do, ich glaube, 
perfect er&-didi, das genau übereinstimmt mit dem altind. 
erad-dadhämi, ich glaube, ich schenke glauben, ich gebe 
glauben; das einfache nomen grat, glauben, das ohne zwei- 
fel mit unserm hold und huld eng zusammenhängt, wie 
z.b. unser g-lauben nahe verwandt ist mit lieben, ist 
im altindischen nur in der angegebenen verbindung be- 
wahrt, obne deren zurechtweisung man bei er&dere leicht 
auf däre, geben, würde gerathen sein. Auch addere, 
addidi, hinzuthun, hinzufügen, abdere, abdidi, weg- 
thun, verbergen, condere, condidi, zusammenthun, er- 
zeugen, einrichten, verbergen, und perdere, perdidi, zu 
grunde richten, verderben, das mit dem griech. nepdev, 
zerstören, nicht identisch sein kann, wird man zum altind. 
dhä stellen müssen. Als dha oder da ists auch im alt- 
baktıisehen lebendig geblieben. Aus dem irischen führt 
Bopp (Glossar S. 181) an dan, werk, und deanaim, ich 
thue, daneben noch aus dem altslavischen das substantiv 
d&lo, n. werk. Höchst wahrscheinlich gehört aus dem go- 
thischen hierher nun noch das substantiv döma, m. urtheil, 
das sich also an das griech. Hua, n. satz, eng anschliefsen 
würde. Es kömmt nur zweimal in der auslegung des Jo- 
hannisevangeliums vor, in der stelle: nasjands pana ana- 
vairpan döm is gasaihvands, der heilaud, der das zu- 
künftige urtheil des selben sah, der sah, dafs er künftig rich- 
tig urtheilen würde ‘2, c, und vaurstva gasvikunpjan- 
döna pis vaurkjandins döm, die werke, die des schö- 
pfers urtheil offenbaren, 6,c. Das zeitwort dömjan, ur- 
theilen, beurtheilen, finden wir auch mit den präfixen af, 
bi oder ga verbunden, von Wufila ziemlich häufig gebraucht. 
Auch im althochdeutschen (Graff V, 334 bis 336) begegnet 
das jenem goth. döma- genau entsprechende tuom, m. 
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:uch n., urtheil, judicium, mehrfach. Höchst wahrschein- 
lich ist damit auch das tuom identisch, das-häufig den 
schlufstheil von zusammensetzungen bildet (Grimms gramm. 
U,491) und als thum im neuhochdeutschen zu den suf- 
fixen zu gehören scheint, in könig-thum, herzog-thum, 
christen-thum, fürsten-thum und andern. Es be- 
deutet „würde, stand“ und läfst sich sehr wohl vergleichen 
mit unserm -schaft in freund-schaft, ritter-schaft, 
graf-schaft, mann-schaft, das ursprünglich „schö- 
pfung“ bedeutet und so z. b. noch selbstständig auftritt im 
goth. ga-skafti, f. schöpfung, xrioıg, abgeleitet von skap- 
jan, schaffen. Jenes tuom muls ursprünglich bezeichnet 
haben „die satzung, die stellung, der stand, die schöpfung“, 
das altindische auf derselben wurzel beruhende dhä-tar, 
m. ist „schöpfer“; im goth. döma-, urtheil, ist der begriff 
schon sehr verengt, ähnlich wie im griech. Jewißsıv, rich- 
ten, Yeworevev, recht sprechen, und YEwor-, f. gesetz, 
satzung, brauch, die sich doch auch wohl an die bespro- 
chene wurzel anschlielsen. 

Unser stehn und gehn hat man oft als verkürzun- 
gen aus den gothischen standan und gaggan angesehen. 
Hier liegen indefs ganz andere bildungen zu grunde, die 
auch bei uns noch lebendig sind, z. b. in den participien 
gestanden und gegangen und den substantiven stand 
und gang, im gothischen aber ausschliefslich gebraucht 
werden statt jener kürzern verbalformen, gegen die das 
gothische überhaupt eine grolse abneigung zu haben scheint. 
Im althochdeutschen treten im präsens sowohl die länge- 
ren (stantan), als die kürzeren formen (stän, sten) auf, 
während im perfect nur stuont -stuontum£s auftritt, 
eine eigenthümliche neubildung, da im gothischen stan- 
dan, stehen, mit dem. perfect stöp der nasal grade das 
kennzeichen des präsens ist. Die kürzere form des alt- 
hochdeutschen lautet im infinitiv stän oder st&n, im par- 
ticip stände oder stönde, im indicativ (Grimm I, s. 868) 
stäm oder stän, ich stehe, stäs, stät, stäme&s, stät, 
stänt oder im singular auch stem, steis, steit, womit 
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die im neuhochdeutsehen ausschliefslich gebrauchten for- 
men, in denen sich der vocal e ganz festgesetzt hat, ge- 
nau übereinstimmen; abgesehen davon, dals in der ersten 
singularperson, ganz wie wir es schon oben bei ich thue 
sahen, der nasal der gewöhnlichen endung wich. Es ist 
nicht zu bezweifeln, dafs in den angegebenen kurzen prä- 
sensformen, ganz wie bei thun die alte einfache redupli- 
cationssilbe völlig eingebüfst wurde, wie ja auch sonst in 
allen deutschen perfectformen, und dafs daher jener kurz- 
formige indicativ genau übereinstimmt mit den altindischen 
präsensformen der wurzel sthä, die wir herstellen: ti- 
shthämi, ich stehe, tishthasi, du stehst, tishthati, 
er steht, im plur. tishtbämas, tishthatha, tishthanti, 
und in denen ursprünglich das & ohne zweifel durchging, 
erst später in mehreren formen verkürzt wurde. Grenau 
damit übereinstimmen, abgesehen von der etwas abweichen- 
den art der reduplication, das griech. iornw (für oi-ornur, 
wogegen im altind. tishthämi aus der anlautsgruppe sth 
das t wiederholt wurde), iorng, lornoı, Torauev, lorare, 
iotacı und das lateinische mehr verkürzte sisto, sistis, 
sistit, sistimus, sistitis, sistunt, die mit einander 
wieder das gemein haben, dafs sie nur’die causalbedeutung 
„stellen“ zeigen, während im griechischen z. b. der aorist 
oryver, im indicativ &ornv, Zorns, &orn, Eotnusv, Eornts, 
£ornoav, die alte bedeutung „stehen“ festhielt, und im la- 
teinischen das unreduplicirte stäre mit dem präsens sto, 
stäs, stät, stämus, stätis, stant. Auch im altbaktri- 
schen finden sich die reduplicirten präsensformen der wur- 
zelform $tä, f. stehen : histämi (für sistämi), histähi, 
histaiti, histämahi, histatha, histeäti. Das alt- 
slavische sta, stehn, bildet sein präsens abweichend von 
den bisher genannten formen durch zutritt eines n, ur- 
sprünglich nu (Schleicher s. 310), also stana, ich stehe, 
stanesi, staneti, stanemü, stanete, stangti, wäh- 
rend in andern formen die suffixe auch unmittelbar an den 
kurzen stamm treten, wie auch im infinitiv sta-ti, stehn. 
Aus dem litauischen wird eine vereinzelte alte form stövmi, 
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ich stebe (Schleichers gramm. s. 251), angegeben, die hie- 
her gehört, von der wurzel stu, „aus stä“; der infinitiv 
lautet stov&ti, stehen, das gewöhnliche präsens (Schlei- 
cher s. 245) stöviu, stövi, sto, plural: stövim, stö- 
vite, stö. Daneben erscheint noch stöti, sich stellen, 
mit dem präsens stöju, ich stelle mich, stöji, stöja, 
stöjame, stöjate, stöja. Weiterer anführung von ab- 
leitungen um die wurzelform stä, altind. sthä, als solche 
nachzuweisen, bedarfs gar nicht. Wir nennen nur das alt- 
indische weibliche abstract sthiti, das feststehen, der stand, 
der bestand, das eine starke schwächung des wurzelvocals 
zeigt im gegensatz zum entsprechenden griech. or«o:-, das 
feststehen, die stellung, der aufstand, und lat. stäti-, das 
nur im accusativ als adverb stätim, sogleich, auf der 
stelle, gebräuchlich blieb; daneben gilt als abstract sta- 
tiön-, f. stehen, standort, aufenthalt. Aus dem gothischen 
gehört noch hieher das männliche stöman-, das nur zwei- 
mal im zweiten brief an die Korinther (IX, A und XI, 17) 
in der verbindung in pamma stömin pizös hvöftul- 
jös, in dieser grundlage, diesem stoff des rühmens, vor- 
kömmt, wo es, das griech. vnooraoıg, das im lateinischen 
durch substantia gegeben ist, übersetzt. Das formell 
entsprechende altind. sthäman, n. ist „kraft, stärke“, das 
griech. ornuov-, m. aufzug am webstuhl, und ebenso das 
lat. stämen, n. Das goth. stadi-, m. ort, stelle, im no- 
minativ staps oder stads (Lukas XIV, 22), schliefst sich 
wahrscheinlich nicht unmittelbar an die einfache wurzelform 
stä, sondern schon an das erweiterte goth. standan, ste- 
hen, mit dem perfect stöp, dessen wurzelform stap zu 
nennen ist. 

Vielerlei äbnliches mit dem letztbesprochenen stä zeigt 
die einfache wurzelform gä, gehen, die letzte, die wir noch 
zn erwähnen haben. Während im gothischen statt ihrer 
nur das erweiterte gaggan als verbum gebraucht wird, 
dessen nach unserm ging theoretisch anzusetzendes per- 
fect *gaigagg nirgend erscheint, sondern durch das an- 
dersher entnommene iddja ersetzt wird, haben wir im alt- 
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hochdeutschen sowohl das längere gangan mit dem indi- 
cativ gangu, gengist, gengit, als die kürzeren formen, 
die durchaus nicht aus den längeren durch zusammenzie- 
hung entstanden sind, sondern als ganz selbstständige bil- 
dungen daneben bestehen. Es erscheint in ihnen sowohl 
der vocal ä als &, welcher letztere sich in unserm nhd. 
gehn ausschliefslich festgesetzt hat. Im althochdeutschen 
lautet der infinitiv gän oder gön, das particip gände 
oder gände; das präsens ist (Grimms gramm. I], 868): 
gäm, gäs, gät, gäm£s, gät, gänt oder im singular 
auch g&m, geis, geit, womit die neuhochdeutschen for- 
men abgesehen von der kleinen abweichung in der ersten 
singularperson genau übereinstimmen. Wir dürfen auch 
hier unbedenklich den. verlust der ursprünglichen redupli- 
cationssilbe annehmen, und als im altindischen identisch 
ansetzen das nur noch in den veden gebräuchliche redupli- 
cirte präsens der wurzel gä, gehen : jigämi, jigäsi, 
jigäti, als dessen pluralformen wohl anzusetzen sind jigi- 
mäs, jigithä, jigati. Genau damit übereinstimmt im 
griechischen das theoretisch anzusetzende Sifnuı, Pißns, Pi- 
Ansı, Bißauev, Bißare, Bıßaoı, dessen particip Aıßag, schrei- 
tend, in der komerischen sprache noch lebt. Im hymnus 
auf Hermes begegnet vers 225 die dritte singularperson 
Aıß&, von einem weitergeleiteten Aıdaw, an das sich das 
participium ıßovr- anschliefsen würde, Dias III, 22, wo 
aber Bekker und Wilhelm Dindorf Aıdavra geben, weib- 
lich Aıßoo«, Odyssee XI, 539, wo die genannten gelehr- 
ten auch fıf@oe herstellen. Im allgemeinen ist das leben 
der einfachen verbalform gä schon weit mehr beeinträch- 
tigt, als das der verbalform stä. Weder im altslavischen, 
noch im litauischen finde ich das jenem gä genau entspre- 
chende verbum aufgeführt; aus dem lettischen wird gaju, 
ich gehe, angegeben (Böpps glossar s. 104). Im griechi- 
schen schliefsen sich an jene einfache wurzelform, die hier, 
wie wir schon oben sahen, mit ? (aus gv) anlautet, noch 
Anue, n. tritt, schritt, Aeer-, f. tritt, gang, dem altind. gäti, 
f. gang, genau entsprechend, und dann #aoı-Asl-, m. könig, 
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eigentlich volksführer, dessen erster theil mit partieipial- 
werth die causalbedeutung der einfachen wurzel zeigt „ge- 
hen machend, führend“; der schlufstheil Asv- ist aus Aao, 
ursprünglich A&70, m. volk, verkürzt. Von verbalformen 
gehören hieher noch das perfect A&-Pnxa, Pe-Anzas, Pe- 
Anxe, Atßausv, B8ßare, Beßcoı, das futur Anoouaı, der kurze 
aorist &®nv und einige andre, die man gewöhnlich zu fai- 
veıv, gehen, stellt, mit unrecht, da darin das » nicht prä- 
sensbildend, sondern wurzelhaft ist. Bekanntlich steht 
Beivo für Aaujw und entspricht dem latein. venio (aus 
vem-jo), dem goth. qvima, unserm (ich) komme, in 
denen das m wurzelhaft ist; im altindischen entspricht die 
wurzelform gam, gehen, die unter andern das perfect ja- 
gäma bildet. Im lateinischen scheint jene kurze wurzel- 
form gä& gar nicht bewahrt zu sein, wenn nicht vielleicht 
vädere, gehen, sich eng daran schliefst, dem ein griech, 
"An-Feıv genau entsprechen könnte. Aus dem gothischen 
gehört dazu das weibliche ga-tvön, gasse, nlarsid, nur 
Lukas XXIV, 21, in dem sich das tvön deutlich als suffix 
zu erkennen giebt, dem, abgesehen von dem zugetretenen 
n, ein altind. tvä genau entsprechen würde. Es ist also 
in gatvön, dem unser gasse genau entspricht, die laut- 
verschiebung zweimal gestört, oder vielmehr nicht einge- 
treten. 

Mancherlei würde sich unserer untersuchung über deut- 
sche wurzelformen auf & aus nominal-bildungen noch 
hinzufügen lassen, für dieses mal aber beschränken wir uns 
auf diejenigen, die in verben noch lebendig sind. 

Wir schliefsen mit der übersicht aller gewonnenen for- 
men der bezeichneten art und wollen jeder in klammern 
die streng gothische lautform hinzufügen: 1) vä (v&), we- 
hen; 2) sä (s&), säen; 3) lä (l&), schmähen; A) fa (fe), 
tadeln; 5) knä (kn&), kennen lernen; 6) blä (bl&), bla- 
sen; 7) blä (bl£), blöken; 8) krä (kr£), krähen; 9) prä 
(pr&), drehen; 10) n& (ne), nähen; 11) mä (m£), mä- 
hen; 12) bä (b£), wärmen; 13) skrä (skr£&), hervorsprit- 
zen; 14) sprä (spr&), sprengen, streuen; — 15) grä 
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(grö), grünen; 16) hlä& (hlö), schreien; 17) rä (rö), ru- 
dern; 18) spä (spö), glück haben, gedeihen; 19) blä 
(b15), blühen; 20) m& (mö), belästigen; 21) brä (brö), 
sieden; 22) glä (g16), glühen; 23) sprä (sprö), sprühen; 
24) n& (nö, hnö?), aushobeln; — 25) dä (d£), thun; 
26) st& (ste), stehen; 27) gä (g&), gehen. Diese for- 
men liegen einer grolsen menge deutscher wortgebilde, zu- 
mal starken verben, zu grunde und deshalb durften wir 
sie „wurzelformen“ nennen oder wurzeln, in beschränkte- 
rem sinne des wortes, Wirkliche wurzeln aber, d. h. sol- 
che einfache lautgebilde, die in der gegebenen gestalt zu 
dem ursprünglichen formenschatze unseres sprachstammes 
gehörten, befinden sich vielleicht unter ihnen gar keine. 
Bei vielen ergab sich die verhältnifsmäfsige junge bildung, 
häufig durch lautumstellung, der vorliegenden wurzelform 
aus dem zusammenhange unzweifelhaft. 


Göttingen, den 8. März 1859. 
Leo Meyer. 
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Lateinische etymologien. 
1) Facetus. 


Fassen wir die endung von fac&tus, als welche wir 
jedenfalls &tus werden ansehen müssen, zuerst ins auge, 
so findet dieses wort im lateinischen sprachschatze nur we- 
nig bildungsverwandte. Denn das räumlich-collective &tum 
(in: querc&tum, rubötum, ilicttum, arboretum von quercus, 
rubus, ilex u.s. w.) kann als klares secundäres nominal- 
sufix mit &tus in fac&tus nicht verglichen werden, da 
dieses in ermangelung einer deutlichen nominalen grund- 
form keineswegs als solches erscheint. Werden wir also 
schon so auf eine verbalgrundform in fac&tus hingewie- 
sen, so können weiter für die in demselben befolgte bil- 
dungsweise zunächst ac&tum und quietus einigen anhalt 
geben. Ersteres stellt sich als neutrum eines *ac&tus 
(essigsaures) dar, welches wiederum als part. pf. pass. von 
ac&o, sauer, scharf sein, gelten kann, eines zwar wenig 
gebräuchlichen verbums, das indessen durch acesco sowie 
durch acidus hinreichend sicher gestellt wird. Denn we- 
nigstens äulserlich aufgefafst sind die adjectivbildungen auf 
idus, mit wenigen ausnahmen, die steten begleiter von 
verben auf &o, II. conj. (vgl. fulgidus, algidus, splendidus 
neben fulgeo, algeo u.s. w.). Weniger sicher gestellt ist 
qui&tus, da sich für die erklärung desselben sowohl qui&s 
(quiet), als auch quiesco darbieten. Mehr wahrschein- 
lichkeit hat allerdings das letztere, so dals sich qui6tus 
neben dem sup. qui&tum ebenfalls als part. pf. pass. an- 
setzen läfst. Hiebei scheint sich die übereinstimmung des 
in seiner lautlichen gestalt so nahe tretenden qui@t daraus 
zu erklären, dafs dies ursprünglich ein fem. abstracttum durch 
suff. ti ist, welches dem ta des part. perf. pass. entspre- 
chend an verbalstämme antritt. Wir hätten dann dieselbe 
verstümmelung des sufflixes vor uns, wie in gens, mors 
für gentis, mortis; also quics = quietis, zunächst aus 
quiets. Is dies die richtige auffassung, so kann es auch 
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kaum zweifelhaft sein, dafs neben quiesco auch ein *qui&o 
ansetzbar ist, indem hier esco von dem inchoativen prä- 
senscharakter esco neben &0 II. conj. nicht verschieden 
sein kann. Dafür sprechen noch besonders exol&tus 
obsol&tus neben obsolesco, exolesco und soleo, 
wenn letzteres auch mit verkürztem vocal solitus zeigt, 
oder andere auf &o den vocal vor tus ganz verdrän- 
gen, wie adultus (adolesco), für das man nach ado- 
lövi adol&tus erwarten sollte; man kann indessen in 
dieser beziehung wohl arbus-tum für arbosötum, sa- 
lictum = salicttum vergleichen. In quiesco tritt keine 
inchoativbedeutung hervor, wie in condolesco neben 
condoleoe. — Aus dem gesagten geht hervor, dafs für 
das zu erklärende fac&tus ein verbum *"face&o *fäcere 
anzusetzen ist, zu dem es ein unverkürztes partic. pf. pass. 
bildet; es wäre jetzt nur noch ursprung und bedeutung 
von face zu untersuchen. 

Ich glaube, dafs auch hier ein fall vorliegt, wo lat. ec 
für v eintritt, wie deren schon mehrere sicher erwiesen sind: 
facio —= bhävayämi; vixi, vic-tum von viv-ere — skr. jiv 
(Bopp); jacio = skr. cyävayämi von cyu, lacio verglichen 
mit lacero — skr. lävayamı, von lü (Benfey, in d. zeitschr. 
VH, 118). Es vergleicht sich nämlich das betreffende fac 
für *fav mit griech. gav, gar in paros, so dafs facätus 
(*favetus) ursprünglich = „glänzend, schön“, woraus sich 
die bedd. „anmuthig, fein, elegant“ leicht genug erklären. 
Ein blick in das lexikon lehrt .allerdings, dafs fac&tus 
vorzugsweise von rede und redevortrag gebraucht wird, 
und sogar auch die specielle bedeutung se „feinen, witzi- 
gen“ (fac&te dietum) annimmt; doch ist bekannt, wie häufig 
auf den kreis des gesichtssinnes bezügliche ni auf 
den des gehörs übertragen werden; hier sei nur etwa an 
den „glänzenden“ vortrag oder auch an die „funken“ des 
witzes erinnert, sowie besonders an das mit fac&tus ganz 
synonyme l&öpidus neben l&por, l&pos, welches höchst, 
wahrscheinlich = skr. vapus, gestalt, schönheit. (1 für v, 
vgl. Bopp vgl. gramm. II. ed. s. 35). 
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Es findet sich indessen das für fac angesctzte fay— 
year im lateinischen anerkanntermafsen noch in farv-illa, 
fav-eo, wozu Lottner (zeitschr. VII, 183) bemerkt, dafs 
die bedeutung des wärmens eigenthümlich sei, was sich 
aber wohl aus der verwandtschaft der begriffe „leuchten, 
glänzen“ und „brennen“ (in verbindung mit wärme) erklärt. 
Fav&o würde übrigens trotz seiner etwas modificirten be- 
deutung genau dem vorausgesetzten *fäc&o entsprechen; 
es ist offenbar nicht causal, wie das verwandte fov&o, und 
ahd. bawjan, und sollte es nicht vielleicht auch „glänzen“ 
heilsen, so dals favöre alicui eigentlich = einem glän- 
zen, d. h. freundlich hülfreich sein, in ähnlicher auffassung 
wie das homerische «og yiyvoual rıvı? Die angenommene 
vertretung des v durch c bestätigt sich noch in fax, gen. 
fäc-is, zusammengezogen aus fäcis oder fäces, und 
trotz des weiblichen geschlechts wohl gradezu = yarog 
to (vgl. nubes, f.= v&gyog ro (skr. nabhas) und sedesf. 
== &dog ro (sadas). Sieh. Bopp vgl. gramm. 2. ausg. ], 281 
bis 282. 8. 137), und weiterhin in föcus, welches nicht 
— *fövicus sein kann, für das man föcus erwarten 
würde. 


2) Prövincia und goth. frauja. 


Die deutung von provincia aus pro und vincere 
ist ebenso alt, als scheinbar lautlich nahe liegend; dieselbe 
ist jedoch unhaltbar und wohl auch angezweifelt worden, 
ohne dafs meines wissens bis jetzt eine passendere an ihre 
stelle gesetzt worden wäre. Die gründe für ihre unhalt- 
barkeit liegen aber vorzüglich darin, dafs ein zusammen- 
gesetztes vb. provinc&re im ganzen lateinischen sprach- 
schatze nicht existirt, und der bedeutung des simplex nach 
auch nicht leicht existiren kann (vinco findet sich zusam- 
mengesetzt mit: con, de, e(x), per, re, super bei Tertull.). 
Weiter berücksichtigt die obige deutung nur eine specielle 
bedeutung des worts, die, in welcher wir jetzt „provinz“ 
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zu gebrauchen pflegen, welche indessen wenig anspruch- 
darauf machen kann die ursprüngliche zu sein und den 
brigen als ausgangspunkt dienen zu können. Denn bei 
provincia von vincör« denkt man, von dem anstölsigen 
präfix ımd der wenig analogien findenden bildungsweise 
abgesehen, höchstens an die provinz als „besiegtes, mit 
den waffen unterworfenes land“. Aber wie entsteht hier- 
aus die bedeutung „anni, aufgetragene verrichtung“, im all- 
‚geineinen „ein bestimmter thätigkeitskreis eines übergeord- 
jieten, leitenden, vorgesetzten“, in redensarten wie: duram 
provineiäm cepisti; ea provinciam suscipere, ut...; prae- 
tor, cui classis provincia evenerat u.s. w.? Hier kann füg- 
lich von „besiegen“ nicht im entferntesten die rede sein, 
oder es mülste z. b. in der letzten phrase der unsinn aus- 
gesprochen sein, dafs jemand seine eigne flotte besiegen 
solle. Sonderbar wäre es auch, wenn dje Römer die letz- 
tere bedeutung „amt, vorsteherschaft“ erst nach der er- 
werbung ihrer ersten „provinz“ mit aufserordentlich küh- 
ner übertragung oder starker abschwächung des begriffes 
entwickelt hätten, während es umgekehrt viel einfacher und 
leichter ist, von der allgemeinen bedeutung „vorsteherschaft“ 
auf die eines bestimmten beherrschten ländergehictes über- 
zugehen. Als nahe belege hiefür können etymologisch 
klare wörter dienen, wie: gebiet, das franz. gouverne- 
ment; die „herischaft“ N.N.; ja z.b. im magyarischen 
bedeutet das einzige wort für land in politischer beziehung 
(Deutschland, Rufsland), nämlich orszäg (ältere form: 
uruszäg) nichts weiter als „herrschaft“ von ur, herr. Die 
beispiele liefsen sich noch leicht vermehren; indessen ist 
so viel klar, dafs eine etymologie für prövincia ausrei- 
chend sein wird, welche zunächst der erwähnten bedemtung 
„vorsteherschaft, herrschaft“ = id cui aliquis praefeetus 
est, genüge leistet. 

Um eine solche etymologie zu gewinnen, müssen wir 
zuförderst prövincia als einfache nicht zusammengesetzte 
bildung betrachten. Die bedeutung des worts ist abstract, 
und es findet sich damit das äulserste suflix ia = skr. yä 
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in übereinstimmung, welches bekanntlich auch im griechi- 
schen als secundäres abstractsuffix eine grolse rolle spielt, 
und im grunde nichts anderes ist, als das femininum des 
vorwiegend adjectivischen ya, griech. so, wie dies auch 
Bopp mehrfach andeutet (vgl. accent.-syst. s. 156 ff.). Und 
kommen z. b. auch im griechischen neben ı& nicht durch- 
gängig die betreffenden :o-bildungen vor, so lassen sich 
dieselben besonders wegen der leichtigkeit, mit welcher das 
griechische solche vornimmt ‚und zuläfst, unbedenklich vor- 
aussetzen, sowie soiche auch bei dem antritte andrer suf- 
fixe wirklich vorausgesetzt werden (vgl. Bühler, Was griech. 
secundärsuff. zrg s. 18). — Im lateinischen findet sich .ab- 
stracte bildendes ia in beispielen wie: sapientia, prudentia, 
dementia; audacıa, fallacia; munditia, laetitia, saevitia, pue- 
ritia; aegrimönia, sanctimönia, perfidia u. ähnlichen. Es 
bieten sich hier allerdings nicht überall entsprechende ad- 
jectivbildungen auf iu(s), die man dem fem. ia zu grunde 
legen dürfte; doch darf man wohl, was beispiele auf tia, 
wie munditia, pueritia betrifft, neben denen meistens ne- 
benformen auf tı@s bestehen, auf das hinweisen, was Büh- 
ler (suff. 775 s. 36) über das verhältnils derselben zu ad- 
jectiven auf tius sagt, wobei besonders die neutralformen 
auf tium von gewicht sind. Dasselbe gilt von aegri- 
‘mönia im vergleich mit patrimöniam, matrimönium, und 
will man bei sapientia, prudentia und ähnlichen von stäm- 
men auf nt auch auf eigennamen wie Prudentius, Lactan- 
tius, Vincentius wegen ihres verbältnilsmälsig späteren auf- 
tretens weniger rücksicht nehmen, so muls doch in be- 
tracht kommen, dafs diese stämme in der declination theil- 
weise eine nach analogie des slavisch-litauischen durch an- 
tritt von ursprünglichem ia, zusammengezogen 1, erweiterte 
stammform zeigen, was auch auf andere consonantisch aus- 
lautende stämme (wie falläc, wovon fallacia) anwendung 
findet. Endlich noch ein sicheres beispiel, wie im lateini- 
schen eine nicht mehr vorhandene adjectivform auf ıus 
vorausgesetzt werden muls, ist satietas, für das "satius 
zu grunde zu legen, nach analogie von amxietag-anxius 
192 
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(Bühler ebend. s. 34). Nach allem diesem ist es wohl nicht 
mehr zweifelhaft, dafs wir uns für prövincia an ein ad- 
jeetivisches *prövincius zu halten haben. Sehen wir 
weiter nach einer analogie für die bildung desselben, so 
bietet sich eine solche in nuncius. Nach dem altlatein. 
nounciare steht dies wort für nouncius, was die ver- 
muthung höchst wahrscheinlich macht, dafs es aus növus 
entsprossen, seiner bedeutung nach eigentlich = „der et- 
was neues bringt“. Es lälst sich als zusammenziehung 
von novincius fassen, wie prüdens = providens, ver- 
mittelst der häufigen verdrängung des i, wie in üdus = 
üvidus; das u ist jedenfalls ursprünglich lang: nüneius*). 
Ohne in die bestandtheile des sich hier ergebenden secun- 
därsuffixes incius näher eindringen zu wollen, sei blofs 
bemerkt, dafs longinquus und propinquus in ihrem 
sufüxe ähnliche elemente zeigen, besonders in rücksicht auf 
den nasal n. Von diesem incius als suffix ausgehend, 
kann man in *prövincius eine doppelte grundform sc- 
hen: *prövu(s) oder *"pröviu(s) (zusammengedrängt 
*prövis), aus welchen beiden *prövincius entstehen 
konnte. Wir entscheiden uns für die letztere, aus dem 
grunde, weil sie in der vollen lautlichen übereinstimmung 
mit goth. fräuja, herr, zugleich einen positiven halt fin- 
det, und stehen nun nicht an auch dem erschlossenen 
*prövius dieselbe bedeutung „herr“ zu geben, also = 
„der über etwas schaltet, vorgesetzt ist“. Denn sicher 
ist fräuja ein abkömmling von fra = skr. pra, das auch 
sonst zu nominalen ableitungen verwandt ist; besonders 
bezeichnend ist hier griech. noouog „anführer“. 

Ueber die bedeutungsentwicklung von prövincia 
von der grundlage eines vertreters des goth. fräuja aus, 
ist jetzt nicht viel zu sagen nöthig: *prövincius stellt 
sich seiner bedeutung nach zu fräuja (prövius) wie pa- 


en rer 


*) Auf novieius, das einigermalsen als pendant dienen könnte, mag 
ich ‚Xein besonderes gewicht legen, da es eher eine spätere von nuncius 
unabhängige bildung aus novus ist. 
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tricius zu pater; pfovincia zu "provincius wie 
laetitia zu *laetitius (vgl. gentilicius zu gentilis). In 
specieller hinsicht auf die oben als ausgangspunkt gege- 
bene bedeutung vergleicht sich durchweg praefectura: 
1) praefectura urbis, praefectura morum. 2) Aegyptus di- 
viditur in praefecturas. 


Stuhlweilsenburg, im februar 1859. 


Dr. Jos. Budenz. 
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Eine bisher nicht beachtete griechische 
imperativform. 


Die nähere verwandtschaft der Griechen und Italiker 
innerhalb des gemeinsamen sprachstammes, weit entfernt 
ein gedankenlos übernommenes erbstück der älteren gram- 
matik zu sein — wie Lottner im VII. bande d. zeitschrift 
s. 18 ff. behauptet — hat sich vielmehr gerade in der neue- 
sten entwicklung der vergleichenden sprachforschung, na- 
mentlich seit: der genaueren erforschung der umbrischen 
und oskischen sprachreste, mit immer gröfserer entschie- 
denheit herausgestellt. Sie ist bis zu dem grade in die 
allgemeine überzeugung übergegangen, dals Lottner’s ein- 
wendungen gegen sie bereits von den verschiedensten sei- 
ten widerspruch gefunden haben und gewils zum nutzen 
derer, die selbständigen untersuchungen ferner stehen, noch 
immer mehr finden werden. Die abhandlung Lottner’s bat 
das verdienst auf manche wenig oder gar nicht beachtete 
übereinstimmungen zwischen den italischen und den nordi- 
schen sprachen hingewiesen zu haben, während die engere 
gemeinschaft zwischen den zunächst verwandten südlichen 
schwestern dadurch nicht im mindesten erschüttert ist. 
Da wo. Lottner das letztere beabsichtigt, übersieht oder 
verkennt er eine reihe sehr wichtiger punkte, insbesondere 
in dem ersten, den grammatischen formen gewidmeten ab- 
schnitt. Ich erinnere hier nur an den.accent. In bezug 
auf diesen, heilst es s. 49, trete die abweichung des latei- 
nischen vom griechischen besonders grell hervor. Und 
doch sind latein und griechisch die beiden einzigen uns 
bekannten indogermanischen sprachen, in denen das drei- 
silbengesetz — wie ich es in meiner beurtheilung von Bopp’s 
accentuationssystem in Jahn’s jahrb. bd.71 s. 349 benannt 
habe — den hauptton auf die drei letzten silben eines wor- 
tes beschränkt. Hieriu liegt weit mehr durchgreifende über- 
einstimmung als,.in den vereinzelten, wenn auch zum theil 
höchst merkwürdigen analogien zwischen der sanskritischen 
und griechischen betonung. Und bedenken wir vollends, 
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dals die äolische mundart wenigstens in‘ einem ihrer 
zweige die abneigung des lateinischen gegen die betonung- 
der endsilben theilt, so werden wir Lottner’s ausspruch 
vielmehr daiıin umkebren könneu, dafs trotz erheblicher 
verscbiedenheiten, die sich aber schr wohl nach der tren- 
nung der Italiker von den Griechen gebildet haben kön- 
nen, im princip der betonung zwischen den beiden süd- 
europäischen sprachfamilien eine so grofse verwandtschaft 
hervortritt, wie sie sich für keine von beiden mit einer 
andern indogermanischen sprache nachweisen Jälst. 
Doch.dies nur nebenbei. Ich will vielmehr auf einen 
modus hinweisen, den Lottner bei seiner untersuchung um. 
so weniger mit stillschweigen übergeben durfte, weil ge- 
rade in bezug auf ihn die italischen sprachen in besonde- 
rem grade mit dem griechischen zusammentreffen. Dies 
ist der imperativ. Dieser modus fehlt der lettisch -slawı- 
schen sprachfamilie ganz, die germanische hat nur von der 
zweiten person der drei nummeri überreste. Die dritte per- 
son des imperativs ist ein ausschliefslicher gemeinbesitz des 
sanskrit, zend, griechischen und italischen. Es wird ge- 
nügen deshalb auf Bopp’s vgl. gramm. $. 717 ff. und meine 
tempora und modi s. 268 ff. zu verweisen. Dabei fin- 
det aber noch eine besondre übereinstimmung der beiden 
zunächst verwandten familien statt. Für die 3. sing. imp. 
haben das sanskrit und zend zwei formen, von denen die 
eine auf -tu, die andre auf -tät ausgeht. Jene beruht, 
wie ich a. a. o. glaube gezeigt zu haben, auf dem einfaclı 
gesetzten personalpronomen, diese auf dessen verdoppelung. 
Die beiden südeuropäischen sprachen kennen nur die 
zweite. Denn im oskischen liegen nur formen wie lık-i-tud, 
es-tud vor, das lateinische es-tod ist bei Festus p. 230 in 
einer uralten gesetzesformel erhalten, und danach wird nie- 
mand zweifeln, dals das spätere lat. -to nebst dem umbr. 
-tu (Aufrecht umbr. sprachdenkmäler I, 141) ein d einge- 
büfst hat und dafs auch das griech. -tw, das mit skr. tu 
nicht zusammengebracht werden kann, auf -rwz zurückgeht. 
Der gaug der entwicklung war also, so scheint es, dieser: 
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indogermanisch vagh-a-tät 
gräcoital. vegh-e-töt skr. vah-a-tät 


To 
urgriech. fsy-E-twr altital. veh-e-tod 
griech. &y-&-rw — 
osk. [veh-e-tud lat veh-i-to(d) 


umbr. vei-tu. 


Erst nach der aussonderung des südeuropäischen zweiges 
bildeten sich bei Indern und Persern die formen auf -tu 
(skr. vah-a-tu) *). 

Dieselbe gemeinschaft zeigt sich aber auch in der 
3. pers. plur. Das griech. &y-o-vrwv findet nicht im skr. 
vah-a-ntu sein unmittelbares analogen. Ich habe schon 
früher die vermuthung ausgesprochen, dafs das v dieser 
form erst in späterer zeit nach analogie der meisten drit- 
ten pluralpersonen des activs:sich eingeschlichen, dafs dem- 
nach die Dorier in ihrem 7-0-vrw (Ahr. d. Dor. p. 296) 
die erste mit dem lat. veh-u-nto unmittelbar zu verglei- 
ehende bildung erhalten haben. Diese annahme ist jeden- 
falls weniger bedenklich als mit Bopp &y-o-vrwv aus dem 
medialen skr. vah-a-ntäm zu erklären, und somit eine, sonst 
gar nicht nachweisbare vermischung des activs mit dem 
medium anzunehmen, bei der das lat. veh-u-nio doch un- 
erklärt bliebe. 

Bekanntlich besitzen nun aber die Italiker eine dop- 
pelte imperativform und zwar am deutlichsten für die 
2. sing. und plur. ; lat. veh-i-to neben veh-e, veh-i-tote ne- 
ben veh-i-te. Das sanskritische analogon für beide numeri 
hat man längst in dem in den veden erhaltenen vah-a-tät 
erkannt, das — aufser der schon oben erwähnten geltung 
als 3. sing. — die bedeutungen von vehito und vehitote in 
sich vereinigt, als zweite pers. plur. aber doch wohl einen 
endvokal eingebülst haben dürfte (für vah-a-täta) und so- 
mit gegen veh-i-tote im nachtheil steht. Augenscheinlich 


*) Wegen des verhältnisses der wurzel ?, zu skr. valı, lat. veh, verweise 
ich auf meine „grundzäge der griechischen etymologie“ I, 160 fi, 
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beruht auch diese bildung auf dem prineip der verdoppe- 
lung des pronominalen elements, eine auffassung, die ihre 
bestätigung in den merkwürdigen umbrischen formen auf 
-tutu, seltner -tuta findet (habe-tutu, ai-tuta), welche sich 
zu den lateinischen auf tote geradeso verhalten wie lat. 
veh-i-tod als dritte zu veh-i-to(d) als zweite person. Denn 
Aufrecht und Kirchhoff fassen die umbrischen formen auf 
-tutu oder -tuta mit recht als dritte, nicht, wie ich es in 
den „tempora und modi“ s. 271 anm. that, als zweite per- 
sonen. 

Bisher schien es nun, als ob die Griechen nichts dem 
lateinischen veh-i-to als zweiter persoy entsprechendes 
besäfsen. Aber in dem noch lange nicht erschöpften lexi- 
kon des Hesychius ist, wie ich glaube, in der that eine 
spur dieser bildung erhalten. Wir finden nämlich bei 
Hesychius die glosse 2iXsrwg‘ avrı rov 2198 DIalaumoi. 
Für das letztere, in dieser schreibung sinnlose wort scheint 
mir Musurus lesart SaAeuivıor immer noch wahrscheinli- 
cher als die von Moritz Schmidt in seiner ausgabe II, 65 
gemachten vorschläge.e Denn warum sollte uns hier nicht 
eine notiz über die mundart der Salaminier erhalten sein? 
Vielleicht nicht der Attica zunächst wohnenden, sondern 
der kyprischen Salaminier. Denn kyprische glossen erklärt 
Hesychius häufig und zwar theils mit hinzufügung des all- 
gemeinen Kvnoıos, theils mit nennung einer besondern stadt 
auf Kypros z. b. /Iagıoı. Eine zusammenstellung der in 
dieser weise bei Hesychius aufgeführten völkerschaften wäre 
in mehr als einer beziehung von. grelsem interesse. . Jenes 
2i$erto; nun, was die handschrift bietet, ist bisher von 
niemand verstanden. M. Schmidt vermuthet 2192 rag = 
zoouoA” wöe. Allein ich wülste nicht, wo r@g „hieher“ 
bedeutet. Meineke schlägt noch kühner &AFrwoav wvri 
tov 2AFovrwv vor. So mit dem text eines lexikons umzu- 
gehen, das uns fast .auf jeder seite seltne, in unsern grie- 
chischen autoren nicht nachweisbare ausdrücke überliefert, 
scheint mir unstatthaft. Es kommt hier vielmehr .auf er- 
klärung als auf accommodirung an -bekannte griechische 
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formen an. Nun ist ja aber jenes 2Aderüg gerade dieje- 
nige griechische form, die wir als analogon der erwähnten 
stärkeren zweiten person erwarten dürfen. War vagh-a- 
-tät vor der aussonderung der südeuropäischeu familien im 
sinne der 2. und 3. sing. gebräuchlich, so mulste daraus 
zunächst gräcoitalisch vegh-e-tot werden. Da die griechi- 
schen lautgesetze das t ım auslaut nicht duldeten, so war 
ein doppelter weg gegeben. Entweder das t fiel spurlos 
ab. So entstand die übliche form der 3. sing.’ &y-E-rw. 
Oder es verwandelte sich, wie in den aus ablativen auf ät 
hervorgegangenen- adverbien auf wg in g. Danach hätten 
wir dy-&-twg zu erwarten, eben die form, deren analogon 
uns in ZAY-e-zws vorliegt. Und was wäre auffallendes da- 
bei, dafs sich eine solche bildung gerade nur in einem ein- 
zigen beispiel erhalten hat? Irgend ein sammler von mund- 
artlichen glossen mochte sich gerade jenes ihm vorgekom- 
mene 2/dJeros gemerkt haben. Ja es ist sogar nicht un- 
möglich, dals sich in einer mundart nur in einem einzigen 
sehr geläufigen verbum die uralte formation erhielt. Und 
selbst der auffallende accent — auf dessen getreue über- 
lieferung ich indels nicht viel gewicht legen möchte — 
lielse sich rechtfertigen. Weicht doch auch &A$e nebst 
dt, Aaßt, sine, evo& im accent von der analogie des ver- 
bums ab. Auf jeden fall haben wir in 22 derag eine form, 
welche sich mit strengster berücksichtigung der lautgesetze 
und ‘der analogie ungezwungen und obne änderung eines 
buchstabens als eine verstärkte zweite person des impera- 
tivs erklären lälst. 
Kiel, ım märz 1859. 


Geors Curtius. 
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Ueber aussprache, vokalismus und betonung der lateinischen sprache. 
Von der königl. akademie der wissenschaften zu Berlin gekrönte 
preisschrift von W. Corssen. Erster band. Leipzig, bei B. G. 
Teubner. 1858. 


In den letzten jahrzehnten und besonders-im jüngsten der- 
selben wendeten sich von den ausgezeichnetesten philologischen 
kräften Deutschlands mit vorliebe nicht sowohl dem aufbaue ei- 
ner wissenschaftlichen d.h. in ihren realprincipien erkannten und 
in ihrem geschichtlichen verlaufe verfolgten syntax, als vielmehr 
der erforschung der orthographie im eigentlichen sinne dieses 
wortes, und der daraus erkennbaren laute oder lautverbindungen 
und der formengestaltung auf dem gebiete des lateinischen zu- 
Zunächst geschah das vorberrschend im interesse einer möglichst 
wahren darstellung von lateinischen texten; aber allmählich ward 
eine solide grundlegung für die geschichte der laute und for- 
men angestrebt, und das anscheinend kleinste wurde darauf an- 
gesehen, ob es füllstein in dem baue werden könnte: so haupt- 
sächlich von Ritschl in Bonn, der durch seine nicht genug zu 
preisenden arbeiten für Plautus hiezu angeregt wurde, und durch 
seine jüngste rüstige schule, die mit energie und subtilität auf 
der bahn des meisters vorangeht. Mit aufserordentlicher sorgfalt 
und mit wachsendem verständnisse wurden und werden die ältesten 
handschriften geprüft und wird nach der in denselben zu tage 
tretenden tradition gespürt, die berichte der alten grammatiker 
werden erwogen, die inschriften und münzlegenden durchsucht und 
ihre sprachlichen eigenthümlichkeiten nicht etwa, wie es leider 
noch in Zells handbuch geschehen mufste, als mehr und minder 
alberne curiositäten angemerkt, sondern nach zeitlicher und ört- 
licher entwickelung bestimmt, und die anwendung gewisser gram- 
matischen, von dichtern ausgegangenen thenrieen nachgewiesen. 
Damit einigten sich umfangreiche und nicht nur im einzelnen 
befangene metrische forschungen, deren ergebnisse um so bedeu- 
tender waren, wenn sie sich, wie bei Ritschl, vom ältesten malse 
des saturniers bis zur gräcisierenden dactylischen poesie hin be- 
wegten und überall die entwicklungsmomente ins .auge falsten. 
Daher kam natürlich auch der lateinische accent zur sprache, 
der nicht überall in der. einfachheit erschien, wie sie die überlie- 
ferung der grammatiker bot, und das verhältnifs des accents zum 
metrischen baue der wehr sationalen poesie. Sehr fördernd für 
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die erkenntnifs der sprachlichen entfaltung im alten Italien über- 
haupt und darum auch für das lateinische insbesondere. mufste 
das glückliche gelingen der versuche sein, die verschiedenen zei- 
ten angehärigen denkmale oskischer und umbrischer sprache zu 
deuten. Aber unrecht wäre es hier des’ einflusges der neuern 
sprachvergleichung auf.dem breiten boden der indogermanischen 
eprachen zu vergessen, welche nicht nur allgemeine gesetze auf- 
stellte, sondern auch die speciell italischen und die lateinischen 
spracherscheinungen ins rechte licht setzte. Hätte dieses regu- 
lativ gefehlt, um wie viel weiter zurück mülsten wir noch sein 
in einer sichern auslegung der: umbrischen und oskischen denk- 
male. Und zuletzt. soll nicht verkannt werden, dafs die von 
Diez begründete wissenschaftliche grammatik der romanischen 
sprachen nicht blofs aureizte, das hier gefundene weiter zurück 
zu verfolgen und nach dem vergangenen zu suchen, sondern 
auch sofort manches in der alten sprache anfhellte. Aber noch 
waren diese forschungen vereinzelt und zerstreut, und manches, 
namentlich manches, was den sprachlichen und metrischen bau 
der alten comödie betrifft, dem widerspruche unterworfen: darum 
war es sehr zeitgemäls, dafs die Berliner akademie eine preis- 
aufgabe stelite, die die erkenntnifs der lateinischen aus- 
sprache, des accentsystemes der Römer im verhältnifs zum 
gesammten vokalismus der sprache, endlich der princi- 
pien der altrömischen (nicht gräcisierenden) verskunst auf 
grundlage der neuesten forschungen fördern sollte. Diese auf- 
girbe hat hr. professor Üorssen in ganzer weite gefalst und mit 
glücklichem Erfolge zu lösen unternommen. Nicht nur benutzte, 
sichtete und ordnete er die ergebnisse aus inschriften und hand- 
schriften mit grolser sorgfalt und wohlbelohntem streben nach 
klarer übersichtlichkeit, nieht nur arbeitete er die nichtlateini- 
schen italischen sprachreste, soweit sie als indogermanisch er- 
kannt sind, selbständig mit stetem hinblicke auf seine nächste 
aufgabe durch, nicht nur zog er die sogenannten romanischen 
sprachen herbei und vereinigte sie auf manchen punkten trefflich 
mit der alten römischen volkssprache; im hintergrunde liegt eine 
genaue kenntnils der resultate der. sprachvergleichung und der 
physis der sprachlaute, die für die aufhellung der lautverbindun- 
gen von so ungemeinem werthe ist. 

In vorliegenden ersten bande behandelt Corssen die aus- 
sprache und den vokalismus. Er verfährt dabei so, dals er. 
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einer vorausgegangenen sehr einläfslichen eihzeluntersuchung im- 
mer das endergebnils in möglichster kürze hinzufügt. Wir wer 
den darum bei unserer besprechung, die ja das buch nicht er- 
setzen soll noch kann, nur dann auf die endresultate eingehen, 
wenn wir damit nicht völlig übereinstimmen können, im übrigen’ 
aber mehr über einzelhbeiten innerhalb der untersuchung berich- 
ten oder unsre ansichten entgegensetzen. Die untersuchung über 
die aussprache leitet der verf. mit einer gedrängten geschicht- 
lich gehaltenen darsiellung des römischen alphabets ein, welche 
in der weise erst durch Mommsens umfassende forschung, nie- 
dergelegt in seinem trotz manchen mängeln epoche machenden 
buche über die unteritalischen dialecte, in seiner reichen abhand- 
lung über das nordetruskische alphabet und endlich in seiner rö- 
mischen geschichte, ermöglicht wurde. Gewisse zuthaten zum 
alten alphabete, wie der ausdruck der vokallängen durch dop- 
pelte schreibung oder besondere zeichen, der ausdruck der con- 
sonantenschärfung durch deren verzweifachung, die darstellung 
des nichtitalischen v durch oe, die Claudianischen buchstaben 
u.a., sind besonders durch Ritschl und seine schule ihrem we- 
sen und ibrer zeitlichen entstehung nach genauer bestimmt wor- 
den. ÜCorssens folgerung aus dem umstande, dafs nach richtiger 
deutung im zwölftafelgesetze für die verbindung von CS noch 
kein besonderer buchstabe existierte, während derselbe im S. C. 
de Bacc. schon erscheint, die folgerung, es sei das zeichen x in 
der zeit zwischen den decemvirn und Vejis fall, oder, was hier 
wichtiger, zwischen Cimons tod und dem archontate des Eu- 
klides, dem lateinischen alphabete zugefügt worden, ist wohl nicht 
anzufechten. Unter den alten wörtern, in denen k statt des jün- 
gern c erhalten ist, hätte auch merk. für merkatus aufgeführt 
werden sollen, zumal da sowohl in der abkürzung als in der 
schreibung mit k ein wichtiges historisches moment liegt. Die 
bezeichnung der vokalischen länge durch verdoppelung hat nicht 
etwa nur im neuhochdeutschen eine analogie, sondern ebenso in 
den ältesten althochdeutschen quellen, wie denn in spätern- alt- 
hochdeutschen quellen auch der circumflex zu demselben zweck 
verwendet wird; Grimm gramm. 1?, 83. Nach der darstellung 
des alphabets verfolgt der verf. die aussprache der römischen 
laute von den festesten gutturalen consonanten an durch die 
halbvokale hindurch bis zum dünnsten vokale. Eine hauptpartie 
macht dabei natürlich die art und weise aus, wic sich die con- 
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sonanten in, der verbindung mit andern und mit halbvokalen und 
vokalen gestalten, bestehen oder vergehen. Als beispiele vom 
verschwinden der tenuis k oder ce vor n werden auch aranea, 
lana und luna aufgeführt. Sicher ist in den beiden ersten nur 
der ausfall einer gutturalis, wenn auch eine auslautende ursprüng- 
liche tenuis in der wurzel nicht gerade unwahrscheinlich ange- 
nommen wird. Von luna sagt schon Cicero sehr natürlich, sie 
sei a lucendo benannt „eadem est enim Lucina*; aber die alte 
form losna scheint uns auf andere fährte zu leiten, statt auf 
wurz. ruc vielmehr auf wurz. rudh, die in &gv9g05 rutilus u. s.f. 
treibt. Jedenfalls darf man nicht mit Preller, röm. myth. 289, 
anm. 3, sagen: Losna für Louna, wie casnar für canus. 
Auch hortus und cohors sind nicht sichere beispiele für den 
ansfall von c zwischen r und t. Aber wichtiger ist die nun fol- 
gende untersuchung, ob schon im altrömischen das c (k) vor den 
vokalen e und i und den mit ihnen zusammengesetzten di- 
phthongen ähnlich wie im umbrischen und volskischen assibiliert 
worden sei. Aus dieser meisterhaft geführten untersuchung er- 
gibt sich, dafs die assibilation des c vor e und i erst nach dem 
siebenten jahrhundert nach Christus durchgedrungen sein kann, 
dagegen die entwickelung eine ganz andere ist, wenn dem ci 
noch ein vokal mit ausnahme des i folgte. Hiebei müssen die 
verbindungen -tia, -ti&, -tio u.8.f. mit in betrachtung gezogen 
werden. Lifst sich nachweisen, dafs diese mit -cia u.s.f. wech- 
selten, so ist eine allerdings ursprünglich nicht ganz gleichartige 
assibilation in den betreffenden gruppen als ausgemacht anzuneh- 
men; und ein solcher wechsel ist in der that bis in die bessern 
zeiten “der lateinischen sprache hinauf theilweise nachweisbar. 
Aus der untersuchung heben wir hervor, dafs, wie im griechi- 
schen und in den romanischen sprachen, so auch im oskischen 
Bausae statt Bantiae s statt ti eintritt, und machen auf die 
instructive etymologische zergliederung von viciens und seinen 
genossen aus vicentiens u.8.f. aufmerksam s. 30b. Den in- 
nern grund dieser assibilation sieht C. in der durch die sprach- 
vergleichung erwiesenen ursprünglich halbvokalischen natur des 
dem e und t nachfolgenden i. Wir können diesen abschnitt nicht 
verlassen, ohne einiger einzelheiten zu gedenken. Dafs etymolo- 
gisch die schreibang mit t in contio für coventio, ia noun- 
tio, nontio, nuntio für noventio, in setiys.u.a, richtig sei, 
ist zum theile länger bekannt, zum theile von Corssen erwiesen: 
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zweifelhafter ist condifio, condicio, das die einen von con- 
dere, die andern von condicere herleiten wollen, und in den- 
selben kreis gehört ditio, dicio. Wir gehören zu denen, die 
bier dare im sinne von ziöyuı zu grunde legen und ditio als 
„satzung“, Heouög deuten. Darin können wir Corssen nicht bei- 
stimmen, wenn er Fleckeisens erklärung von convitium, sus- 
pitio, setius, cotio umzustolsen sucht, ohne uns einen rechten 
ersatz für den verlust zu bieten. Er hat unterlassen invito (ge- 
wils für invicito) vitare (für vicitare, vgl. gr. reixeıw, deutsch 
weichen), invitus (für invicitus von wurzel vac, vergl. griech. 
&x00v u.8. f.) aufzuhellen, und, wie wir sehen werden, gehört auch 
nitor hieher: Setius ist eine ähnliche form wie diutius und 
noch leichter erklärlich: ist secus von wurz. sec, sequ, wie 
Corssen anderswo meint, gleich secius, wie minus gleich mi- 
nius, so vertritt uns setius ein sequetius, sequentius. Sehr 
fruchtbar ist die behandlung des Q, QV. Längst hat die ver- 
gleichende sprachforschung nachgewiesen, dals sehr häufig, zumal 
im griechischen, ein z ursprünglicherem k gegenübersteht, dafs 
nicht minder häufig im lateinischen und deutschen ein v erscheint, 
wo einst eine volle gutturalis gestanden haben mufs; das latei- 
nische Q, QV bringt uns den grund dieser lautwechsel zur an- 
schauung. Unter den sanskritischen vorbildern, in denen k oder 
c an der stelle eines lat. k oder qu, eines griech. z erscheint, 
hätte der verf., wäre ihm daran gelegen gewesen, noch mehreres 
aufzählen können, zu sequor, insece, oneiv skr. Bac, zu 
arperjs, torgueo, 7020, skr. tark, sicher eigentlich vol- 
vere, animo volvere, vgl. trkvan u.8.f. Die gutturale me- 
dia wurde bekanntlich erst später aufs neue durch ein eigenes 
zeichen von der inzwischen wieder schärfer als besonderes her- 
vortretenden tenuis geschieden. Es spricht allerdings viel für 
Corssens ansicht, dafs sieh nicht sowohl e zur tenuis erhärtet 
als k, abweichend vom etruskischen und umbrischen, gegen die 
media bin sich erweicht.batte. Bine solche media findet sich 
auch später noch unter begünstigender umgebung. Den vom verf. 
dafür angeführten beispielen können wir noch mehrere nicht min- 
der sichere hinzufügen, so für den übergang eines c ing im 
inlaute naugae, nogae, nugae, welches Ritschl im programme 
für das wintersemester 1854—55 trefflich mit naucum in ver- 
bindung gebracht; und für den übergang eines vor r stehenden 
anlautenden e in g skr. krea, eracentes bei Ennius ann. 497 
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ed, Vahlen, endlich gracilis. Aehnlich wie Kuhn deutet Corssen 
gloria als eine ableitung von wurz. gru, xAv. Unbedenklich ist 
die annahme des verlustes von g=c auch in loidus, ludere; 
denn nicht nur scheint dessen ableitung von skr. wurz. krid 
„spielen“ die einzig richtige, wir erinnern uns auch aus guten 
codd. cludere und claudere verzeichnet gefunden zu haben, 
wo ludere gemeint ist. Sehr sinnig erklärt der verf., wo er 
vom abfalle eines g von r handelt, (g)nitor aus einem verbal- 
adjectivum gnitus von einem verbum genuire, denominativum 
von genu „knie“, und führt dagegen (g)nixus auf ein ge- 
nuigo zurück, dessen zweiter bestandtheil agere sei, wie in 
remex, senex (?). Aber iurigare, iurgare, purigare, 
purgare, clarigare, remigare sind lauter denominativa nach 
der ersten conjugation, und ein gnictus, gnixus statt genui- 
gatus hat für uns etwas sehr bedenkliches. Noch bedenklicher 
wird die sonst so schöne deduction durch das goth. hneivan, 
abd. hnigan „sich neigen*, zumal wenn Graff, wie es scheint, 
mit recht hnegenti nitens auf ein hneg&n zurückführt, vergl. 
mbd. „dö er üf die krucken neic“. ‘Nach unserer ansicht 
entstand gnixus aus gnietus und ist die ältere form von ni- 
sus; nitor ist gleich nietor oder nicitor und bietet ein fer- 
neres beispiel für die ausstolsung von c vor t. Ob auch in nu- 
bere und nectere, wie Lachmann aus der schreibung cönu- 
bium und cönectere geschlossen, eine anlautende gutturalis 
ausgefallen, können wir nicht genau bestimmen, indem weder skr. 
nah einen vollgiltigen beweis an die hand gibt, noch uns bis 
anhin das verhältnifs von nubes zu nubere und von dem ersten 
zu vegpein gehörig aufgeklärt worden. Erwiesen ist, dafs g nicht 
selten, wie k, einen labialen laut aus sich entwickelt und dann 
selbst verschwindet, nachdem es in verbindung mit diesem ein b 
erzeugt, oder indem es nur ein v zurückläfst, so auch in frug(es) 
(skr. bhuj, fungor, brauchen), fruor für fruvor; aber um- 
gekehrt dürfte auch einzeln v zwischen vokalen gutturalen hauch 
angenommen und dieser sich zur festern gutturalis gestaltet ha- 
ben. Sonst müfste man in confluges im verhältnisse zu fluv, 
fluvius eine erweiterte wurzelform annehmen. Nicht selten 
schwindet g vor j, wie in major, ajo u.s. f,, und sehr treffend 
bringt Corssen das subst. adägium zu der nothwendig voraus- 
zusetzenden wurz. ag, wozu wohl auch prodigium gehört. In 
magis und seiner ableitung magister im gegensatz von mi- 
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nister u.s.f. stiels das lateinische nur in der schrift das g nicht 
aus, wie es im oskischen, umbrischen und gothischen wirklich 
geschah. Auch im lateinischen, noch deutlicher aber in den übri- 
gen italischen dialeeten, besonders im umbrischen, läfst sich, wie 
im germanischen, eine doppelte gestaltung des gutturalen hauch- 
lautes unterscheiden, eine noch festere und der wirklichen aspi- 
rata näher liegende und eine dünnere. Wenn im umbrischen 
regelmäfsig, im oskischen vereinzelt, c vor suffixalem tin h über- 
geht, so berührt es sich darin wieder auffallend mit dem germa- 
nischen, Grimm: geschichte d. d. sprache 362 ff., wie auch darin 
eine analogie mit dem althochdeutschen sich findet, dafs h als 
dehnungszeichen fungiert. Aehnlich wie im umbrischen scheint 
übrigens h auch im altlat. mehe statt m& zu stehen. Die dünne 
des feinern hauchlautes -zeigt nicht sowohl dessen entstehung 
aus f und j, wie ia ahenum und pihom, pium, als seine un- 
sicherheit im anlaute, indem, wie wieder im althochdeutschen, 
ein h bald geschrieben wird, wo es etymologisch gar nicht be- 
gründet ist, bald wegbleibt, wo es die entstehung des wortes for- 
dert. Etymologisch durchaus unberechtigt ist z. b. h in dem 
stammnamen der Herminones, das ein goth. Airmanans 
voraussetzt, ferner in humerus für umerus, in uümor u.a; 
dagegen dürfte es, sehen wir auf den ursprung, nicht fehlen in 
holus, helus, es scheint auch, nicht in herus, heres u. &.f. 
Wenig schwierigkeit bietet der laut eines pr. Wenn es durch 
apokope eines vokales in den auslant tritt, so erweicht es sich 
meist in b, und einigemal finden wir sogar statt «no ein af. 
Die analogie von ad u.s.f. scheint die ansicht Kuhns, dafs hier 
f, b der einwirkung eines ursprünglich schliefsenden.s zu ver- 
danken sei, zweifelhaft zu machen; aber in den meisten fällen 
ist es, wie wir geben werden, gerade das rein auslautende t, 
das sich in d erweicht. Darin stimmen wir mit Corssen über- 
ein, dals p auch in temptare, pedetemptim nur ein ver- 
mittelungsbuchstabe sei. Corssen hat erwiesen, dafs b im latei- 
nischen erst verhältnilsmäfsig spät zum leisen v-laute herabsank, 
dagegen nicht selten als erweichung von p vorkommt. Nur hätte 
der verf. unter den beispielen der spätern kaiserzeit, in denen 
sich ein aus b entstandenes v zeige, nicht den flufsnamen Da- 
nuvius ayfführen sollen, da diese form sowohl durch münzle- 
genden als durch inschriften aus besserer zeit allein als richtig 
bestätigt wird, und auch die durch Zeufs und Glück wohl be- 
vun 4, 20 
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gründete etymologie (Danuvius von däru strenuus) dem wi- 
derspricht. Sehr instructiv ist die darstellung der entstebung und 
des wesens des f-lautes, der in den italischen dialecten ganz 
wie im gothischen weder ein v noch ein griechisches @ vertritt. 
Ob dieses f je eine volle aspirata gewesen, müssen wir sehr be- 
zweifeln: dafür könnte man den übergang in b anführen, wie 
er im inlaute hervortritt, dagegen scheint uns zu sprechen, dafs 
es so wenig als h im germanischen einer eigentlichen lautver- 
schiebung unterworfen ist, dafs es im lateinischen und im gan- 
zen auch im deutschen kein m vor sich duldet, dafs endlich der 
vokal vor nf gedehnt wird. Dafs f in. h übergehen,: dafs es 
nach dieser .wandelung ganz schwinden kann, ist schon berührt, 
und diese erkenntnifs löst uns manches räthsel in der conjuga- 
tion und besonders in der declination, so die dat. pl. der ersten 
und zweiten declination, die adverbia auf im u.s.f. Was die 
etymologische entstehung des f betrifft, so meinen wir ebenso- 
wohl läugnen zu dürfen, dafs es je aus 7 hervorgegangen als 
das, dafs v in den italischen sprachen je eigentlich einem f ent- 
spreche. Zwar stellt C. frango mit griech. önyrvw zusammen, 
aber viel näher liegen jenem skr. bhanj und goth. brikan, und 
frigeo steht mit geiocw für ursprünglich Ygiyjo in engerer 
verbindung als mit ötyog. Nicht so reich ist die geschichte der 
zahitlaute. Das t ist nicht selten im auslaute erweicht und konnte 
dann auch geradezu abfallen, woraus vielleicht geschlossen wer- 
den darf, dals es z. b. bei den comikern oft keine lautliche gel- 
tung hat, wo es geschrieben ist. In den verbalformen des oski- 
schen und umbrischen zeigt sich die erweichung und das ver- 
schwinden eines t, wenn es ursprünglich den auslaut bildete, 
während t blieb an stellen, wo die form ti forderte. Sollte nicht 
in anderer weise im lateinischen etwas ähnliches bemerkbar sein: 
mindestens in id, quid, quod, illud u.s.f., wo die erweichung 
durchgedrungen, ebenso im ablativus singularis und im impera- 
tivas, wo t durch d hindurch schon zeitig ganz untergieng, ist 
jenes ursprünglicher auslaut, in quat, tot, at nicht. Geben wir 
nun auch ausnahmen zu, wie z.b. met ein ablativus scheint, so 
macht es doch diese beobachtung zweiielhaft, dafs ad, wie Cors- 
sen meint, dem skr. ati entspreche-e Ad ist im lateinischen die 
ältere, at die jüngere form, Ritschl de Aletrinatium titulo III 89.3 
und dieser ausspruch wird bestätigt durch das goth. at und das 
ahd. az. Das führt uns auf skr. adhi zurück. Für die erwei- 
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chung eines inlautenden t durch die umgebenden laute, nament- 
lich durch ein vorausgehendes n, konnten auch die andern ita- 
lischen dialecte und das mittelhochdeutsche zugezogen werden. 
Eine lautlich sehr interessante erscheinung ist die darstellung ei- 
nes z durch dj, die nicht gerade spät fällt. Ein beispiel findet 
sich auch in.den fragmenten des Granius Lieinianus, nämlich 
Ariobardjanen gleich Ariobarzanen. 

Mit angemessener ausführlichkeit sind dann die liquidae, die 
sibilanten und halbvokale behandelt; haben sie doch eine recht 
interessante und nicht arme geschichte schon innerhalb des latei- 
nischen. So sehr es gelüstete, dürfen wir doch nur weniges aus 
diesen abschnitten herausheben. Unter.den beispielen, wo aus- 
lautendes (aber doch nicht ursprünglich auslautendes) s in r 
übergegangen sei, führt Corssen auch die lateinischen passiven- 
dungen auf, die zuerst von Bopp, mit ausnahme der zweiten pers. 
plur., als an die activendungen angefügtes pron. reflex. dargestellt 
worden. Und diese erklärung mufste um so mehr einleuchten, 
da einmal dieses pron. ursprünglich auf alle personen und auf 
beide zahlen pafst, anderseits mehrere der verwandten sprachen 
bei der bildung des passivums auf ganz ähnliche weise verfah- 
ren. Mommsen erhob zuerst in seinem buche über die unter- 
italischen dialecte widerspruch, weil sich diese r-form auch im 
oskischen zeigt, während dieses sonst keine deutlichen spuren 
für den rhotacismus aufweist. Neulich, im vierten heft der bei- 
träge zur vgl. sprachf. I, 444, setzte diesen widerspruch Schlei- 
cher vom keltischen aus fort, dessen passivum in merkwürdigem 
einklange mit dem lateinischen steht, und auch das keltisch= ist 
dem rhotacismus fremd. Doch keiner der gegner ist im stande 
das lat. s in der zwelten person singularis aufzuklären. In einer 
anmerkung zu 8. 106 bestreitet C., dafs vor gn im inlaute noch 
ein gutturaler nasal gehört worden sei. Seine gründe überzeugen 
uns aber nicht, und sowohl der yama der sanskritsprache, der 
schon in alter zeit bemerkt wird, als der umstand, dafs der vo- 
kal vor gn gelängt wird, scheinen ung für Schneiders ansicht 
zu sprechen. Ueber diesen yamas vgl. Regnier R. V. prätigäkhya 
p. 5i sq. und p. 300 sg. Dafs m zuweilen ohne etiymologische 
bedeutung vor den labialen lauten aufstieg, wollen wir nicht 
läugnen, und es konnte dann zunächst nur eine mechanische ver- 
längerung der silbe bewirken; aber in verbalformen wie rumpo 
a. a. ist es nach Kuhns und Benfeys untersuchungen vielmehr 
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ein nasal, der ursprünglich einem nachfolgenden suffixe ange- 
hörte und von da aus in das innere der wurzel gedrungen. Frei- 
lich ist im lateinischen der nasal oft auch in: formen geblieben, 
in denen er keine innere begründung hat. Wo C. von der apo- 
cope des m spricht, nennt er sum als die einzige form des präs. 
indicat., in der es vom alten -mi übrig geblieben; wohl nur aus 
versehen und nicht, weil die form anders erklärt werden sollte, 
ist inguam weggelassen. Uebrigens wurde gewils auch im falle, 
dafs m weggestolsen wurde, ursprünglich mindestens der nun in 
den auslaut tretende vokal nasaliert. Auch die vedensprache 
weist schon einzelne beispiele vom verlust des wortschliefsenden 
m auf. Trefllich ist des verf. nachweis, wie sehr dieser schwan- 
kende m-laut zur verderbnils und unkenptnifs der formen in spä- 
terer zeit beigetragen, wie denn überhaupt die ergebnisse seiner 
forschungen über die lateinischen laute uns das sinkende latein 
und die entstehung romanischer formen mannigfach aufhellen. 
Dals s in der regel vor n ausfällt oder sich in r erweicht, ist 
richtig und natürlich, in penna aber, wo s freilich aus t ent- 
standen war, ist es dem n assimiliert. Was den wegfall des s 
vor f betrifft, so hat es doch seine bedeutende nachwirkung eben 
in der a:pirätion zurückgelassen, wie das Kuhn in seinen rei- 
chen untersuchungen über s nachgewiesen. Das latein hat nur 
darin etwas eigenthümliches, dafs die aphäresis consequent statt- 
fand, während sie in den verwandten sprachen nicht durchge- 
drungen. Völliger wegfall des s zwischen zwei vokalen, im 
griechischen regel, ist im lateinischen nur sehr bedingungsweise 
anzunehmen. Wir haben schon anderswo unsre bedenken dar- 
über geäulsert, dafs Corssen die declination von dies und spes 
so zu erklären versuche, dafs sie beide nur, weil zufällig ein e 
vor dem schlielsenden stammbhaften s stehe, aus der dritten in 
die fünfte gewandert. Zufällig scheint allerdings dieser wandel, 
aber jenes s das nominativzeichen, in dem dı&s für di&vs und 
spEs für spers steht. Die apocope des s, die vorübergehende 
und die bleibende, ist von grolsem einflufs auf die gestaltung der 
sprachlichen formen und ihre erkenntnifs erklärt uns namentlich 
manches in der lateinischen declination, besonders auch in der 
declination des spätern lateins und des romanischen. Dafs auch 
die zahladverbien ter und quater ein s verloren und dieses das 
s der vollen comparativsilbe iens war, ist durch die sprachver- 
gleichung ausgemacht; nur ist es wahrscheinlich, dafs vorher die 
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comparativsilbe in -as, -u3, -es, -is zusammengeschrumpft und 
z.b. quater in ähnlicher weise entstanden sei, wie puerus, 
puer, oskisch kenstur für kensturös. Wenn C. auf s. 120 
sagt, dals auf voraugusteischen inschriften, abgesehen von den 
vorher berührten ältesten zerstörungen des s kein anderes s als 
das nominativzeichen der o-stämme in der schrift weggelas- 
sen worden, so hat er wohl die Furiusinschrift (Hentzen 5674) 
übersehen, wo sich deutlich TRIBVNO MILITARE findet und 
militare doch in keiner weise mit praedad verbunden wer- 
den kann. Sehr belehrend ist der abschnitt über X und XS, 
nicht nur geeignet uns das italien. ss für x aufzuklären, sondern 
wohl auch altlateinische formen ins rechte licht zu stellen. Ueber 
die treffliche darstellung des j-lautes hinweggehend, gelangen 
wir zu v. Corssen nennt 8.135 auflösungen, wie silüa, larüa, 
milüus künstliche producte der gelehrten dichtung. Aber wird 
er die formen larüa, milüus, milüinus aus der Plautinischen 
sprache wegräumen? Von diesen behauptet freilich Ritschl in ei- 
nem seiner einschneidenden Plautinischen excurse, sie seien die 
ursprünglichen, wofür wir den beweis erwarten müssen. Gewils 
war es ebenso volksthümlich bei den Lateinern wie bei den Ve- 
daindern v auch in consonantenverbindungen, in denen es an 
und für sich recht gefüge war, in seinen vokal aufzulösen, und 
bei den einen dieser wörter mochte die aufgelöste form zur 
herrschenden werden und insofern als überlieferte, aber doch 
nur sehr relativ als ursprüngliche gelten. Allerdings ist in nui, 
lui, fui u.ä. ein v geschwunden, aber vielleicht erst, nachdem 
ein vorausgehendes © in ü übergegangen oder sich Ov zu u zu- 
sammengezogen; denn in der alten poesie erscheint hier langer 
vokal adnuüit, füimus bei Ennius, bei Plautus in den Menäch- 
men plüerat (hier von R. plüverat geschrieben) u.ä. Durch 
die beobachtung, dafs v zwischen zwei vokalen oft fällt, klären 
sich manche sonst dunkle wörter auf, 30 praes, wenn wir das 
praevides, praevidum der lex Thoria vergleichen, praeco, 
wenn es für praevoco steht u. s. f. Uebrigens ist es nicht erst 
die spätere volkssprache, in der fluium für fluvium u.ä. ge- 
schrieben wird, findet sich doch schon in der republ. zeit Nuem- 
bris für Novembris u. dgl. Vergl. Bücheler im rhein. mus. XII, 
241 ff. Aus dem capitel über die aussprache der vokale heben 
wir besonders die klaren auseinandersetzungen über deren ent- 
stehung und bildung hervor. Den zweiten hauptabschnitt bildet 
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nun der vokalismus. Diesen leitet C. mit einer knappen ge- 
schichtlichen darstellung der vokale im allgemeinen ein und be- 
ginnt dann seine betrachtung mit der geschichte der diph- 
ihonge, der stärksten und vollsten vokalischen laute. Sie ent- 
stehen durch zulaut oder durch zusammenrückung ursprünglich 
getrennter elemente. Was Corssen über die verwendung des zu- 
lautes überhaupt sagt, ist aller beachtung werth, aber etwas auf- 
fallend ist uns, dafs er die länge von strüctus u.s.f. aus der 
form struix, struicis erklären will; sind auch metuere, ar- 
guere u.ä. offenbar trotz der starken conjugationsweise deno- 
minativa, so darf doch kaum neben struere ein struicere oder 
strücere angenommen werden, und strüctus aus struictus 
könnte doch nur mit struices versehen bedeuten. Sehr wichtig 
ist nun auf dem gehiete des lateinischen und umbrischen die 
trübung der diphthonge, deren erkenntnils und werthung 
uns eine masse von dunkelheiten zerstreut. Der diphthong AU 
ist nachweisbar oft in ö, seltener in ü verdichtet worden; wo die 
au-form neben der 6-form geblieben, ist dieses mehr die der 
volkssprache: es ist darum nicht unwahrscheinlich, was Büche- 
ler in einer arbeit im rhein. museum XI, 509 ff. angenommen, 
dafs Cicero in seinen briefen die formen loreola, pollulum 
u.ä. absichtlich gebrauchte. Auch das leuchtet nun ein, dafs 
sich wohl einmal ein falsches. au statt des richtigen 6 eindrän- 
gen konnte, und es scheint, dals namentlich in Os und seinen 
ableitungen das aus alteın ä entstandene 6 breit tönte, da die 
formen ausculari und aureae statt asculari und öreae 
wohl bestätigt sind. Für die entwickelung von AU, AO, O, U 
bietet uns das althochdeutsche wieder eine treffliche analogie und 
es zeigt uns, dals auf die verdichtung von AU zu O der folgende 
consonant von der höchsten bedeutung gewesen. Dals OV zu- 
laut des u darstelle in Loucina u.s.f. ist gewils richtig, aber 
schwer wird es uns ihn auch in poublicom zu finden, da 6 in 
pepulus doch kaum ein altes u vertritt; wir gestehen zwar, 
dafs uns jede andere art der erklärung, auch diejenige, die wir 
selbst einst versuchten, künstlich vorkommt. Sehr wichtig für 
die erkenntnils der beugeformen ist die behandlung der diph- 
thonge AI und OI, von denen ersterer in das nicht mehr eigent- 
lich diphthongische ae, €, ei, 1, der zweite in oe, &, i oder in 
ü zusammengezogen wird. Ueber den wechsel von ae und e in 
der schrift hat Büchler im rhein. mus. XIII, 155 einige treffliche 
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winke gegeben. Ueber die formen des genetives in der lateini- 
schen a-declination sprachen wir in der anzeige von Bopps vergl. 
grammatik. Unter den formen mit oi, oe, die noch etymologi- 
scher aufklärung bedürfen — es sind deren freilich noch meh- 
rere — führt Corssen vorzüglich oboedire und coerare auf: 
oboedire erklärt er aus obaus-id-ire, obösidire, während 
audire aus ausdire entstanden sei. Er nimmt also hier wie- 
der ausfall-des s an, und hier müssen wir denselben anneh- 
men, wenn die wurzel von auris d.i. ausis, goth. ausö auf s 
auslautete, wie das Benfey, Leo Meyer u. a. statuieren, indem sie 
griech. oveg für öroag erklären im gegensatze von Curtius und 
Ebel, die es aus ör«g deuten. Wäre die wurzel blofs av, 
dann erklärte sich audire, wie gaudere und audere aus ga- 
vidus und avidus, und oboedire aus obavidire: nun ist es 
sicher, dafs mindestens pra-av im sanskrit „aufmerken® be- 
deutet. S im goth. auso, im lat. auris u.s.f. könnte aber wohl 
von einer doppelbildung mit dem wesentlichen gleichen suffixe 
herrühren oder ein desideratives s sein. In coirare sieht C. 
ein compositum, über das er sich nicht weiter erklärt; uns scheint, 
dafs man dann nur an wurzel vish denken dürfte, oder wäre 
covirare das ursprüngliche, an wurz. vr, deutsch wahren. 
Aber nicht widerlegt ist die erklärung Ebels aus wurzel cov, 
die auch in caveo auftritt, und aus einem adjectivum *covirus. 
Sehr hübsch wird dann vom verf. der übergang von oi in ü und 
i erläutert. Merkwürdig ist es aber, dafs, wie ü oft aus au ent- 
standen ist, auch für ein aus oi, oe entstandenes u, wie für er- 
stes ö zuweilen au geschrieben wird. Sicher ist, wie schon ge- 
sagt, die ableitung von loidus, loidere aus skr. wurz. krid 
ricbtig und oe hier zulaut wie in foedus u.s.f., und doch fin- 
det sich neben ludere ein laudere, vgl. Ribbeck in Jahns jahrb. 
77-8.177 ff. Dem dativus Janui steht auch ein ablativus Janu 
zur seite, Preller myth. 149 anm. Zu den formen, in denen ui 
zu u sich verdichtet, gehört auch die merkwürdige form senatu, 
die Ritschl als genetivus nachgewiesen. Nicht weniger wichtig 
ist die untersuchung des diphthongen und der schreibweise EI. 
Da möchten wir das e des ablativus in der dritten declination 
nur.nicht eine verflachung von i nennen; es war eben ursprüng- 
lich ein langes €, das sich allmählich kürzte. Und dafs im gene- 
tirıs singularis von consonantischen stämmen statt ES niemals 
EIS erscheint, wundert uns nicht, da der vokal kurz ist. Eine 
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bemerkenswerthe ansicht stellt C. über hic und qui auf, dafs 
diese aus den stämmen ho und quo mit dem i-demonstrativum 
gebildet seien. Diese annahme gewinnt um so mehr bedeutung, 
wenn wir das umbrische mit in betrachtung ziehen und sehen, 
dafs sonst in der declination von hic kein ursprüngliches e, i 
hervortritt, in der declination von qui nur quibus und quem. 
einem i-stamm angehört. Viel bedenklicher ist es cume und 
tame des saliarischen liedes als formen mit i-demonstrativum 
zu erklären, wobei man immerhin nicht von einer schwächung 
des i in e reden dürfte, indem hier & sein könnte, da minde- 
stens im umbrischen das pronominale i lang ist. — Am schlusse 
des abschnittes über die lateinischen diphthonge und ihre trübung 
gibt C, eine übersichtliche tabelle über ‚dieselbe, wie es denn 
überhaupt ein schöner vorzug dieser arbeit ist, dafs klare ord- 
nung und übersichtlichkeit darin waltet. Endlich folgen noch 
feine bemerkungen über die verderbung der griechischen di- 
phthonge. 

Der zweite theil des vokalismus umfalst die wandelung 
der vokale, 1) ablaut, 2) umlaut durch wahlverwandtschaften 
von consonanten zu vokalen, 3) umlaut durch wahlverwandt- 
schaften zwischen vokalen, 4) umlaut durch vokalerleichterung 
im zweiten gliede der composita. Der ablaut ist im lateini- 
schen sehr precär, desto umfangreicher der umlaut in dem 
einne, wie ihn C. falst. Diese capitel der lateinischen gramma- 
tik wurden schon früher von O. Müller in seinen ausgaben des 
Festus und Varro und besonders in seinen vorlesungen über 
griechisch-lateinische formenlehre sehr berücksichtigt und in neue- 
rer und neuester zeit von Dietrich eingehender behandelt. Der 
verf. bringt aber nicht nur eine reiche nachlese, sondern fügt 
namentlich auch noch neue erläuterungsmomente bei. Dals im 
einzelnen die entscheidung oft schwer ist, ist natürlich, und 
ebenso natürlich, dafs man da und dort zu weit gehen kann. 
So wird man doch nicht sagen dürfen, dafs (s.254) in opufex, 
pacuficari, carnufex ein i durch f in u umgelautet sei, viel- 
mehr ist. durch f nur eine ursprünglichere gestalt des bindevo- 
kals erhalten, wie uns das auch legorupa statt legirupa 
weist. Besonderes interesse hat die behandlung des verhältnisses 
von e und i, wo Ritschl, dem Ebel u. a. beigetreten, d;> durch- 
gehende relative ursprünglichkeit des e behauptet, während Üur- 
tius und Corssen hier keine volle eonsequenz sehen und Corssen, 
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der dem i die grölste schwäche unter den lateinischen vokalen 
einräumt, doch unter gewissen von ihm scharf entwickelten be- 
dingungen einen übergang von i in e annimmt. Wir werden al- 
lerdings zugeben müssen, dafs nach ergebnissen der sprachver- 
gleichung an manchen stellen ein e erscheint, welches nur aus i 
entstanden sein kann und dafs Ebel etwas künstlich verfahren- 
mufste, um e in iudex,.eques u. ä, als ursprünglich zu recht- 
fertigen; es bedarf einer überwindung, soll man in mare, suave 
u.8. ff. das e anders auffassen denn als verkümmertes ji, wenn 
es auch wahr ist, dafs formen wie hostis, quisquis, milita- 
re(s) eine erklärung des e ermöglichen. Anders scheint uns 
die sache in formen wie pote, mage, amabare u.s.f. und selbst 
in accusativus- und ablativformen auf -em, e, wo wir -im,i 
erwarten möchten; denn bier ist überall ein ursprünglicheres a, 
oe, u entweder nachweisbar oder seine annahme recht wahrschein- 
lich. Dafe übrigens, wenn auch i im allgemeinen der leichteste 
vokal ist, er sich in e vergröbern oder dehnen konnte, beweist 
uns unter den italischen dialecten das umbrische. S.271 sucht 
Corssen gegen Ritschl zu beweisen, dafs die älteste form des 
angehängten -ce -cei lautete, wie es noch auf einer alten grab» 
schrift von Aquila in heicei, einem locativus, erscheine. Aber 
einmal: deutet hier Ritschl de tit. Mumm. XVI die formen ganz 
anders und anderseits, hätte Corssen mit seiner erklärung recht, 
so könnte hier am locativus und nur für diesen casus geltend 
auch ca, ce im locativus stehen, während es in der regel un- 
flectiert bleibt. Wir müssen übrigens gestehen, dafs uns Cors- 
sens erläuterung sehr künstlich erscheint, während Ritschl’s sua- 
veis trefflich zu den gaudia pafst, die. Protogenes durch seine 
possen machte. S. 279 leitet ©. nicht nur pedester von pe- 
dit, equester von equit, sondern auch terrester von ter- 
rit, silvestes von silvit, caelestis von caelit, domesti- 
cus von domit her, und gegen diese erklärung läfst sich nichts 
schlagendes einwenden; etwas verschieden urtheilte Leo Meyer 
in d. zeitschr. VI, 413 ff. S. 288 f: berührt. der verf., der über- 
haupt in diesem abschnitte die interessantesten enthüllungen ro- 
manischer sprachformen bietet, den seit dem 4. jahrhundert nach 
Christus auf inschriften nachweisbaren vorschlag i vor st u.s. f. 
Eine reiche nachlese aus handschriften lieferte Vahlen rhein. mus. 
XI, 589. 8.326 sagt C., dafs die perff. sämmtlicher composita, 
mit ausnahme derer von curro, die reduplicationssilbe einge- 
büfst; aber auch disco behält sie. 
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Der letzte theil dieses bandes ist der kürzung der vo- 
kale gewidmet, zu deren aufhellung besonders Ritchl und seine 
schule, dann Lachmann und Fleckeisen beitrugen. Ob ita, wie 
C. 332 annimmt, eine alte ablativform sei, ist nicht ausgemacht, 
aber nicht unwahrscheinlich. Sehr fein ist die erklärung von 
tam gleich z7v und seine zusammenstellung mit gquam, tum, 
cum, und wir verstehen nun, warum ÜC. in cume, tame einen 
pronominalzusatz annimmt, Aber wie soll denn tamen seine 
erklärung finden? Oder sollte es wirklich, wie Bopp nun wieder 
annimmt, das "umgekehrte uevroı sein, also für tammen ste- 
hen? Trefflich ist die schon früher von C. mitgetheilte erklärung 
von facilumed, und damit die deutung der lateinischen ad- 
verbia auf e gegeben. Selbst-que „und“ wird, und wir müssen 
es sagen, mit grolsem scharfsinne als ablativ ausgelegt, so 
dals das relativum in derselben weise copulativ erschiene, - wie 
im mittelhochdeutschen und relativ. Aber prospices (338) als 
imperativus zu fassen wird uns schwer, wir sehen darin ein fu- 
turum. In postmodo nimmt Ritschl ein weggeworfenes m an. 
V’ichtig aber vor dem übrigen ist der nachweis von längen an 
der stelle späterer kürzen in der conjugation. Einiges darunter 
ist noch nicht etymologisch aufgeklärt, so namentlich die länge 
der endungen -is,--it im präsens der dritten conjugation und 
die länge von -mus neben ahd. -m&s. 

Hiemit schliefsen wir unsere anzeige eines buches, das in 
der behandlung der geschichte der lateinischen sprache nicht ohne 
den bedeutendsten einfluls sein kann. Der verf. ersparte es uns 
mit seiner seltenen übersichtlichkeit erst die resultate ziehen zu 
müssen, was freilich unsre ‚besprechung einer anmuthigern form 
verlustig machte. Mit sehnsucht sehen wir dem zweiten bande 
entgegen, der uns über den lateinischen accent und seine wir- 
kungen unzweifelbaft reiche aufklärungen geben wird. 

Zürich, in den weihnachtsferien 1858. 
H. Schweizer-Sidler. 


4) Vergleichende bearbeitung der griechischen und lateinischen par- 
tikeln von Dr. Ernst August Fritsch, oberlehrer am k. gymn. 
zu Wetzlar, ritter u.8.w. 1.th. die adverbien. Giefsen 1856. X, 
194 ss. 8. 2. th. die präpositionen. Gielsen 1858 243 ss. 8. 

2) A treatise on (he Greek prepositions and on the cases of nouns 
with which these are used by Gessner Harrison, M.D. Pro. 
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fessor of Latin in the university of Virginia. Philadelphia 1858. 
XIX. 498 pp. 8. _ 

3) Etymologische forschungen auf dem gebiete der indogermanischen 
sprachen, unter berücksichtigung ihrer hauptformen u. s, w. von 
Aug. Friedr. Pott. Zweite auflage in völlig neuer umarbei- 
tung. Erster theil: Präpositionen. Lemgo u. Detmold 1859. XXVI. 
859 ss. 8. 


Es ist ein erfreuliches zeichen von dem leben, welches gegen- 
wärtig auf dem gebiete der sprachwissenschaft herrscht, dafs gleich 
drei werke in einem jahre erscheinen, welche sich die erforschung 
des wesens eines einzelnen redetheils, und zwar mehr oder minder 
auf demselben wege, zum ziele gesetzt haben, denn alle drei ver- 
suchen es zu den grundbegriffen der hier behandelten wörter auf 
dem etymologischen und vergleichenden wege zu gelangen. Kön- 
nen wir nun auch nicht sagen, dafs die forschung, ‘wenigstens was 
die in der überschrift zuerst genannten werke betrifft, wenn auch 
nur in einzelnen theilen durch dieselben abgeschlossen wäre, so hat 
sie doch jedenfalls dadurch einen so erfreulichen fortschritt gemacht, 
für die spätere forschung so erheblich die bahn geebnet, dafs erst 
jetzt, namentlich für die klassischen sprachen, das material eini- 
germalsen geordnet zu klarer übersicht vorliegt. Das reicht aber 
freilich bei dem anerkannten stande der sache, dafs nämlich die 
grolse mehrzahl der präpositionen altes gemeingut sei, nicht mehr 
aus, sondern auch die übrigen verwandten sprachen müssen in 
gleicher weise behandelt werden, wie dies bei Pott mehr oder 
minder umfassend durchgeführt ist. Wir vermissen für die san- 
skritpräfixe bei ihm nur eine umfassendere benutzung desjenigen 
materials, was die vedische literatur bietet, denn was unser ver- 
ehrter freund darüber aus Wilson, Westergaard, Bopp, Regnier, 
Benfey zusammengestellt hat, betrifft meist nur die präfixe, nicht 
auch die präpositionen. Die vedische sprache steht in diesem 
punkt noch auf einem standpunkt, von dem die spätere literatur 
kaum noch eine ahnung läfst; denn erstens ist es fast allgemeine 
regel, dals die präposition, wie bei der zusammensetzung mit 
eigentlichen präpositionen im deutschen, vom verbum getrennt 
erscheint, deshalb auch ihren eigenen accent hat, welchen das 
verbum, wohl zum grofsen theil aus eben diesem grunde, verlo- 
ren hat und so enklitisch erscheint, zweitens erscheinen die mei- 
sten dieser vedischen präpositionen noch ziemlich häufig mit da- 
von abhängigen substantivis, und drittens erscheinen sie sogar 
und zwar gar nicht selten, wie anti, pari, pra u. 8. w. gleich 
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unsern deutschen und den griechischen präpositionen in ihrem 
eigensten charakter als ächte richtungswörter ohne verbum, um 
einer bewegung u. 8. w., die der zusammenhang ergiebt, ihre rich- 
tung anzuweisen (wie z. b. in @va! und aufl u.s.w.). Daraus 
ergiebt sich aber, dafs bei dem hohen alter, in welches die veden- 
sprache zurückgeht, eine untersuchung über den gebrauch der prä- 
positionen und präfixe in ihr jedenfalls zu nicht unwichtigen resul- 
taten zu führen geeignet ist; es wäre dies eine dankbare aufgabe, 
an der eine jüngere kraft fleifs und scharfsinn erproben könnte. — 
Allein wie wichtig auch die vollständige benutzung des vedischen 
materials für Pott’s arbeit gewesen wäre, so kann man schon 
über diesen mangel hinwegsehen, da die verfolgung seines gegen- 
standes den verfasser vielfältig von andern seiten her hat ersatz 
suchen und nicht selten auch finden lassen, von wo her es einem 
andern schwer geworden sein dürfte sein rüstzeug zu holen. Das 
werk Pott’s nimmt daher vor den beiden übrigen bei weitem die 
erste stelle ein, weil es nicht allein möglichst alles für die ver- 
gleichung wichtige material zusammenbringt, sondern auch die 
beiden seiten der wörter, die form und den inhalt, gleichmäfsig 
zu erforschen bemüht ist, während in den beiden andern die ety- 
mologische forschung mehr in den hintergrund tritt,. indem sie 
sich auch mehrfach nur auf Pott’s in der ersten ausgabe der ety- 
mologischen forschungen ausgesprochene ansichten stützen. 
Indem ich zur besprechung der genannten werke im einzel- 
nen übergehe, wende ich mich daher natürlich zuerst an das von 
Pott‘-und .bemerke, dafs es zugleich auch als der erste band einer 
gänzlichen umarbeitung der etymologischen forschungen erscheint; 
8o erfreulich nun diese thatsache an sich ist, so wäre es doch 
wünschenswerth gewesen, dals auch in der form diese umarbeitung 
mehr heryorgetreten wäre, um die übersichtlichkeit des inhalts 
für den ivser etwas zu erleichtern, denn das dem werke voran- 
stehende ininiltsverzeichnifs ist kein hinreichender ersatz für die- 
sen mangel in er äulseren gestaltung. Die behandlung seines 
gegeustandes beginnt Pott mit der kritik des namens, der natür- 
lich, da er ein« rein äufserliche bezeichnung ist, für ungenügend 
erklärt wird; im ioıyenden paragraphen wird dann das verhältnifs 
der präpositionen zu den casus und die frage, ob feste zahl von 
casusformen oder nicht, in eindringender weise besprochen und 
verneinend entschiedeı. Als kern dieses paragraphen erscheint 
der satz (p. 11): „Man wmufs es im auge behalten, dafs die sprach- 
liche wiedergabe gewisser begrifflicher kategorien nicht immer 
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gerade in besonderen, zu diesem zwecke geschaffenen oder doch 
mit benutzten grammatischen formen erfolgen mufs. Solch ein 
unberechtigter glaube hat schon zu vielen thorheiten in der soge- 
nannten allgemeinen grammatik geführt.* ‘Darauf wird die be- 
deutung der präposition als redetheil in $. 3 untersucht und. mit 
zurückweisung oder berichtigung anderer ansichten die Bern- 
hardische begriffserklärung im allgemeinen angenommen: „die 
präposition ist ein adverbium loci, aber energisch, abhän- 
gigkeit bewirkend gedacht. Jede präposition, welche ihre ener- 
gie verliert, wird, was sie war, ein adverbium“. Im folgen- 
den paragraphen wird dann das verwachsen der präpositionen und 
in $.5 das statistische verhalten im gebrauche der casus mit und 
ohne präposition besprochen, wobei nebenher (s. 42) auch die 
schon früher von Pott aufgestellte ansicht ausgesprochen wird, 
dafs im sanskrit ablativ und genitiv aus der ursprünglich gemein- 
samen endung tas hervorgegangen seien. In $. 6 wird die frage, 
ob der adverbielle oder. präpositionale gebrauch der präposition 
früher sei, als eine kaum je zu lösende erklärt. In $.7 bespricht 
Pott die etymologische herkunft der präpositionen und behandelt 
namentlich ausführlich, im ganzen nicht zustimmend, Bopp’s an- 
sicht von dem pronominalen ursprung derselben. Im folgenden 
paragraphen wird dann von den uneigentlichen präpositionen ge- 
handelt und in $. 9 werden die allgemeinsten und reinsten grund- 
anschauungen präpositionaler art in sehr scharfsinniger weise aus- 
führlich dargelegt, auch die geometrischen verhältnisse derselben 
durch eine zeichnung versinnlicht. Nachdem dann noch in 8.10 
die form der präpositionen, ihre häufige verstümmlung u. s. w. be- 
sprochen ist, werden in dem übrigen theil des buches die einzelnen 
präpositionen indogermanischen stammes besprochen, wobei sich 
an die behandlung derjenigen, die sich auf den pronominalstamm 
ana zurückführen, ein sehr ausführlicher excurs über die partikeln 
von dubitativem, fragendem und negativem charakter anschliefst, 
der sicher mit zu den trefflichsten partieen des ganzen werks 
gehört und dem verfasser am schluls gelegenheit zu einer schö- 
nen darlegung der aufgabe der etymologie gegeben hat, die man 
auf s. 432 nachlesen möge. — Auf eine musterung der behandel- 
ten präpositionen im einzelnen hier einzugehen, würde zu weit 
führen; das buch mit seinem reichen inhalt wird uns noch oft 
genug gelegenheit geben, auf dieselben zurückzukommen. 

Indem wir zur besprechung des buches von Mr. Gefsner 
Harrison übergehen, gereicht es uns zu besonderer freude auf 
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die immer gröfsere ausbreitung gewinnenden studien der vergle 
chenden sprachforschung in Amerika mit einigen thatsachen hin- 
weisen zu können. Bei den verhandlungen der halbjährlich zu 
New-York stattfindenden versammlung der amerikanischen mor- 
genl. gesellschaft, deren letzter bericht uns vorliegt (Proceedings 
at tbe semi-annual meeting of the American oriental society, held 
in New-York, Nov. 3d and 4th, 1858) machten die vorträge 
über vergteichendes sprachstudium einen wesentlichen theil aus. 
So trug namentlich Prof. James Hadley, aus New-Haven, eine 
abhandlung über prof. Rofs schrift „Italiker und Griechen“ vor, 
in ‘welcher er die verkehrtheiten der genannten schrift mit tref- 
fenden beispielen nachwies und schliefsiich einige züge der ge- 
meinsamen ursprache, aus der das lateinische wie das griechische 
hervorgegangen seien, zusammenstellte. Prof. W. Henry Green, 
aus Princeton, sprach über die beziehungen der hebräischen zu 
den indoeuropäischen sprachen, was eine diskussion über die 
wichtigkeit und das hohe interesse dieser frage hervorrief. Daran 
schlofs sich ein Vortrag des prof. Whitney, aus New-Haven, über 
den ursprung der sprache, wobei er sich jedoch auf die indoger- 
manischen sprachen beschränkte und den satz von der ursprüng- 
lichen einsilbigkeit derselben zu beweisen bemüht war. — Wenn 
demnach diese verhandlungen ein zeugnils von dem interesse ab- 
legen, welches das allgemeine sprachstudium in den vereinigten 
staaten in anspruch nimmt, so ist es natürlich, dafs der kreis 
derer, die es zu ihrer lebensaufgabe machen, sich immer mehr 
erweitert, So ist denn auch neuerdings ein lehrstuhl. für verglei- 
chende grammatik im Lafayette College zu Easton, Pensylvania 
gegründet worden und ich erlaube mir die treffenden worte aus 
der eröffnungsrede des präsidenten Rev. G. Wilson M®. Phail D.D. 
hier mitzutheilen: Comparative Philology is the study of langua- 
ges with a view to compare their structure, and thus to illu- 
strate their functions, and gain a more perfect knowledge of an- 
guage in general. It gives unity and scientific direction of the 
study of separate languages and elevates it from word-catching 
and word-matching, to ihe investigation and illustration of the 
most important and impressive general laws. It establishes the 
truth, that all language is subject io laws; and that each lan- 
guage has a life and history coordinate with the life of the na- 
tion which speaks it. It exhibits words as a durable object of 
science, like minerals and plants; and shows us tha; languages 
eannot be a mere invention of each nation, but are the neces- 
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sary product of man’s nature and his condition, acting under the 
uniform laws-of Providence, upon primeval, elementary speech, 
first spoken by Special help from God (1). It exhibits language 
as a daguerrotype ofthe mind of a people, and of the 
laws which govern their thinking; and so forms an important 
aid to Logic and Psychology. As language is the body of thought, 
these investigations touch on almost all the deep questions of 
man’s being. Here is found recorded what has been often. cal- 
led, unwritten history; the history of ehe common people, their 
habits and customs, their faith and character. Here also are the 
materials for a history running back beyond history; beyond tra- 
dition. From the words remaining from the first ages, we can 
create a general history of man, secure in all its great details; 
just as the geologist creates his history from the successive strata 
‘of rocks. 

Das buch nun, welches uns zu diesen mittheilungen über die 
verbreitung des vergleichenden sprachstudiums in Amerika an- 
lafs giebt, stellt sich die aufgabe, die bedeutung und den gebrauch 
der griechischen präpositionen auf wissenschaftliche weise festzu- 
stellen und liefert einen erfreulichen beweis von dem ernst der 
forschung seines verfassere, welcher in der allgemeinen untersu- 
chung zum theil za gleichen resultaten wie Pott gelangt, so z.b. 
was die ursprünglica adverbiale natur der präpositionen betrifft 
(p- 3). Sehr richtig behauptet er, dafs man, um die grundbedeu- 
tung einer präposition kennen zu lernen, auch diejenige der mit 
ihr verbundenen casus kennen müsse, und untersucht deshalb zu- 
nächst das wesen der griechischen casus in eingehender weise. 
Wenn er aber hierbei beim dativ nach Kühner’s vorgang den 
lokativen und instrumentalen gebrauch dieses casus absondert, 
so wäre jedenfalls eine strengere scheidung zu wünschen gewesen, 
und hätte namentlich der instrumentale gebrauch des dativs eine 
ausführlichere darstellung verlangt. In der behandlung der ein- 
zelnen präpositionen folgt der verf. der alphabetischen ordnung, 
indem er in der regel eine etymologische auseinandersetzung über 
den ursprung derselben bei jeder einzelnen voranschickt, ohne 
jedoch dabei selbstständige ansichten zu entwickeln, sondern sich 
meistens auf Pott u.a. stützt. Da es deshalb hier zu einer ein- 
gehenden untersuchung und somit zu festeren resultaten nicht 
kommt, so sind denn auch die bedeutungsentwicklungen oft un- 
vermittelt und wir lassen uns deshalb auf eine nähere prüfung 
dieses th&ils des buches nicht ein, der allerdings mancher berich- 
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tigungen bedürfen würde. Uns genügt hier auf das buch hinge- 
wiesen zu haben und die hoffnung auszusprechen, dafs der verf. 
bei dem einmal als richtig anerkannten wege mittels der verglei- 
chenden sprachforschung zu festeren resultaten zu kommen, auch 
immer mehr selbst auf diesem gebieie das richtige vom falschen 
zu scheiden lernen wird. Durch die zusammenstellung eines um- 
fangreichen materials, das der verf., wie er offen bekennt, zu ei- 
nem grolsen theil aus Passow und Kühner entnahm, hat derselbe 
sich jedenfalls ein anerkennenswerthes verdienst erworben. Wir 
bemerken schliefslich noch, dafs derselbe-bereits früher An expo- 
sition of some .of the laws of the Latin grammar (New-York 
1852. 290 pp.) erscheinen liefs, worin er sich im ganzen auf die 
resultate der vergleichenden sprachforschung, wie sie namentlich 
in Bopps werken niedergelegt sind, stützt, sie aber zuweilen, zum 
theil in nicht eben glücklicher weise, durch eigne ansichten zu 
ersetzen sucht. 

Das in der überschrift zuerst genannte werk von Fritsch er- 
kennt die wichtigkeit der vergleichenden sprachforschung für die 
verbesserung der lexikalischen und grammatischen werke, welche 
die alten sprachen zu ihrem gegenstande haben, bereitwillig an 
und sucht zunächst auf dem wege der vergleichung des griechi- 
schen und lateinischen zu genügenderen resultaten, als sie bis 
jetzt erreicht sind, zu gelangen. Wenn er aber auch die übri- 
gen indogermanischen sprachen, namentlich das sanskrit,. mit in 
den kreis seiner untersuchungen gezogen hat, so wäre dies in 
den meisten fällen besser unterblieben, da, wo er sich nicht auf 
das von anderen namentlich von Pott gewonnene stützt, zum theil 
sehr unsichere oder ganz unhaltbare combinationen vorgebracht 
werden. Dieser tadel beeinträchtigt indessen den werth des bu- 
ches nicht in dem mafse, dafs es nicht doch einen namhaften 
theil trefflicher bemerkungen enthielte, denn wo der verfasser 
sich rein auf dem gebiete der klassischen sprachen bewegt, un- 
gestört durch etwanige falsche etymologie, ‘bringt er oft sehr dan- 
kenswerthes und übersichtlich geordnetes material; wir schliefsen 
daher mit dem wunsche, dafs es bei ihm wie bei seinem. ameri- 
kanischen genossen nicht bei einem blos äufserlichen anerkennt- 
is der wichtigkeit des vergleichenden sprachstudiums bleiben, 
sondern auch zu einer durchdringenderen aneignung der resul- 
tate derselben kommen möge; diese wird vor allen dingen davor 
bewahren bei der ableitung den nackten wurzeln, wie sie uns 
die indischen grammatiker aufstellen, allzugrofsen spielraum_ ein- 
zuräumen, 
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Indem ich Leo Meyer’s nochmalige behandlung von 
eig, wie, Ev in dieser zeitschrift durchlas, stie[s ich auf seine 
bemerkungen über &xaregog u. s. w. (s. 165 ff. dies. jahrg.) 
und fühle mich dadurch veranlafst, eine etymologische er- 
klärung dieser wörter mitzutheilen, welche ich im anfang 
meiner vedenstudien — sie findet sich nämlich unter mei- 
nen Londoner notizen aus dem Jahre 1844 — handschrift- 
lich an die stelle meiner früheren versuche setzte und in 
dieser langen zeit keinen grund fand zu bezweifeln. 

Ehe ich jedoch zu der auseinandersetzung derselben 
übergehe, mufs ich mir einige worte über den satz erlau- 
ben, mit welchem Leo Meyer seine bemerkungen abschliefst, 
Dieser lautet s. 171: „Es steht unzweifelhaft fest, dafs die 
ursprünglichen formen für &xaorog, &xatsgog, &xareode im 
griechischen ‚rexaorog Fexarepog Fexareods lauten, die ih- 
nen zu grunde liegende einfache form also ex«, für deren 
etymologische erklärung ich indefs irgend etwas gutes we- 
der anderwärts gefunden zu häben, noch selbst im augen- 
blick anzugeben wülste“. 

Hier scheint mir die unzweifelhaftigkeit des digamma 
keinesweges so gewils, oder auf einer genügenden stütze 
zu beruhen. Diese wird nur dadurch gebildet, dafs durch 
die annahme desselben in &x@oro und &xarsgı?te (Exaregog 
erscheint nicht in den homerischen gedichten) die möglich- 
keit gegeben wird, für eine anzahl homerischer verse das 
metrum in grölsere harmonie zu bringen. 

Allein wenn man auch zugesteht, dafs eine hypothese, 
welche derartige dienste zu leisten vermag — ja ich will 
sogar so weit gehen zu sagen — grolse wahrscheinlichkeit 
„abe, so ist doch von da noch ein weiter weg zu der un- 
zweifelhaftigkeit derselben und selbst von dieser noch eine 
wenngleich nicht sehr weite kluft zu der behauptung einer 
organischen berechtigung des digamma. 

Denn wenn auch Leo Meyer s. 170 nicht ganz mit 
unrecht bemerkt: „Von andern unsichtbaren homerischen 
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lauten (nämlich aufser dem digamma) wissen. wir. fichts“, 
so ist es doch keinem zweifel unterworfen, .dals im grie- 
chischen auch andre ursprüngliche laute ganz oder theil- 
weis eingebülst and oder durch umwandlung ihre conso- 
nantische geltung "ür den vers verloren haben. Dies ist 
bekanntlich fast vollständig der fall mit dem indogermani- 
schen j, welches im griechischen ganz eingebülst und theils 
in vokale, theils in spiritus asper, höchst selten in einen 
eigentlichen consonanten verwandelt ist; einigermafsen ähn- 
lich steht es bekanntlich mit dem urspr. s, welches ebenfalls 
theils ganz eingebülst,. theils in den spir. asp. verwandelt, 
theils jedoch seltner bewahrt ist. Wer will es nun wagen 
zu behaupten, daß in den aus verschiedenen zeiten und 
verschiedenen provinzen stammenden homerischen gedich- 
ten nicht auch der einflufs einer zeit oder eines dialekts 
anzuerkennen sei, in welchen noch ein s gesprochen, ein j, 
wenn auch vielleicht nicht mehr gesprochen, doch noch 
gefühlt ward, welche dann später bei der umwandlung des 
textes in die allgemeinere sprache durch spiritus asper er- 
setzt wurden, ohne dafs man zugleich die dadurch entste- 
henden versmängel hob — gerade wie es ja auch in bezug 
auf das digamma geschah? Wer wird z. b. in bezug auf j 
die behauptung aufzustellen wagen, dafs es im Be 
auf einmal verschwunden, nicht langsam abgestorben sei? 
Wer endlich genau zu bestimmen, wann dieses langsame 
hinsterben sein ende gefunden habe? Gerade in bezug auf 
j glaube ich — um dies hier beiläufig zu bemerken — viele 
spuren einer verhältnifsmäfsig noch langen geltung auf grie- 
chischem boden zu finden und werde vielleicht apäter ge- 
legenheit erhalten, sie zusammenzustellen. 

Vorsichtige forscher, wie z.b. C. A. J. Hoffmann, ha- 
ben deshalb aus den bei dieser frage in betracht kommen- 
Gen mängeln homerischer verse nur auf einbulse eines con- 
sonantischen lautes überhaupt geschlossen, keinesweges aber 
die unzweifelhaftigkeit des digamma daraus gefolgert. So 
stellt gerade Hoffmann in seinen Quaestiones Homericae 
11, 21 &xaoro, zu derselben wurzel mit öxa; &xaevyoy u.s. w. 
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(eine, wie schon seine höchst gezwungene vermittlung „is, 
qui longissime abest, deinde“ quisque zeigt, unzwei- 
felhaft falsche etymologie); von diesen aber Sagt er: Di- 
gamma fuisse in vocibus homericis non possumus demon- 
strare: CR 0E certe consona fuit initialis litera. 

Für die griechische sprache läfst sich ein digamma 
auf unzweifelhafte weise nur durch entschiedne dialektische 
überlieferung feststellen und diese wird, bei dem bekannten 
charakter der alten griechischen grammatiker, mit vollstän- 
dig überzeugender sicherheit nur durch inschriften gewährt, 
daher dann auch der von Ahrens de Dial. Aeol. p. 170 
eitirte mangel des digamma in &xa@orog in einer inschrift, 
welche aorwv, Faorıos, Fire, Fixarı darbietet, gegen die 
unzweifelhaftigkeit desselben in &xa@orog mit vollem recht 
geltend gemacht werden darf oder vielmehr muls. 

Allein selbst der nachweis des digamma im griechi- 
schen sprachgsbrauch ist noch nicht entscheidend für seine 
organische berechtigung. Denn es ist bekannt, dafs es 
sich auch unorganisch an die stelle andrer laute gesetzt 
hat, so in ‚r&& (Ahrens de Dial. Dor. 43) für &£ sex, in a- 
Aıxustng von 7A& (Ahr. ib.45) skr. yädriksha und gewils auch 
in andren, deren etymölogie noch nicht so allgemein anerkannt 
ist, um die nichtberechtigung des digamma vom organı- 
schen standpunkt aus mit überzeugender sicherheit daraus 
zu folgern. Die berechtigung der annahme eines organi- 
schen digamma giebt nur eine auf die vergleichung der 
verwandten sprache gestützte sichre in diesem ein entspre- 
chendes v nachweisende etymologie. Eine solche aber kann 
Leo Meyer seinem eignen eingeständnils gemäls für &xareoo 
u. s.w. nicht beibringen und ich glaube kaum, dafs sie 
überhaupt wird beigebracht werden können. Der erwähnte 
inschriftliche mangel des digamma in &xaorog scheint mir 
vielmehr ein digamma in ihm und seinen verwandten höchst 
zweifelhaft zu machen und aus den homerischen versen, in 
denen &xaoros (und &zarsod:r) metrischen unfug. stiften, 
läfst sich mit Hoffmann nur auf einen einst anlantenden 
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eonsonanten schliefsen und diesen bietet in der that auch 
diejenige etymologie, welche ich jetzt vorschlagen werde. 
Das sanskrit drückt den begriff „jeder, alles, alle“ sehr 
oft durch verbindung eines casus (oder einer adverbialform) 
des pronomen relativum ya und eines gleichen des prono- 
men interrogativum ka mit hinzufügung der partikeln ca 
„und, auch“, cana „auch nicht“, cid „was, irgend“ aus. 
Da dieser gebrauch so ziemlich bekannt ist, ‘beschränke 
ich mich auf wenige beispiele desselben; in dem. peters- 
burger sanskritwörterbuch kann man mehrere finden. 
Atharva Veda XII, 4, 14 yäsmin käsming ca jäyate 
wörtlich: „wird in welchem wem auch geboren“ für „wird 
in jedem“..... ‚ Brhadär-Anyaka Upanishad ], 3, 19 yayä 
kayä ca vidhay& bahv annam präpnuyät „auf welche 
welche weise möge er viele nabrung erhalten“ für „auf jede“. 
CHRISTEL HU ET 
Säma Veda I,3; II,5, 6 yadä kadä ca midhushe stotä 
Das 
jareta martyah*) wörtlich: „zu welcher zeit wann auch 


singe der mensch als preisender dem spender“ für „zu jeder 
zeit“. Gatapatha Brähmana XIV, 6,7,5 yo vä idam kag 
cid brüyäd vedavedeti „welcher wer (was) irgend könnte 
sagen: ich weils, ich weils“ für „jedermann könnte..“; 
Bhagavadgitä XII, 19 samtushto yena kena cit „zufrieden 
mit welchem wem (was) irgend“ für „mit allem“. 

Dieser gebrauch steht, auf jeden fall in innigster ver- 
bindung damit, dafs jene partikeln dem pronomen interro- 
gativum indefinite bedeutung gaben: „wer, was irgend“ 
„irgend einer“ u.s.w. Daher denn nicht selten das davor- 
stehende relativ seine relative bedeutung bewahrt und ein 
demonstrativ als correlativ hat, z. b. Rigveda I, 83, 9: 

prätidäm vievam modate yät kim ca prithivyäm ädhi 
„dann jauchzt dir dies entgegen, was irgend auf der 
erde ist“. 

Nua wird aber das pronomen interrogativum auch ohne 
jene partikeln indefinit gebraucht, gerade wie es im griechi- 
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schen und lateinischen auch zum indefinitum geworden ist; 
z. b. Rigveda I, 120, 8: 
mä käsmai dhätam abhy ämitrine nah. 

„liefert uns nicht irgend einem feinde in die händel“ (vgl. 
noch aa. beispiele im petersburger wörterb.). Es würde 
also die verbindung des relativum und interrogativum auch 
ohne jene partikeln zum ausdruck des begriffs „jeder“ ge- 
nügen; sie würde wesentlich gleich sein der lateinischen 
zusammenrückung quisquis, quaequae, quodquod: oder quid- 
quid [in welcher ich ganz nach dieser analogie das vordre 
quis, quae, quod oder quid u.s.w. als pronomen relativum 
(quis = vedisch kis hier auch im relativ bewahrt) das hin- 
tre als indefinitum nehme] sowie der griechischen öorıs 
u.s. w. (ebenfalls pronomen relativum und indefinitum), in 
welcher letzteren jedoch der gebrauch das relative moment 
stärker hervorhebt. 

Da nun bekanntlich dem skr. pronomen relativum yä 
griech. ö entspricht, dem interrog. k& griech. x0 entschie- 
den entsprechen könnte, so würde, wenn ein griech. *ög xog 
u. s. w. (ähnlich dem erwähnten öorıg) in der bedeutung 
„jeder“ erschiene, gewils niemand anstand nehmen, es mit 
sanskr. yas kas u. s. w.*) zu identificiren, sowie auch ein 
wenigstens denkbares *og xoreoog als dessen comparativ 
im sinn von „jeder von zweien“ anzusehn. Von letzte- 
rem unterscheidet sich aber nun &xarepog durch drei mo- 
mente: 1) es erscheint statt eines casus von ö das thema, 
2) dieses thema hat als vokal nicht o sondern e, 3) statt 
zorepo zeigt sich zarego. Lälst sieh nachweisen, dafs diese 
drei momente gegen jene identifieation im allgemeinen nicht 
entscheiden, sondern nur eine leichte modification derselben 
bedingen, so, glaube ich, dürfen wir &xa und &xareoo u.8. w. 
unbedingt aus dem pronomen relativum ya und dem inter- 
rogativum ka erklären. 


*) Gab es im sanskrit wohl jemais ebenfalls eine derartige zusammen- 
gerückte form? Der eigenname YAskas sieht wie ein patronymikum von 
yaskas aus. 
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Die wichtigste differenz ist, dafs wir, statt der sans- 
kritverbindung yäs käs, der lateinischen und griechischen 
zusammenrückung in quisquis, quaequae, quodquod, oorıs, 
örsı (episch mit bewahrung des alten neutrums 0ö = yad) 
gewöhnlich örı, in &xr eine zusammensetzung finden. Diese 
erscheint aber gerade. bei pronominibus häufig und nicht 
selten zeigt sich .noch deutlich, wie sie, ähnlich wie hier 
anzunehmen, aus verbindung vermittelst zusammenrückung 
entstanden ist, wie sich denn überhaupt schon jetzt mit 
entschiedenheit behaupten läfst, dafs dieses der weg ist, 
auf welchem überhaupt in den indogermanischen sprachen 
die categorie der composition entstanden ist, dals ursprüng- 
lich zwei oder mehr verbundene oder schon zysammenge- 
rückte, ‚wörter, welche ein gleiches moment enthielten. so 
zu sagen dadurch abbrevürt wurden, dafs das in ihnen 
gleiche moment, nur einmal gesetzt, gewissermaalsen 
Axb+Bxb durch (A+B)xb ausgedrückt ward; hier lag 
der ursprungsort der compositionscategorie, die sich dann 
die anfangs engen gränzen über gleiche nnd ähnliche fälle 
immer ‚weiter ausdehnend, je nach der. natur der sprache, 
in welcher sie waltete, in grölserer eder geringerer fülle 
entwickelte. 

So finden wir 7. b. im griechischen nu@v aurav zum 
ausdruck ‚eines begriffs nur-verbunden, während in dem 
zu demselben. .declinationssystem gehörigen d&ururov zusam- 
mensetzung erscheint, die wahrscheinlich durch zwischen- 
liegende zusammenrückung *!usvaörod vermittelt wird. 
So ist das sanskritische pronominalthema tyä „jener“ un- 
zweifelhaft eine zusammensetzung von t4 „der“ und ya 
„welcher“ (vgl. den gebrauch in meinem glossar zum Säma- 
veda) und dals die zusammensetzung zunächst auf einer 
zusammenrückung der casus beruhte, dürfen wir wohl ent- 
schieden aus dem nom. sing. masc. und fem. syas (aus.sas- 
yas) sy& (aus säyä) folgern; denn wenn die: thematische 
zusammensetzung der flexionsgestaltung vorhergegangen 
wäre, würde die dechnation von ta schwerlich von einfiufs 
geblieben sein, sondern jene nominative würden, in analo- 
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gie mit dem thema tya, tyas ty& lauten, ähnlich wie ‚Im 
griechischen der nom. masc. fem. sing. und plur. von, odro 
(aus ö+v-+ro = skr. sa+-u+-ta) sich nicht‘ nach den 
nominativen von 7o (6, 7, oi, ai) richtet, sondern aus dem 
thema zo nach allgemeiner analogie gebildet ward. 

Ganz 'ebenso ist denn auch die verbindung yäskäs u.e. w 
in einer der trennung des griechischen vom sanskrit nach- 
gefolgten zeit zu *yaka zusammengesetzt; indem diese ver- 
bindung in ihrem comparativ *yakatara zum ausdruck des 
begriffs „jeder von zweien“ diente, löste sie sich im sprach- 
bewulstsein von den in ihren bedeutungen ganz differiren- 
den themen, denen sie ihre etymologische entstehung ver- 
dankt, ganz ab und konnte demgemäls im verlauf der 
sprachgeschichte dazu gelangen, die vokale hier auf eine 
ganz andre weise umzuwandeln als dort. Dafs aber & vor- 
waltend als reflex von ursprünglichem a erscheint und a 
nicht selten bewahrt wird, ist allgemein bekannt, und es 
steht demnach nichts entgegen &zarevo als-reflex eines ein- 
stigen "yakatara zu deuten; hier erklärt sich der übergang 
des ersten ain e und die bewahrung des zweiten vielleicht, 
ja wohl sehr wahrscheinlich, durch den accent; indem en 
zweite accentuirt ist, konnte es den ursprünglichen ‚laut a 
bewahren, das erste in der schwächsten stelle — der silbe 
vor dem accent, im vorton — stehend schwächte ihn zu e. 
Ist diese erklärung richtig, so spricht sie fast entscheidend 
dafür, dafs Exaorug aus &xararog mit derselben accentua- 
tion entstanden ıst; durch ausstofsung des & zwischen den 
beiden r und regelrechte verwandlung des ersten der nun 
zusammenstolsenden z in o (vgl. vVoreoo = skr. uttara) ward 
dies zu &x«@orog und dann der accent nach der allgemeinen 
analogie vorgezogen. 

Schliefslich bemerke ich noch,. dafs die verwandlung 
von a ins und «, der mangel eines positive und statt des- 
sen die gewissermalsen duale und plurale ausdrucksweise 
für ein verhältnifsmälsig hohes alter dieser wörter zu spre- 
chen scheint; denn je älter wörter sind, desto mehr tritt 
ihre bedeutung als eine von anderen abhängige, relative, 
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gewissermalsen nur im zusammenhang verständliche, so zu 
sagen satzliche hervor, Erst im weiteren verlauf der 
sprachentwicklung gewinnen sie immer mehr unabhängige 
absolute verständlichkeit, in sich abgeschlossene selbststän- 
digkeit. 


Theodor Benfey. 
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Ein beitrag zur etymologie der griechischen 
zahlwörter. 


Herr Leo Meyer, welcher in d. zeitschr. V, 161 den 
ursprung, des zahlwortes eis, uie, Ev aus dem stamme sam 
als eine neue entdeckung vorgetragen hatte, ist hinterher 
gewahr geworden, dafs schon geraume zeit vorher von mir 
ın der recension des Benfey’schen wurzellexicons zeitschr. 
f. alterthumsw. 1844 no. 7 dasselbe und im wesentlichen 
mit denselben argumenten gelehrt war, und hat sich: da- 
durch veranlafst gefunden in einem nachträglichen artikel 
VII, 129 die frage einer erneuten besprechung zu unter- 
ziehen, welche sich insbesondere mit einer kritik verschie- 
dener von mir gemachter annahmen beschäftigt. Nachdem 
ich nun bei dieser gelegenheit meine alten notizen wieder 
hervorgesucht habe, glaube ich theils zur vertheidigung 
gegen hrn. Meyer’s einwürfe, theils zur weiteren förderung 
dieser untersuchung einige vielleicht nicht unerspriefsliche 
darlegungen machen zu können. 

Hr. M. hat aus meinem artikel das kret. @uaxıs und 
das tarentinische @uarig (beides nach meiner meinung in 
auaxıg zu corrigiren) = semel als eine wesentliche stütze 
für jene ableitung des eis kennen gelernt. Nach seiner 
darstellung sollte man glauben,, dafs ich sehr nachlässig 
bald @uaxıg bald auexıs geschrieben hätte; er hat nicht 
beachtet, dafs ich Dial. Dor. p. 85. 182 spiritus und ac- 
cent zuerst nach der überlieferung bei Hesychius gesetzt 
habe (an der ersten stelle steht durch ein versehen &uarıg) 
und dann auazıg als die wahrscheinlich richtige form be- 
zeichne. Wie hr. M. dazu kommt einen zweifel an der 
richtigkeit dieses von Hesychius ausdrücklich bezeugten 
&ueaxıg oder richtiger auexıg anzudeuten, ist mir unklar. 
Meine ansicht, dafs aus letzterem als der ursprünglichen 
form des zahladverbs der einheit das gewöhnliche ane& 
entstanden sei, verwirft er entschieden mit der behauptung, 
es werde sie schwerlich jemand für richtig halten. Aber 
aus Pott etym. forsch. I, 515, welche stelle hr. M. selbst 
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anführt,. konnte derselbe wissen, dafs Grimm III, 229 und 
Hartung (gr. part. p. 226. 227) gerade dieselbe ableitung 
des äna& aufgestellt haben, Grimm wenigstens, insofern er 
die endung «& mit azıg identificirt, ohne sich über das 
auszusprechen; zu diesen kommt auch noch die autorität 
von:Lobeck Parall. p. 131 und Pathol. p. 43. 293. Jene 
ansicht scheint also doch etwas mehr für sich .zu haben, 
als dafs. sie so leichthin abgefertigt werden dürfte. Dafs 
sie durch die analogie' von zsrgazıg, mevrazıy fl. auf’s stärk- 
ste "empfohlen wird, liegt am tage, und sie darf sicherlich 
den höchsten grad der wahrscheinlichkeit in anspruch neh- 
men, sobald nachgewiesen wird, dafs die bei ihr angenom- 
menen verwandlungen des « ina und des axız in «$ durch 
zutreffende analogien gerechtfertigt werden können. Von 
der ‘ersten lautverwandlung werde ich unten no. 8.9 ge- 
rade bei diesem stamme sam einige beispiele nachweisen. 
Für die identität der sufl. «xı4 und «& bietet sich zunächst 
eine anälogie in den homerischen distributiven adverbien 
avöoazag und uovvef, deren sufhixe einen ganz ähnlichen 
wechsel zeigen. Diese vereinzelten bildungen (sonst wer- 
den jene adverbia den: lateinischen auf tim entsprechen«, 
durch die präposition xare ersetzt) Hegt. offenbar das sans- 
kritische suffix gas zu grunde, und da durch dieses auch 
distrabutive adverbia von zahlwörtern gebildet werden, z.b. 
ekacas, dvigas, gatacas, so hat Bopp vergl. gramm. 
s. 329 (erste ausg.) das griechische suffix xıs für identisch 
erklärt; wenn mit recht, wovon unten mehr, so wird jene 
analogie noch zutreffender. Eine andere analogie geben, 
die bildungen von präpositionen. Wie von ava das ad- 
verbium avezas, älter avaxag = avw abgeleitet ist (siehe 
Schneidewin Philol. III, 118), so von "iv: mit dem suflix 
& npı&, und dals auch dii$, naoek, unse nicht mit &£ zu- 
sammengesetzt, sondern durch ein suflix von dia nape, 
ur) abgeleitet sind, darauf habe ich längst aufmerksam 
gemacht. 

Aber es verdient das sufäx «is noch eine nähere be- 
trachtung. Aus den verwandten sprachen lassen sich am 
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nächsten die folgenden bildungen gleichbedeutender zahl- 
adverbien damit vergleichen: skr. pank’akrit-vas (quin- 
quies) ff., vergl. sakrit (semel); altn. tvis-var, thris- 
var, und ags. tviva, thriva. Vergleicht man diese suf- 
fixe zı5, vas, var (aus vas), va, und bedenkt einerseits, 
dals als das einfachste suffix dieser bedeutung 3 erscheint 
(skr. dvis, tris, ig. Teig, lat. bis), anderseits dafs der 
andere hauptstamın zur bezeichnung der einheit skr. &k-as, 
wie ich in meiner recension weiter nachgewiesen habe, viel- 
fach mit v statt k erscheint z. b. zend. aeva (unus), ofrog, 
eiz-&i, aev-um, goth. aiv (semper), 80 erscheint es glaub- 
lich, dafs jene sufüxe aus dem alten zahladverb der ein- 
beit verstümmelt sind, welches in sanskritischer form etwa 
eka-s lauten mufste vgl. ahd. eines (semel). Das auslau- 
tende s ist in einigen jener formen abgeworfen wie auch 
theilweise in den griechischen adverbien auf xıs, aber noch 
nicht bei Homer. Der voeal : in diesen erklärt sich aus 
dem einflusse der einfachen und gebräuchliehsten adver- 
bien Öig, roig. Das suffix ist in den sanskritischen bil- 
dungen auf krit-vas und in den deutschen an das ein- 
fachere zahladverb angehängt (denn auch ags. triva steht 
für trisva, wie die vocallänge zeigt), dagegen in den 
griechischen formen unmittelbar an den stamm der zahl- 
wörter. Weiter unten no. 4 wird sich ein anderer fall zei- 
gea, wo die griechische sprache die eigentliche composi- 
tion .der in andern sprachen herrschenden uneigentlichen 
vorgezogen hat. Der sinn von panka krit-vas, nev- 
tamıs, thris-var ist also eigentlich fünfmal einmal, 
dreimal einmal. 

Durch diese entdeckung werden auch einige andere 
bildungen dieser zahladverbia klar und können jener wie- 
der zur bestätigung dienen. Zuerst erscheinen in einigen 
deutschen dialekten nach Grimm II, 228 ff. folgende auf- 
fallende formen, welche derselbe nicht befriedigend zu deu- 
ten weils: niedersächs. twins, drins, schweiz. zweinest, 
drinest. Man begreift nun leicht, dafs hier verstümmelte 
zusammeassetzungen mit dem zahladverb der einheit, ahd. 
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eines und in verstärkter form ein&st zu erkennen sind, 
und muls geneigt werden auch ahd. zuirönt, mbhd. zwi- 
runt, zwirent auf einen gleichen ursprung cenekzufal- 
ren. Und zwar bildet im althochdeutschen das einfache 
zahladverb zuiro den ersten theil, in den andern formen 
der stamm des zahlwortes wie in nevrazıs. Ferner in den 
lateinischen bildungen quinquies, alt quinquiens ff. ist 
von Bopp scharfsinnig, aber nicht überzeugend der zweite 
theil auf das skr. suffix vant oder das pronominale adjec- 
tiv iyant zurückgeführt. Man darf gegenwärtig kaum 
zweifeln, dafs derselbe auch aus dem zahladverb der ein- 
heit hervorgegangen ist, für welches man nach der analo- 
gie des deutschen die alte form oinis, oenis annehmen 
kann; oi und oe konnten auch in € übergehen, vgl. pl&- 
rumque neben ploirume, ploerumei, plürimi und 
die alten formen noenum, nenum, nenu für non aus 
ne-oenum = ne unum, s. Grimm III, 745. Die en- 
dung i des ersten theiles erklärt sich aus einer -ursprüng- 
lichen form quinquis-oinis mit uneigentlicher compo- 
sition. 

Das griechische suffix x:; läfst sich aber auch noch 
in anderen gestalten wiedererkennen. In dem von Hesy- 
chius überlieferten tarentinischen @uarig habe ich eine cor- 
ruptel aus @uaxıg angenommen, bin aber jetzt geneigt «u«- 
tıs für das echte zu halten; denn rız zu xız (aus skr. &kas, 
lat: aequ-us) verhält sich ganz wie rig quis, rs que, 
nevre quinque. Und gerade dieselbe endung rıy —= xıs 
erscheint in av-rıg d.i. wieder einmal, noch einmal 
im gegensatze zu dre&; synonym damit ist das dureh das 
einfache suffix s gebildete ay aus &r-s. Von adrıg (spä- 
ter er avı?ıy) ist aüres offenbar eine abgeschwächte 
form, vgl. oixadız -und olxade. Vergleicht man nun rovre- 
xı(9) bei Pindar, Theognis, Callimachus im sinne von z77- 
vixevre, nach EtM. 172, 7 dorisch, ferner röre, rAkore 
u.8. w., dorisch toze, &@Aloxe, edlich die temporalen ad- 
verbia entsprechender bedeutung avriza,, rnviza, mriza, wo 
sich die’endung x@ auch in der gewöhnlichen sprache er- 
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halten hat, so mufs es wohl sehr glaublich erscheinen, dafs 
auch diese temporalen suffixe xı(s), x«, re mit jenen quo- 
tientiven xıs, rıg, re identisch sind. Die erheblich ausein- 
ander gehende bedeutung scheint allerdings schwierigkeit 
zu machen. Aber man beachte, dafs in dem adverbium 
der einzahl sehr leicht beide bedeutungen semel und ali- 
quando sich vereinigen, wie dies im ahd. eines und im 
nhd. einmal der fall ist. Das aus diesem adverbium ent- 
standene suffix konnte daher nicht ‘allein für adverbien auf 
die frage quoties, sondern auch auf die frage qnando 
dienen; roxa, rors ist demnach eigentlich tum aliquando. 
Analog damit ist, dafs goth. äiv, ahd. &6, io, welche eben- 
falls zu skr. &ka gehören, auch als suffixe einiger adver- 
bien der art dienen, wie sunsaiv und sar&ö, beide = 
avtiza. Ferner findet sich die althochdeutsche endung 
ont, welche oben bei den zahladverbien bemerkt und als 
eine verstümmelung aus einest erkannt ist, auch in tem- 
poralen adverbien, wie wilont (olim), mittunt (interea), 
mhd. iezunt, hiurent (hoc anno), s. Grimm UI, 215 ff. 
Bopp vgl. gramm. s. 324 (erste ausgabe) hat das sans- 
kritische distributive suffixum cas, wie oben bemerkt, mit 
xıs zusammengestellt. Wenn Pott II, 312 den wechsel der 
vocale a und i für unzulässig hält, so erledigt sich dieser 
widerspruch wohl durch die obigen zusammenstellungen. 
Richtiger kann das aus der verschiedenheit der bedeutun- 
gen erhobene bedenken erscheineu. Aber man beachte, 
dafs auch das deutsche ie, je distributiven sinn hat, z. b. 
ahd. io siben unde siben (septeni) Graff I; 517, mhd. 
ie vier (quaterni); da dieses aus goth. aiv entstanden 
ist, und also mit skr. &ka eng zusammenhängt, worauf wir 
das suffix xı5 zurückgeführt haben, so würde auch der 
gleichstellung jener suffixe in begrifflicher beziehung nichts 
im wege stehen. Man hat aber nunmehr anzunehmen, dafs 
in gas das e aus ursprünglicherem k entstanden ist. Im 
griechischen habe ich oben dasseibe distributive suffix in 
avöpexag und uovve& nachgewiesen. Einen anderen be- 
weis dafür, dafs dieses distributive suffix gas, xag seiner 
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bedeutung nach richtig auf das zahlwort der einheit’zu- 
rückgeführt werden könne, liefern aulser skr. &kaika 
(singulus) aus &ka-- ka auch die adjectivischen distri- 
butiven zählwörter der lateinischen sprache. Diese zeigen 
theils das suffix no, vor welchem der kurze vocal gedehnt 
wird, bini, trini, quadrini, terni, quaterni, theils 
öni wie viceni, centeni; quini, seni u.a. sind stark 
verstümmelt. _Dafs sie eigentlich durch zusammensetzung 
entstanden sind, lassen bini, trini, quadrini erkennen, 
welehe aus den in der zusammensetzung gebräuchlichen 
formen bi, tri, quadri entständen sein müssen. Den 
zweiten theil glaube ich mit wahrscheinlichkeit auf oenus, 
unus zurückführen zu können, über dessen verwandlung 
in öni schon oben das nöthige gesagt ist; bini, trini, 
quadrini sind aus bioeni, bieni u. s. w. contrahirt; 
terni, quaterni sind jüngere nach irriger analogie aus 
ter, quater gebildete formen, indem bini aus bis-ni 
geworden zu sein schien. Dafs diese ableitung dem sinne 
der distributiva entspreche, ist nicht schwer zu erkennen; 
denn z. b. binae oves diis mactabantur heilst eigent- 
lich „einheiten von zwei schafen, paare von schafen“, und 
und der distributive sinn liegt nicht zunächst in diesen 
bildungen, wie auch der übrige gebrauch zeigt; sondern 
vielmehr der ‘sinn der verbindung, z. b. binas uxores 
habuit gilt von dem qui duas uxores una habuit. 
Eine interessante bestätigung jener erklärung geben die 
gothischen distributiven formen tveihn-Öös (binas) und 
tveihn-äim (binis) Grimm I, 765. Doch ich mufs hier 
eine untersuchung vorausschicken. 

Grimm hat in den althochdeutschen wörtern thihein, 
dihein, dehein (aliquis) und nihein, nehein (nullus) 
zusammensetzungen von ein mit den partikeln thih und 
nih angenommen III, 40. 69; aber diese erklärung stöfst 
auf. grofse schwierigkeiten. Eine partikel thih ist sonst 
nicht nachgewiesen;- vielmehr erscheint aufserdem in der- 
selben anwendung nur eine form ohne hin ahd. de- weder 
(mittelhochdeutsch auch ein seltenes de-welch), und bei 
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Notker findet sich ausdrücklich getrennt te hein (Grimm 
Ni, 0). Ich glaube es auch für wahrscheinlich halten zu 
dürfen, dals die partikel thi, di, de aus der gleichbedeu- 
tenden yielgestaltigen eches, edes, eddes, etis, edde, 
ete, eti (Grimm III, 57. 55) verkürzt sei. Ein nih-ein 
tar: sich allerdings mit ovdeig vergleichen, da goth. nih 
nicht blofs dem ovre, sondern auch dem ovdE entspricht; 
aber es erscheint doch sehr mifslich mit Grimm III, 70 in 
dem mhd. en-chein neben nehein, nechein eine 
sprachirrung anerkennen zu müssen, wie sie derselbe auch 
in Notker’s te hein angenommen hat. Sicherlich würde 
J. Grimm auch selbst die theilung di-hein, ni-hein (zu 
der sich auch Graff I, 333 hinneigt) vorgezogen haben, 
wenn er die form bein statt ein, goth. äins zu erklären 
gewulst hätte, da auch lat. ünus, altir. 6en nebst den an- 
dern celtischen formen, und die glossematischen griechi- 
schen ausdrücke olvr, ionisch = uov«c auf den würfeln, 
und oivew, oiwilw — uovalw den vocalisghen anlaut schüt- 
zen. Aber lıth. wienas, lett. weens zeigen consenanti- 
schen anlaut, und da diese einem griech. zoivog, altlat. 
voinos genau entsprechen würden, jenes deutsche hein 
aber einem xowvog, coinos, so lälst sich aus beiden zu- 
sammen auf die ältesten formen xroıwog, quoinos schlie- 
Isen. Dafs im lateinischen sehr wohl qu abgeworfen wer- 
den konnte, ist durch die vergleichmg von ubi, uter 
für quubi, quuter sicher. Aber auch im griechischen 
konnte x im anlaute verloren gehen. So erklären sich 
die drei formen desselben wortes xuAıwösiv, zalıyderv, akıy- 
Östv nur durch die’ annahme eines älteren stammes xra- 
Ad; in der ersten form ist das ra in v verwandelt wie 
in urvog statt ovrıvog, vgl. skr. svapna; in der zweiten 
ist das / ausgeworfen; die dritte muls zunächst Fakındeiv 
gelautet und dann auch das ; verloren haben; mit recht 
vergleicht Benfey II, 320 ahd. walzan und nimmt bei die- 
sem den abfall eines h an. Somit kann also auch’ oivy 
(‚roivn) sehr wohl aus xfoivn geworden sein. Das deut- 
sche h statt hv zeigt sich auch in ahd. hiu (quomodo) 
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Grimm IH, 183; Graff IV, 1184. Dafßs aber eine mit x7z, 
yu anlautende ältere form nicht blofs möglich, sondern auch 
wahrscheinlich sei, dafür sprechen aufser den lith.-lettischen 
formen und dem deutschen hein auch noch andere mo- 
mente. Zuerst ist es beachtungswerth, dafs das zahlwort 
der einheit sehr leicht die bedeutung des indefinitums an- 
nimmt; so das griech. «u«og in vielen derivaten, so nicht 
selten eig und unus, und das deutsche ein schon im alt- 
hochdeutschen. Nun haben aber die gewöhnlichen enkli- 
tischen indefinita im lateinischen den anlaut qu, im deut- 
schen hv (griech. x), von den fragwörtern fast nur durch 
den accent verschieden. Aber ihre bedeutung kann auf 
die der fragwörter nicht eben leicht zurückgeführt werden, 
und ich vermuthe, dafs die übereinstimmung mit diesen nur 
eine scheinbare ist, und dafs sie vielmehr aus dem alten 
zahlworte der einheit durch aphärese des anlautenden diph- 
thonges abgekürzt sind, durch welchen sich dieses von 
dem fragworte unterscheidet (skr. ökas, unus und kas, 
quis?), also z. b. lat. quis = rıg aus aequ-is, goth. 
hvas (das die indefinite ‚bedeutung in mancherlei verbin- 
dungen hat) aus äihv-as. Dem entsprechend wäre dann 
anzunehmen, dafs jenes quoinos aus aequ-oinos abge- 
kürzt sei und gleichfalls auf skr. &kas zurückkomme. Fer- 
ner entspricht jenem #uıvog, quoinos, das ich hypothe- 
tisch dem unus zu grunde gelegt habe, formell sehr ge- 
nau xo1wog, zeigt aber auch zugleich nicht geringe ver- 
wandtschaft der bedeutung, namentlich in den synonymen 
adverbien xo:v5 und unä, womit man auch die von dem 
andern ausdrucke für die einheit gebildeten gleichbedeu- 
tenden adverbien ö«7 und dorisch «u, öu& vergleiche. 
Mit xo:vog stimmen aber in der bedeutung vollkommen 
latein. cgm-münis (aus com-moinis), und goth. ga- 
mains, während zugleich die form nicht geringe ähnlich- 
keit darbietet. Der begrift der gemeinschaft ist diesen wör- 
tern nicht erst von der präposition gekommen; denn nicht 
alleın wird municas von Festus aus der ältern latinität 
für communicas angeführt, sondern auch die ausdrücke 
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munia, munera (vgl. Asırovgyiaı von Aadg), municeps 
beziehen sich ihrem echtesten sinne nach auf das xowwov 
Tg noAswg. Es können nun aber die stämme lat. moen, 

mün und goth, mäin sehr wohl für identisch mit dem 
griech. xoıv gehalten werden, sobald man dieses aus zFoıv 
entstanden glaubt*). Denn aus diesem konnte zoıv wer- 
den; der wechsel des v und m ist aber im griechischen, 
lateinischen und deutschen nicht selten**). Ich will davon 
nur ein paar beispiele geben, wo dem lateinischen und 
deutschen das m gemeinsam ist. So skr. väri n. (aqua), 
lat. märe, goth. marei f. (Y«Aaooe), ahd. muor (lacus), 
wo der vocal dem langen & im sanskrit regelmäßig ent- 
spricht. Ferner skr. vahu oder bahu (viel), wozu von 
Benfey I, 88 richtig das adverbium öya bezogen ist, nur 
dafs nicht ein foy« anzunehmen sein wird, sondern viel- 
‚mehr das o aus va geworden ist; dazu gehören die com- 
parative lat. magis, goth. mäis, welche man weniger rich- 
tig zu uöyog, magnus gezogen hat. 

Wenn es nuu durch diese zusammenstellungen wahr- 
‚scheinlich gemacht ist, dafs in ahd. nihein, dehein eine 
ältere forn hein für ein erhalten ist, so begreift sich nun- 
mehr das bisher unerklärte hn in den gothischen distribu- 
tiven zahlwörtern als verstümmelung aus einem alten hains 
== äins, und umgekehrt kann es nach dem, was sich über 
die bildung der distributiva anderweitig ergeben hat, wie- 
der als eine bestätigung der obigen darlegungen über die 
ältere gestalt und den ursprung von unus, Ains dienen, 


*) Eyros ist mit z0ıw05 synonym und verwandt, aber nicht -blofs dia- 
lektisch verschieden. Jenes ist oflenbar ven &iw. = owy — cum abgeleitet 
(aus Eusjog), wofür ich eine altgriechische form zu» oder »ı» in d. zeitschr. 
IH, 164 nachgewiesen habe; cum aber ist. ‘auf; &ka:rur#ckzuführen,. wie an- 
dere BERSETESS präpositionen auf das gleiehbedeutende sama, 9. unten no. 8. 
Das & in &4r (später in o verweichlicht) halte ich für eine blofs& verstär- 
kung des anlautes «, wie in Euonv verglichen mit «e/gw, lat. culter (für 
cur-ter), wo skr.'kshura (culter), ahd. scöran (tondere) Grimm II, 31 
eine etwas andere art der verstärkung zeigen. 

**) Uebrigens liefse sich auch denken, dala.mfnis, mäins von-sam 
herstamme wie xourds von &k, beides mit ganz analoger bildung; ‚über die 
verstümmelung jenes stammes in m 8. unten. 
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Das von mir angenommene suffix oinos (nämlich oinos, 
unus aus quUoinos, aequ-01nos) scheint mit Enus in 
alienus und dem häufigeren inus identisch zu sein”). 

Endlich ist noch zu bemerken, daß auch lat. singu- 
lus, so sehr es in seiner forn von den andern distributi- 
ven abweicht, doch einen analogen ursprung zu haben 
scheint. Vergleicht man nänlich singillatia, so ist eg 
klar, dals singulus, singillus deminutive formen eines 
einfachen singus sind (vergl. tantulus, tantillus von 
tantus). In diesem wird g für c sieben wie in viginti, 
triginta und öfter. Sin-cus aber ist aus dem stamme 
sam, sim mit dem aus £kas verstümmelten suffixe ge- 
bildet. 

Durch die gesammte obige ausführung: scheint meine 
gleichstellung des @z«& mit «uazıg nicht schlecht gerecht- 
fertigt zu sein. Wenn dagegen hr. M. behauptet, dafs 
jedeufalls «-na$ zu theilen sei, möge man nun das ne& 
nit Pott von rınyvvaı oder mit Beufey von skr. päca 
(strick) herleiten oder richtiger es sammt den lateinischen 
und deutschen suffixen piex, fach, fältig zu skr, parc 
(verbinden) stellen, so dürfte die bestimmtheit jener be- 
hauptung durch diese etymologischen versuche kaum ge- 
rechtfertigt sein, welche in der bildungsweise der quotien- 
tiven zahladverbia im griechischen wie in den anderen 
sprachen keine stütze finden. 

2) Hr. M. hat meine ansichi angenommen, dais auch 
das indefinite @uog zu dem stamme sam gehöre, wenig- 
stens, wenn die angabe zuverlässig sei, dafs die ursprüng- 
liche form mit hartem hauche anlaute, indem er bemerkt, 
ich sage s. 53 „auog (weniger richtig auog)“ und schreibe 
doch gleich darauf wieder „auov“; dafs letzteres ein druck- 
fehler sei, konnte wohl ohne grofsen aufwand von scharf- 
sinn. erkannt werden. Hinsichtlich seines zweifels hätte hr. 


*) Wenn hr. M. p. 144 unus mit skr. &na (dieser, jener ) identificirt, 
welches allerdings formell genau entspricht, aber in seiner bedeutung nicht 


die geringste übereinstimmung zeigt, so bedarf das keiner weitern wider- 
legung. 
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M. sich leicht u. a. aus dem Thesaurus belehren können, 
dals nicht allein die autorität der besseren handschriften, 
sonderr auch des lexie. pi vevuatov p. 211 den asper 
schützt, weshalb auch dieser in den neueren besseren aus- 
gaben der schriftsteller vorgezogen ist; dazu kommt noch, 
dafs in dorischen inschriften (Diall. II, 84) sich sogar un- 
Yauws, unfauosev finden und bei Aristoteles de coel. 11,8 
ovtauwc, gerade wie seit Aristoteles auch ob&kig, undsis 
üblich waren. Dafs aber &uog mit eis identisch sei, wird 
am evidentesten durch folgendes bewiesen. Das einfache 
«wog kommt nämlich überall im wirklichen gebrauche nicht 
vor, und wenn Thomas Mag. sagt, es stehe ara yAuocav 
für rıs, oder wenn es EtM 95, 21, Scholl. und Eustath. zu 
Od. «, 10 .dorisch oder ionisch genaunt wird (jenes wohl 
aus verwechselung mit auog = mu£regog), SO ‘ist darauf 
sehr wenig zu geben. Auch der singular ovöazuos (den 
auch hr. M. ohne bemerkung aufführt) uud undauog exi- 
stirt im gebrauche nicht, sondern nur der plural ovöauoi, 
undeuoi, und zwar ist dies bei Herodot der regelmälsige 
plural zu ovösig, unösig; nur ein Se mal stahl oVö8- 
veg, aber in der bedeutung ovd&vog aSıoı IX, 58, und auch 
hier steht der dativ oo) in derselben bedeutung da- 
neben. Die tragiker haben ovögves, undives zuweilen in 
derselben bedeutung nichtig, aber ersi seit Xenophon 
erscheinen diese formen in der schlichten bedeutung keine. 
Aufserdem erscheint derselbe stamm mit der bedeutung eig 
oder ri; nur in einer reihe von adverbien, deren genauer 
zusammenhang mit &iy sich besonders daraus ergibt, dafs 
der alten formel eis z& rı, venan die adverbialen arov y£ 
nov, aum y& run, auotEVv yE noFeEv, auol yi ol, Aios y8 
rw; entsprechen. Von dem stamme &r werden adverbia 
überali nicht gebildet, aufser einem ovösr@xig bei dem spä- 
ten Jamblichus. Hieraus ergiebt sich nun auch, dals aua- 
zıg das ganz diesen analogien entsprechende quotientive 
adverbium zu eig ist. 

3) Während hr. M. seine frühere annahme, dafs ule 
zunächst aus &ıue entstanden sei, gegen meine ansicht, die 
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es aus ouia hervorgehen läfst,; aufgegeben hat, erklärt er 
sich entschieden gegen meine annahme, dafs ix aus wie 
durch abwerfung des anlautenden consonanten entstanden 
sei, eine meinung, die schon von alten grammatikern ge- 
hegt wurde, s, EtM. 464, 15, und auch in neuern zeiten 
die gewöhnliche gewesen ist, z. b. Buttm. lexil. I, 195, Pott 
et. forsch. I, 223, Benfey wurzellex. I, 3. Wenn hr. M. 
dabei den ausdruck gebraucht, ich nenne i« äolisch, so 
scheint er dies für einen weiter nicht begründeten einfall 
zu halten und hat wohl übersehen, wie ich Diall. I, 127 
nachgewiesen hahe, dafs t« nicht allein von den alten gram- 
matikern ausdrücklich als die äolische form für ui« be- 
zeichnet wird, sondern auch in den äolischen dichtern und 
inschriiten ausschliefslich im gebrauch ist; denn Alc. 26, 
wo ich an jener stelle noch die emendation uovov uiav 
(Codd. uovov aviav) für richtig hielt, habe ich später Diall. 
II, 538 richüger uovaer lav geschrieben. Der äolische ge- 
brauch dieser form erstreckt sich auch auf die composita 
ovdsıs und umösts. Bei Homer ist also !& nur als einer 
der vielen äolismen seiner sprache zu betrachten. Wie 
sehr aber jener äolische gebrauch dafür spricht, daß wie 
und i« nur dialektisch verschieden sind, liegt am tage. 
Indefs hr. M. läugnet dies unter anführung von zwei ar- 
gumenten, Zuerst behauptet er, die entstehung von wie 
aus ouie müsse den gedanken an eine noch weitere ver- 
stümmelung in i& entschieden zurückstolsen. Die berech- 
tigung dieser behauptung sehe ich nicht ein. Dafs im grie- 
chischen anlautendes u mehrfach abgefallen ist, darf für 
unzweifelhaft gelten; hinlänglich beweisend ist schon die 
vergleichung von @A!w, alsvpov, ovAri (aus öAral) mit ua- 
Asvgov, aüln, molo, mola, ahd. malan, muli, melo; 
denn dafs Benfey II, 298 die formen ohne u unrichtig von 
den andern getrennt hat, geht am evidentesten aus der 
nebenform ucAsvoov für «Asvoov hervor, welche auf keine 
weise, wie er muthmafst, wie eine erfindung der gramma- 
tiker aussieht, sondern auf’s bestimmteste als wirklich ge- 
bräuchliech bezeugt wird, in Phot. lex. aus Achaeus, auch 
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jetzt bei Theocrit. XV, 116 von mir nach einer haudschrift 
und von Meineke nach Bergk’s conjectur mit grölster. wahr- 
scheinlichkeit hergestellt ist. Zugleich ergiebt sich aus die- 
sen beispielen, dafs die annahme von Pott 1, 223, das mo- 
bile anlautende « stehe meistens für organisches 7, zum 
wenigsten nicht zur allgemeinen regel gemacht werden dürfe. 
Wenn nun aber überhaupt das anlautende u abfallen konnte, 
so giebt es keinen grund dies in solchen fällen für unmög- 
lich zu halten, wo in ältester zeit dem u noch ein conso- 
nant vorangieng. 

Hr. M. meint ferner, gegen die erklärung des ia aus 
uia habe doch schon das homerische masculinum :& 1. 
£, 422 bedenklich machen müssen. Natürlich ist diese form 
meiner aufmerksamkeit nicht entgangen; aber freilich habe 
ich mich nicht entschliefsen können ein dog, i« (unus, 
una) anzunehmen, wie das schon Trypho ber Apollon. de 
pron. p. 91A gethan hat, unter den neuern u. a. Lobeck 
pathol. p. 43, und jetzt auch hr. Meyer. Dieser annahme 
steht nämlich zuerst die form des femininums {& entgegen, 
welches ja von iog regelmäfsig i@, ion. In heifsen mülste, 
was aber nur in der glosse Hesych. in: wie, uovn gefun- 
den wird, wo ohne zweifel i7: uız, uovn zu corrigiren ist. 
Wollte man aber nach der analogie von ödiog, dia, wo das 
femininum unmittelbar aus dem stamme dir ‚gebildet ist, 
auch hier annehmen, dafs i« unmittelbar aus einem stamme 
i oder ir (dır-ıa, Öurjk, ölrd, dia) gebildet sei, so könnte 
aus i-ı@ oder ir-ı@ immer nur ia geworden sein, während 
das v des wortes entschieden kurz ist. Ueberhaupt ist die 
eigentliche femininendung bekanntlich ız, und nur schein- 
bar «, wenn das ı mit den vorhergehenden lauten auf eine 
oder andre weise verschmolzen ist (s. meine griech. formenl. 
p. 154); .die reine endung ıc kann nur nach eonsonanten 
ER z.b. wairgıa. Somit ist es ganz sicher, dals 
in i« das ı nicht.zum stamme gehören kann, sondern dafs 
vorher ein consonant und überhaupt der ganze eigentliche 
stamm weggefallen ist, gerade so wie in wv aus &o-wv auch 
nur die endung übrig. geblieben ist. Ferner ist es schwer 
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zu glauben, dafs die Aeolier zu ei, statt des zugehörigen 
ia ein femininum von ganz anderem stamme in regelmä- 
fsigen gebrauch genommen haben sollten. Endlich, auch 
wenn man über diese beiden bedenken wegsehen wollte, 
würde es noch schwer bleiben für jenes log, i« eine pro- 
bable herleitung zu finden. Schon Tryphon a. a. o. hat es 
mit oilog in verbindung gebracht, indem er aus log durch 
pleonasmus des o, natürlich unrichtig, otog entstehen lälst 
(ebenso EtM. 618, A2); einen zusammenhang beider wörter 
scheint auch l,obeck pathol. p. A3 anzunehmen, ohne sich 
über seine art und weise bestimmter auszusprechen. Man 
könnte etwa nur annehmen, dals !og aus der nichtgunirten 
wurzel von oiog gebildet sei, welches ohne zweifel früher 
otrog lautete. Aber dieser stamm erscheint in seinen viel- 
fachen gestaltungen durch die verwandten sprachen hin 
immer mit langem vocale oder diphthonge (s. meine recen- 
sion p. 57), und das vereinzelte i® kann nicht berechtigen 
eine ausnahme anzunehmen. Auch Benfey brachte i« mit 
otog zusammen wurzellex. p. A, indem er annahm, dafs rie 
durch apocope des anlautenden vocales aus oirız entstan- 
den sei; aber i@ hat entschieden kein digamma, weder im 
epischen noch im äolischen dialekte.e Hr. Meyer äufsert 
sich zuerst so, als ob er iog für eine nebenform von oios 
halte „es kann nicht auffallen, dafs im griechischen, das 
die form otrog, otos.... sich bewahrte, in der alten dich- 
tersprache neben eis, wie, &v.... noch die besonderen iog, la 
für das erste zahlwort zeigt“ (sic), geht dann aber uner- 
wartet zu einer ganz verschiedenen etymologie über, indem 
er in iog, i« den stamm des lateinischen is ea id erkennt; 
wie aber dieser stamm in den begriff der einheit habe über- 
gehen können, dafür bleibt er den nachweis schuldig. 

Da es also mit dem angenommenen iog i« nichts ist, 
würde man sich bei Benfeys ansicht beruhigen müssen, 
dals das vereinzelte i0 nur eine unorganische rückbildung 
aus dem weiblichen i« sei, wie das auch schon die alten 
granımatiker geniint haben werden, welche ia aus uia 
entstehen lielsen, und insbesondere Aristarch, von dem die 
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accentuation i@ herrührt, zu der ihn nach Herodian’s wahr- 
scheinlicher vermuthung die analogie des weiblichen i7 be- 
wog (denn wenn er ein log, ia angenommen hätte, ınulste 
er nothwendig iv schreiben), obgleich es nicht geringes 
bedenken hat eine so unorganische bildung in einer home- 
rischen stelle anzuerkennen, welche einen verdacht junger 
interpolation nicht duldet — wenn sich nicht zum glück 
eine andere, wie mir scheint, sehr wahrscheinliche erklä- 
rung der seltsamen form darböte. 

Der homerische vers ID. &, 422 lautet oö uev navreg 
iO ziov nuarı Hidog etow. Darauf bezieht sich Apoll. lex. 
94,1 18 : Evi „oi utv navres Io xlov nuarı xeivp*. Ich 
glaube, dafs statt des letzten bei Homer fehlenden wortes 
n xsivo zu schreiben und darin eine zweite erklärung des 
io zu erkennen ist, und zwar die richtigere, wonach das 
wort für den dativ des pronomens 3. pers. ? zu halten ist, 
von welchem bekanntlich nur sehr sparsame reste erhalten 
sind, s. Max. Schmidt de pron. p. 12 ff. und G: Dindorf 
Thesaur. IIL, 481. Zuerst der nominativ i oder {, von den 
grammatikern vielfach erwähnt, aber wirklich erhalten nur 
Soph. fr. 497 N. aus Apoll. de pron. p. 7OB. und Sch. Vict. 
Hom. 11. X, 410) 7 uiv og Yaooov, 7 0’ wg I tixoı nalda 
nach Dindorf’s herstellung (Apoll. beidemal &ı, Sch. Vict. 
ösei und «oı), und Plat. Symp. p. 175 ©. und 223 B. aus 
conjectur hergestellt. Das wörtchen wird bald i bald i 
geschrieben. Für den spir. asper zeugt bestimmt Priscian. 
XII, 5, 24 und Sch. Vict. 1.X,410 rwis to was dia 
TOO T yodyovaı zal Öaovvovow, avrwvuniav Exdeyouevos 
Toirov nooownov avri Tov og aurn, und über dieselbe stelle 
Apoll. de pron. p. 90 B. ro ‘Ounoıxov Evwı dia Tov T yoa- 
ovteg nononv&ovow — &xdeyousvor To avrn, ferner der- 
selbe p. 91 A. n ner@ daotog Poaysia dxpooa tuvV i, vgl. 
auch p. 45 C. Daher kann es bei demselben nicht richtig 
sein, wenn p. 70 C., nachdem iwoog napa Arrıxois und 
iyvnteg naoa ‘Podioıg für composita mit jenem pronomen 
erklärt sind, hinzugefügt wird ı79 daseiag Artrıxwy np0%- 
ektovong, und es mufs vielmehr heilsen aneAduVeny, so 
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dafs jene worte (welche auch nur ganz widersinnig auf das 
rhodische iyvnreg bezogen werden konnten) vielmehr auf 
das attische iwooi zurückgehen. Die kürze des vocales 
bezeugt ausdrücklich Apollonius in der angeführten stelle 
p. 71 A. und Draco p. 106, 14, vergl. EtM. 588, 11. Sch. 
Hom. Il. A, 201. Aber in dem angeführten fragmente des 
Sophoeles ist das zweite / entschieden lang. Ich erkläre 
mir dies däher, weil es hier weiblich ist, indem ja das fe- 
mininum, wo es nicht durch eine besondere endung gebil- 
det wird, regelmäfsig eine vocalverstärkung zum tcharakter 
hat. Somit würde der nominativ lauten i{, %, i; dafs für 
alle drei geschlechter gelte, bezeugt Apollonius p. 32 B., 
45 ©. Aufser diesem nominativ konnte bisher zu diesem 
pronomen mit einiger sicherheit nur bezogen werden He- 
sych. ?v: avın, auınv, avtov. Kungıoı, wo avrn von Musu- 
rus ausgeworfen ist. Auch Hesych. eiv: avrwvvule. Exel- 
vog hat man für eine andere schreibung jenes {v gehalten, 
indem man !xsivov corrigirte; es dürfte aber vielmehr eine 
verstärkte form des nom. { sein, wie böotisch rov» für 6V*). 
Alles übrige hierher bezogene beruht atf unsicheren oder 
falschen vermuthungen. An der ursprünglichen richtigkeit 
des asper in # hat man mit recht. trotz der bestimmten 
bezeugung, das lateinische is ea id vergleichend, gezwet- 
felt; die grammatiker, welche das wörtchen als den nomi- 
nativ zu o®, oi, & betrachteten, wurden hierdurch nothwen- 
dig zur annabme der aspiration veranlafst. Jedöch für das 
femininum läfst derselbe 'sich wieder durch die vergleichung 
des gotlı. is si ita (er sie es) rechtfertigen, und somit-wäre 
als älteste form zu betrachten Z, '%, Foder i, i, i. 

Zu diesen formen, welche ganz vereinzelte r£liquien 
aus einer früheren sprachperiode sind, füge ich nun jenes 


*) Dieses ev schermt auch in dem seltsamen prouowen 6 Jeira zu 
stecken, dessen von Sophron gebrauchte form ö. deir (Apolion. de pron. 75 C.) 
oder vielmeht ödeiv ich für die ältere halte, nämlich zusammengesetzt aus 
öde ee, hic le, dieser und den Bie weitere declination Tor dzenog; 
richtiger zovdssrog, hat das », welches in ei» eigentlich nur dem nominativ 
gehört, unorganisch behalten. i 
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io, nach meiner vermuthung schon von einem alten gram- 
matiker durch Exeivo erklärt, wie auch {, das meistens dem 
eurög gleichgestellt wird, von Theodosius p. 83, 22 Göttl. 
durch &xszvog und von seinem scholiasten p. 916, 11° durch 
odrog 7 &xsivog erklärt ist. Der ausdruck nuarı dxsivo, 
illo die, eo die palst für den sinn der homerischen stelle 
sehr gut und, wie mir scheint, sogar besser als uno die. 
Die form des dativs rechtfertigt sich durch vergleichung 
von r&w, dem älteren dativ zu zig, äol. ti. Aber bei der 
übereinstimmung, welche r£o, der alte genetiv von rig, mit 
den genetiven der persönlichen pronomina &uto, o&o, Eo 
zeigt, ist es mir sehr wahrscheinlich, dafs auch r:@ viel- 
mehr ursprünglich reoi gelautet hat, dem dann ein ioi ent- 
sprechen würde. Ob Homer so gesprochen habe, läfst sich 
natürlich aus der überlieferung nicht erkennen, da in den 
ältesten handschriften jedenfalls TEOI und IO1 geschrie- 
ben war. Das obige war schon geschrieben, als ich noch 
eine sehr interessante bestätigung meines io oder lol = ci 
entdeckte. In der alten TeRsechen inschrift (herausg. von 
Rofs nach Oekonomides Leipzig 1854 und behandelt von 
Kirchhoff Philol. XIII, 1 ff.) steht A, 1. 8 AIILAEIOI- 
OOIEZTO, was Oekonomides gelesen hat dın!y ol Fon- 
oro und Rangab& II, 7 dun?s ol Iwnorw. Kirchhoff hat 
die unmöglichkeit der angenommenen krasis aus Yoa Eotw 
eingesehen und You’ Eorw geschrieben, indem er ein sonst 
unbekanntes adjectivum $wıog annimmt;. richtiger wird man 
30 Eorw lesen und eine ältere form Yo« für Ion aner- 
kennen, wie'ich Philol. VI, 2 nachgewiesen habe, dafs der 
echte nom. sing. zu Towei, dumei nicht Town, dupn Jau- 
tete, sondern To@e, duge. Derselbe hat richtig bemerkt, 
dafs der mangel des digamma in oi unglaublich sei, da es 
sonst überall in der inschrift sich erhalten zeigt, und emen- 
dirt deshalb dının Fo; aber jede änderung in der vortreff- 
lich erhaltenen inschrift ist höchst gewagt. Man hat viel- 
mehr zu lesen dınier In (oder ioi) #0’ Zorw (E vertritt 
bekanntlich auch den diphthong &ı), und hat somit gerade 
dieselbe form wie in der homerischen stelle. Ueber das 
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dorische Öirier vgl. Diall. II, 386; dia) würde auch dia- 
lektisch fehlerhaft sein... Rangabe’s lesung dınlez ol ver- 
stölst gegen den graphischen gebrauch jenes zeitalters. 

4) Ich hatte mich gegen die bei den sprachverglei- 
chenden grammatikern herrschende ansicht, dafs &xarov aus 
Ev-xarov entstanden sei, aus mehreren gründen erklärt, 
welche hr. M. sämmtlich bekämpft. Gegen meinen ersten 
grund „weil die composita diexocioı, ToLaxocıoı, dorisch 
diaxarıoı TgIexaTıoı u.8.w. auf ein älteres @xarov hinwei- 
sen“ erinnert hr. M. „durchaus nicht! niemand wird rero«- 
x0010L, nevraxocıoı zerlegen in TETE-AX0010L, NEVT-@x0010L 
statt in reroa-xöcror,; mevra-xooıo.“. Derselbe hätte wohl 
so billig sein können das offenbare sphalma @zarov in axa- 
tov oder axarov zu bessern (ich erkläre ja gleich nachher 
den asper für jünger) und mir nicht die ungereimtheit auf- 
zubürden, als liefse ich nevraxocıoı aus nevr-wxooıoı ent- 
stehen. Aber auch sonst hat es hr. M. mit meinem argu- 
mente zu leicht genommen; denn gerade der theilung dıa- 
xo0101, die er wie selbstverständlich ’betrachtet, stehen die 
schwersten bedenken entgegen. Hinsichtlich der art der 
zusammensetzung ist nämlich eine doppelte annahme mög- 
lich. Entweder kann man mit Benfey II, 375 annehmen, 
dafs eine uneigentliche composition zu grunde liegt, wie 
im sanskrit, zend und gothischen das wort für hundert als 
subst. neutr. behandelt und mit den entsprechenden formen 
der einfachen zahlwörter verbunden wird, z. b. goth. tva- 
hunda, dat. tväim-hundam. So würde also nach Ben- 
fey’s meinung, wenn ich diese richtig verstehe, aus einem 
älteren roi«-zara das adjectivische rorezerıoı, ToLaxocoı 
gebildet sein. Aber diese annahme stöfst’ auf schwierig- 
keiten bei &$azooıoı (statt &xx0c10ı), wo man eine wenig 
wahrscheinliche declination des ££ anerkennen muls, noch 
vielmehr aber bei &axucıı. DBenfey bezeichnet dı« als 
neutrum, ohne diese form irgend zu rechtfertigen; sehr 
übereinstimmend lautet aber das neutrum skr. dvä, zend. 
ba, griech. övo, lat. duo, goth.tva, so dafs man jenes 
dıa nicht begreift. Endlich würde auch die vocaldehnung 
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in dı@z00101, toı@xocıoı höchst auffallend sein; denn die 
von Benfey p. 215 für-roı&xorre, in welchem er auch mit 
Bopp das neutrum zoi« erkennt, vorgebrachte entschuldi- 
gung aus der zusammenrückung ist ein nothbehelf und das 
verglichene beispiel &kä-daga eilf sehr ungleichartig. 
Dafs vielmehr eine eigentliche composition mit dem unflec- 
tirten stamme der grundzahlen anzuerkennen sei, läfst sich 
schon aus dem lateinischen schliefsen, welches ja dem grie- 
chischen auch in der adjectivischen natur der hundertmehr- 
heiten am nächsten steht, und wo es doch augenscheinlich 
u. a. ganz unzulässig ist trecenti und quadringenti 
auf triacenti quatuorcenti zurückzuführen. Betrachtet 
man nun bei dieser annahme xooı0ı als den zweiten theil, 
so muls das « als der compositionsvocal gelten, wie er ja 
auch in den andern zusammensetzungen der grundzahlen 
zu erscheinen pflegt, wie &$xueroos. Aber övo und reeis 
haben in allen andern zusammensetzungen die gestalten di 
(aus özı) und zoı, wie lat. bi, tri, skr. dri, tri, zend. 
bi, thri, ags. tri, thri; ein compositionsvocal ist bei ih- 
nen überflüssig und unerhört. Somit ist auch bei der an- 
nahme einer eigentlichen composition die theilung die- 
z0010: u.8. w. falsch. Dagegen wenn man di-@x001o1 u. S.w. 
theilt, so stimmen diese zusammensetzungen der grundzah- 
len in der gestalt des ersten theiles vollkonımen mit allen 
andern überein, z. b. öi-nong, Teımeng, teronong, &£nons, 
entyung, Oxrmong, &vvjong. Das lange & in dıazomvı, Tgiu- 
z0010L oder 7 im ion. Öinz0cı TYımx00:0: entspricht ganz 
dem gesetze, dafs der anlautende vocal des zweiten theiles 
gewöhnlich gedehnt wird, s. Buttm. ausf. gramm. II, 455, 
und dadurch ıst auch das homerische zevryxoooı gerecht- 
fertigt. Da aber diese dehnung keine nothwendige ist, so 
durfte sie in rergaxooıos ff. unterbleiben, vergl. nevr- 
Gedkog u. 2. 

Die theilung di-ezarıoı wird aber auch noch durch 
eine andere betrachtung sehr empfohlen. Bopp vgl. gramm. 
p. 455 (in der ersten ausgabe) hat bemerkt, dafs die aus- 
drücke für hundert gatam skr., &xarov, centum aus einem 
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von dem zahlworte für zehn (dagan, öixa, decen:) ab- 
geleiteten worte verstümmelt seien. Wenn .er nun aber 
glaubt, dafs auch im griechischen die ganze erste silbe ab- 
gefallen und aus x«rov dann wieder &zarov statt Ev-zarov 
gemacht sei, so liegt es doch näher anzunehmen, dafs im 
griechischen eine zwischenform erhalten ist, in welcher nur 
der anlautende consonant fehlt, und daran scheint auch 
Pott etym. forsch. II, 218 gedacht zu haben, wenn er skr. 
acru für Öaxpv vergleicht. J. Grimw gesch. d. deutsch. 
spr. 1,250 läfst, von der Bopp’schen ansicht abweichend, 
insbesondere wegen des goth. taihun-t&hund &xarov wel- 
ınehr aus öszadixarov entstehen, „so dals von d&zarov nach 
abgestreiftem d das & noch übrig blieb und aspiration em- 
pfieng; von &v läfst sie sich nicht herleiten“. Mir scheint 
diese erklärung die richtigere; für die nächst vorliegende 
frage kommt es aber auf dasselbe hinaus, wenn man gataın, 
centum, &zarov nicht aus einer multiplicativen zusam- 
mensetzung verstümmelt, ‚sondern mit Bopp,. Pott, Benfey 
von dacan durch ein suffix abgeleitet glaubt, also statt 
dacatam („10 in der höheren potenz“ nach Pott). Im- 
mer wird die gröfste wahrscheinlichkeit dafür sprechen, 
dals in ixerov die erste silbe nicht später zugesetzt, son- 
dern nach Grimm’s auffassung aus der volleren form übrig 
geblieben und der spir. asper somit nicht ursprünglich ist, 
und ferner dals in dıezarıoı ff. eine form axarov mit be: 
wahrung des alten « und des spir. lenis (vgl. merr-axooroı, 
EnT-0x00101, ÖXT-ax0010L) steckt. 

Diese auffassung wird auch durch die betrachtung der 
benennungen für die zehnermehrheiten bestätigt, welche 
anerkanntermalsen gleichfalls zusammensetzungen der grund- 
zahlen mit einem aus ö&z« gebildeten nomeh sind. Auch 
hier hat man roıa-zovra fi. theilen wollen, wogegen die- 
selben gründe wie oben sprechen, und aufserdem ein neuer. 
Es ist nämlich auffallend, dafs.in nevryzovre ff. auch der 
dorische dialekt das 7 hat (Diall. Il, 280), vgl. böot. &#d0- 
usixovre Diall. I, 184, während reınxovr« nur ionisch ist. 
Jenes » statt & ist bei einer theilung nevrn-xovra, wobei 
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revrı; aus einer neutralform entstanden sein soll, schwer- 
lich der erklärung fähig. Dagegen, wenn man roı-Exovra 
aevr-7z2ovte theilt, so läfst sich begreifen, dals bei jenem, 
ebenso wie bei dı-axarıos ff. die ältere form daxe, ver- 
stümmelt axa, zu grunde,. liegt, dagegen den: bildungen auf 
-;xorte die jüngere Ö&xe, dann &xe, woraus man schlielsen 
dari, dafs zu einer zeit, wo in däx« schon das & eingetre- 
ten war, noch das richtige bewulstsein von dem zusam- 
menhange jener endungen mit ö&x« herrschte und sich. bei 
den höheren und darum seltener gebrauchten zahlen. gel- 
tend machte, während in roıdxovr« bei dem häufigeren 
gebrauche das & (mit ausnahme des ionischen) der ände- 
rung widerstand. Die lateinische sprache hat in quadrä- 
ginta ff. das ältere ä& bewahrt. Kürze des vocales wie 
in rergaxocıoı ff. findet sich bei den zehnern nur in 7eoo«- 
eaxovza; zu der ungewöhnlicheren form des ersten theiles 
vgl. teooag«ßoıog Hom. Il. , 705; auch das dorische re- 
towxovra weicht aus der analogie und scheint aus reropn- 
xovt@, tergonxovre entstanden zu sein. Wichtiger ist die 
abweichung von &iz00: oder in der ältesten bekannten form 
‚Fixarı. Vergleicht man skr. vingati, zend. vigaiti, lat. 
viginti, ferner skr. tringat, lat. triginta, endlich lat. 
quadringenti, septingenti, octingenti, nonin- 
genti (neben nongenti), so läfst sich erkennen, dafs hier 
eine andere abkurzung von daga, ö&xa, decem zu grunde 
liegt, nämlich durch ausstofsung des ersten vocales. Aus 
dvi-deati, Örı-dxarı entstand einerseits vingati, indem 
das d in den bequemeren laut überging, anderseits Fixarı, 
indem es ausgesto/sen, dafür aber dem vorhergehenden vo- 
cale die ersatzdehnung gegeben wurde; danach lasgen sich 
auch die andern erwähnten formen beurtheilen. 

Gegen die herleitung des &xa@rov aus &v-xarov hatte 
ich ferner den grund angeführt „weil im eleischen dialekte 
der asper fehlt vgl. de dial. Dor. p. 549%. Hr. M. refe- 
rirt nun, in dieser citirten stelle lese man, bei den Eleern 
und in der übrigen alten sprache habe wahrscheinlich &xe- 
rov den lenis gehabt, weil kaum zu bezweifeln sei, dafs 
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das & euphonischer zusatz sei; „die sache wird also auf 
den kopf gestellt“. Allerdings scheint das so, wenn man 
den einzelnen satz aus seinem zusammenhange reilst. Die 
sache verhält sich aber folssendermalsen. Die eleische in- 
schrift hat überhaupt keinen asper; da sie aber aus. einem 
zeitalter ist, wo der asper in der schrift bezeichnet wurde, 
so haben Boeckh und Franz angenommen, dafs die in der 
inschrift vorkommenden wörter, welche sonst den asper ha- 
ben, von den Eleern mit dem lenıg gesprochen seien; es 
sind dies aufser dem artikel &za«rov und 'Horawoıg (von 
Hocie). Da aber Franz anderweitig durch beispiele alter 
inschriften wahrscheinlich gemacht hatte, dafs das zei- 
chen des asper zuerst bei dem artikel und ähnlichen wört- 
chen weggelassen sei, während man es in den gewichtige- 
ren wörtern noch beibehielt, so zog ich es vor: anzuneh- 
men, dafs ın der eleischen inschrift der artikel nur des 
hauchzeichens entbehre, dagegen 'Horawoıg und &xarov 
wirklich mit dem lenis gesprochen sein, indem ich diese 
abweichende annahme darauf begründete, dafs der asper, 
welcher im artikel organisch aus o entstanden ist, in 'Hocı« 
mit einiger und in &xarov mit grölserer wahrscheinlichkeit 
für unorganisch gehalten werden dürfe. Man sieht, dafs 
Boeckh’s ansicht nicht weniger als die meinige &x@rov mit 
dem lenis als eleisch anerkennt, und dafs ich guten grund 
hatte unter berufung auf meine ausführlichere darlegung 
zu behaupten, dafs im eleischen dialekte der asper fehle; 
wer dies leugnen will, muls beweisen, dafs schon in in- 
schriften ähnlichen alters das zeichen des wirklich ge- 
sprochenen asper auch bei gewichtigeren wörtern vernach- 
lässigt sei*). 


*) Uebrigens veranlaseen mich die seit jener zeit bekannt gewordenen 
quellen, jetzt die Roeckh’sche- ansicht für richtiger zu halten. Namentlich 
die erwähnte lokrische inschrift hat das zeichen des asper in zuuoAıor A, b, 
!lforw (für ta9w) B, I, #Acaraı B, 7, Öyrwuorag B, !. 8, öonor B, 9, 
und sogar unorganisch und gegen den gewöhnlichen gebrauch in aycw A, 1 
(aber Zraymr B, 2). Statt des gewöhulichen asper steht ein merkwürdiges 
digamma in ori A, 6. Das spirituszeichen fehlt regelmäfsig in dem artikel, 
wie A,7. B,2.5 in o und B, 2 ovnayav für 6 Zxaywv, und zwar steht 
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r. M. polemisirt ferner gegen die von mir Dial. Dor 
p- en chen meinung, dals bei einer etatshung 
aus &vxarov die erste silbe nicht habe verkürzt werden 
können ohne zu erwähnen, dafs ich in der recension hin- 
terher jenes argument selbst als unsicher bezeichnet habe. 
Dasselbe würde indels volle kraft behalten, wenn es keine 
besseren gründe dagegen gäbe als die von hrn. M. vorge- 
brachten. Es stützt sich nämlich zuerst auf „Asunzodog 
(für Asov-naedog, Asovr-napdog) neben Asovronugdog*; aber 
beides sind ganz junge wörter, die nicht vor den kirchen- 
vätern erscheinen und wahrlich doch nicht benutzt werden 
sollten, um etwas für uralte bildungen zu beweisen. Fer- 
ner „xiöxgavov (für xıov-xgavov) neben xıwvu-xgavov und 
zahlreiche zusammensetzungen mit n auslautender grund- 
formen, wie sie als erstes glied einer zusammensetzung der 
altindischen regel gemäls ihr n einbüfsen wie in räja- 
putra (rajan), AnoAlodeoog (Anollwv) homicida (hö- 
mön), goth. guma-kunda (guman, mann)“. Dem x0- 
xgavov wirklich entsprechende bildungen, z. b. axuodrov 
von re ovog sind im griechischen nichts weniger als 
zahlreich, aber allerdings ganz organisch und den gesetzen 
der verwandten he entsprechend. Es ist aber falsch 
das v in solchen fällen als ausgefallen zu betrachten, da 
es nach der alten, im sanskrit und den älteren deutschen 
dialekten consequent festgehaltenen weise von anfang an 
gar nicht in die composition überging, weil es secundärer 
natur ist und nicht sowohl zur bildung des nominalstam- 
mes als zum flexionsmittel dient, vgl. Grimm gr. II, 412 ff. 


B, B aix’ 0; aufserdem mangelt das zeichen nur in dx’ auayav B, 5 für 
Nuspav (über das fälschlich angenommene o:2 B, 9 habe ich oben zu no. 3 
gesprochen). Man wird hier nicht den geringsten .zweifel hegen können, dafs 
der asper, wo er nicht geschrieben ist, auch nicht gesprochen wurde; dafs in 
mutoa derselbe unorganisch und jünger ist, gelit schon aus juao hervor, und 
bei einem wörtchen wie der artikel ist es begreiflich, dafs leicht eine solche 
unorganische abschwächung eintrat. Nach dieser analogie erkenne ich nun 
aa, dafs auch in der eleischen inschrift der artikel wirklich den lenis hat; 
dasselbe wird in den andern vereinzelten fällen gelten, wo ihm das hauch- 
zeichen fehlt. Man begreift aber leicht, dafs hiernach der lenis in xarov 
noch gesicherter erscheint. 


352 Ahrens 


Ganz ungehörig ist unter den zusammengestellten beispie- 
len AnoAloöwoog, da in AnoAlwv der stamm w, nicht o 
hat. Sollte auch hr, M. wirklich glauben, dafs es aus 
Anoi)wv-dwoog, verkürzt sei? und ist es ihm entgangen, 
dafs die götternamen YAnoAlwv, Jloosıdov, ‘Eouns (Eo- 
ucwv) die eigenthümlichkeit haben, in der zusammenset- 
zung regelmäfsig in ihrem einfachsten stamme der. suffixa 
entkleidet zu erscheinen, z. b. Zloosidınnog, Eouogavns? 
Es ist dies mit den steigerungen «ioypog, aioyiay, alozı- 
orog — 6gdiog, Ödwv, Ö6Xorag u. a. zu vergleichen; in sol- 
chen fällen eine ausstoßsung annehmen, heilsi in der that 
zu dem byzantinischen standpunkte der griechischen gram- 
matik zurückkehren. Wenn aber hr. M. meint, auch ein 
zw0-AAntog neben yıovo-Pinrog sei recht wohl denkbar, 
während. hier das v, aus m entstanden (vgl. Curtius grundz. 
JI, 169), entschieden radical ist, so kann ich nur der an- 
Hehe sein,. dafs eine solche Üldane ng, wenn sie vielleicht ein- 
mal bei irgend einem Byzantiner gefunden werden sollte, 
nichts anders als ein. grobe: sprachschiätzer sein würde. 
Ich habe ganz andere analogien im auge gehabt, wenn ich 
die möglichkeit der verkürzung des &v-zarov nachträglich 
nicht ganz in .abrede stellen wollte; für unwahrscheinlich 
muls ich sie noch immer halten. Jedoch glaube ich nach 
den obigen darlegungen dieses argumentes gar nicht zu 
bedürfen, sondern halte es für hinreichend bewiesen, dafs 
in &xarov, früher &x@rov aus axarov, der anlautende vocal 
ein rest der ersten silbe von ö&x« sei. Meine frühere an- 
nahme, dals er nur prosthetisch sei, war allerdings die 
schwächste seite meiner beurtheilung des wortes. 

5) Hr. M. hat in seinem ersten aufsatze uovos einem 
skr. samana gleichgestellt, vermuthlich nur einer fingirten 
bildung*) (bei dem mangel an einem grölseren sanskrit- 
lexicon kann ich darüber nicht urtheilen; samäna, aequa- 
lis, ist schwerlich gemeint), dabei aber vergessen, dafs die 


*) samana kommt in den veden mehrfach vor und heifst „zu einander- 
strebend, zusammen *, vergl. asamand bei Böhtlingk-Roth mit der bedeutung 
1) auseinanderstrebend, 2) uneben. d. red. 
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ältere form des wortes woörog lautet. In bezug auf dieses 
hatte ich nun in meiner recension geäufsert „sollte man 
auch in dem « einen rest des stammes sam erkennen wol- 
len, so bleibt doch ovvog räthselhaft.*“ Hr. M. meint nun, 
man müsse, um diese form zu erklären, „einfach“ ein ur- 
sprüngliches smanva, ouoıro ansetzen, aus einem smana 
(samana) durch das suffix va gebildet. Freilich, wenn 
ich geglaubt hätte, dafs das räthsel sich so leicht lösen 
lasse, würde ich es gar nicht als solches bezeichnet und 
wohl selbst gelöst haben; denn dafs uvvUvog aus uonwrog 
entstanden sei, ist mir von anfang durch vergleichung von 
yovvog aus yorpog. höchst wahrscheinlich gewesen. Aber 
wenn man nun w-odvog theilt, so handelt es sich um ein 
sufix oxfo, ovvo, wie es die griechische sprache nur in 
diesem einzigen beispiele haben würde Wenn hr. M. 
dieses in zwei bekannte suffixe zerlegt, so hätte er den 
beweis führen müssen, dafs diese auch sonst im griechi- 
schen oder zum wenigsten in den verwandten sprachen ver- 
bunden werden. Bis das geschehen ist, muls ich das räth- 
sel für ungelöst halten. Meinerseits habe ich mir längst 
als eine sehr nahe stehende bildung $sivos, &evog notirt. 
Da nämlich durch die alte coreyräische inschrift die ältere 
form $vzog gesichert ıst und Pott’s ableitung des wortes 
von 28 (vgl. lat.exter, externus, ahd. framadı von der 
präposition fram} einen hohen grad von wahrscheinlich- 
keit hat (Benfey’s gelehrter versuch einer neuen erklärung 
in d. zeitschr. VIII, 81 hat wenig überzeugendes), so un- 
terscheiden sich die bildungen von u-onfog, uuvvog, fiövog 
und &-&vrog, Esivog, £!vog nur in den vocalen o und :, was 
aber unwesentlich ist, da beide aus dem älteren & hervor- 
gegangen sind. Man erkennt also nun ein suffix anva, 
auf dessen weitere verfolgung ich mich für jetzt nicht eiu- 
lassen mag. 

6) Poit’s scharfsinnige vermuthung, dafs in u«-xsi)a, 
di-xeilo das erste und zweite zahiwort stecken, welcher 
Benfey ünd ich beigetreten waren, wird von hr. M. bestrit- 
ten, weil eAAa in jenen wörtern, wie in arkia, Yueile u.a. 

vol b. 25 


354 Ahrens 


als suflix zu betrachten sei. In diesem punkte stimme ich 
vollkoinmen bei. Aber auch nur Benfey hatte einen stamm 
xe) angenommen; Poti hat sich darüber nicht ausgespro- 
chen, und ich bin immer der meinung gewesen, dals jenes 
x£Ala durch eine alte aphärese aus @x-eAl« entstanden sei, 
wie skr. danta, dens, goth. tunthjus von der wurzel 
ad. Ueber aphäresen gerade auch bei dem stamme «x 
vgl. Benfey I, 166; das evidenteste beispiel ist xsorog, acu 
pictus, vergl. ax&argı@ (näherin) u. a. In dieser fassung 
dürfte Pott’s erklärung viel wahrscheinlicher bleiben als 
hr. Meyer’s ansicht, der die nach form und bedeuiung so 
nahe verwandten wörter von einander reilsend uaxeAi« mit 
udyampe, mactare zusammenstellt, in dixsAAa aber das 
zahlwort di, drı möglicherweise enthalten glaubt. 

?) Pott und Benfey hatten u&v und 5£ mit eig und 
dvo in verbindung gebracht als einerseits und zwei- 
tens, der letztere u&v aus &vam entstehen !assend. Ich 
sagte dagegen in der recension: „man mülste jetzt wenig- 
stens wieder an die wurzel sam denken; allein unzweifel- 
haft ist u£v aus unv abgeschwächt ‚und ö& höchst wahr- 
scheinlich aus ö7“. Darüber referirt hr. M. sehr unge- 
treu: „Ahrens tritt jener erklärung, wenn auch nicht mit 
voller entschiedenheit, entgegen; nur die deutung des iv 
aus eEvam- weist er bestimmt zurück. Man müfste, meint 
er, wieder an die wurzel sam denken“. Dafs ich aber 
ganz entschieden jene ganze erklärung gemifsbilligt habe, 
hiegt vor augen. Hinsichtlich meiner „flüchtigen“ .behaup- 
tung über uev und Ö£ äufsert daun hr. M.: „mag. wirklich 
mehrfach in den griechischen werken eine unrichtige ver- 
wechselung des u&v und unv, vielleicht auch des ö£ und 
ön eingetreten sein, so kann doch niemanden, der auch 
nur einigermafsen besonnen etymologisch verfährt, einfal- 
len jene formen geradezu aus einander herzuleiten.. Es 
müfste doch wenigstens ein wenig versucht werden, jene 
scheinbat so bequeme lautabschwächung im griechischen 
zu begründen. Wo wird griech. 7, das erst verhältnils- 
mäfsig spät aus & hervorg’”g, in & umgewandelt? Wenig- 
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stens der versuch einer deutung des urv und dr hätte ge- 
m:cht werden müssen, ehe behauptet wurde, daraus seien 
«iv und ö& hervorgegangen, formen, die reichlich eben. so 
alt, vielleicht noch viel älter sind als jene“. Ohne über 
die form dieser polemik weiter ein wprt zu verlieren, will 
ich nur meine verwunderung über die seltsame zumuthung 
aussprechen, dals in einer recension jede beiläufige äufse- 
rung genauer begründet werden solle, und mich dann zı 
den. auffallenden irrthümern der Meyer’schen kritik wen- 
den. Zuerst ist br. M. der meinung, dafs in den griechi- 
schen werken nur unrichtige- verwechslungen von wir 
und uw, d& und ö7 vorkommen. Dals aber ur mit yjr 
schon bei Homer in nicht wenigen föllen identisch ist, wo 
das versmafs den kurzen vocal sichert, und ın zahlreichen 
andern fällen, wo an corruptel nicht gedacht werden kann, 
namentlich in den verbindungen u&vro: und ye u£v, hätte 
hr. M. selbst aus den elementarsten hülfsmitteln, wie Pa- 
pe’s iexicon, lernen können; genaueres bei Hartung gr. part. 
11,390 #. Dafs auch ö& nicht selten für ön steht, ist we- 
niger allgemein anerkannt, obgleich schon Eusiatiiius dies 
an vielen homerischen stellen nach älteren grammatikern 
annimmt, s. Devar. Ind. Sehr evident ist aber die verkür- 
zung des ö7 in dem enklitischen anhängsel der demonstra- 
tiva öde, 7600088, &vdaös u. s.w. (auch von Hartung 1, 273 
anerkannt), welches ja ganz dieselbe deiktische bedeutung 
hat wie dj; auch habe ich Diall. II, 272 nachgewiesen, da(s 
bei den Doriern 6 ön noch im gebrauche war. Indefs hr. 
M., dem diese thatsachen unbekannt waren, behauptet, dafs 
„doch wenigstens ein wenig versucht werden mulste, jene 
lautabschwächung im griechischen zu begründen“ und läug- 
net, dafs überall das griech. 7 je in & verwandelt sei. Man 
sollte kaum seinen augen trauen, da die beispiele yon ver- 
kürzungen des n in e ganz zahllos sind, z. b. in partici- 
pien wie &&vres, roantvreg und 3. plur. prät. Eroanev (vgl. 
yvovrsg, &yrov von yvo), und da überhaupt vocalabschwä- 
chungen sehr häufig erscheinen, 7. b. in der enduug des 
dat. sing. skr. €, lat. 1, griech. ursprünglich oı, was im per- 
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eönlichen pronomen geblieben ist, dann bei Homer noch 
mittelzeitiges ı, wie ich Philol. IV, 594 nachgewiesen habe, 
endlieh entschieden 7, oder, weil hr. M. gerade den über- 
gang des alten & in e läugnet, skr. avastät, dorisch örı- 
oF&ä, gewöhnlich onıcWe(v) und ebenso die andern von prä- 
positionen gebildeten adverbia auf Je(v). Jedoch es kommt 
mir fast lächerlich vor, ganz notorische thatsachen bewei- 
sen zu sollen. Dals nun gerade die partikeln leicht man- 
cherlei abschwächungen und namentlich auch vokalverkür- 
zungen erleiden, ist eigentlich eine selbstverständliche und 
zugleich anerkannte sache; indefs will ich zum überflusse 
an vov und vun, Pyv und Fer in önder, Önrovdev, endlich 
dorisch x&, äolisch-episch xs(v) erinnern. Hinsichtlich «ev 
steht also die sache so, dals es in einem grolsen theile 
seines gebrauches unstreitig aus unv abgeschwächt ist und 
demnach nur die wah! bleibt, ob man für den übrigen ge- 
brauch, welchen un» nicht theilt, denselben ursprung an- 
erkennen oder ein zufälliges gleichlauten zweier ihrem ur- 
sprunge nach verschiedenen partikeln annehmen will. Letz- 
teres ist natürlich nur dann zulässig, wenn die erstere ein- 
fachere annahme in der entwickelung der bedeutungen auf 
unüberwindliche schwierigkeiten stofsen sollte, was aber in 
wahrheit nicht der fall ist, vgl. Hartung II, 402 ff. Auch 
ö& zeigt nicht blols in dem enklitischen gebrauche, sondern 
auch, wo es selbständig steht, dem unbefangenen beobach- 
ter nicht selten deutlich seinen ursprung aus ön, nament- 
lich im nachsatze, wo ja auch ö7 sehr gewöhnlich ist. 
Aus der deiktischen bedeutung von dr), das am besten sich 
durch voila ausdrücken läfst, konnte aber auch die ge- 
wöhnliche aGversative bedeutung der partikel d& nicht 
schwer hervorgehen, da es oflenbar angemessen ist einen 
gegensatz durch hinweisung hervorzuheben. Auch das la- 
teinische vero zeigt auf den objectiven thatbestand hin; 
tum vero im nachsatze entspricht ganz dem rors dr. 
Bemerkenswerth ist, dals das denische ze wäre, zwar, 
das dem vero eigentlich ganz entspricht, gerade umge- 
kehrt in dem ersten gliede eines gegensatzes seinen platz. 
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bat, was natürlich nach dem sinne des ausdruckes auch 
zulässig war. 

Woher hr. M. weils, dafs «4&v und ö£ reichlich eben 
so alt sind als unv und d7, ist mir dunkel. Bei Homer 
existiren allerdings beiderlei formen; aber hr. M. wird doch 
ohne zweifel die homerische sprache nicht als die älteste 
gestalt des griechischen betrachten. Versichert er. doch 
sogar, dafs griech. „, erst verhäl tniismäftig spät aus a her- 
vorging, während es nicht allein im ionischen des Homer, 
sondern auch (in geringerem umfange) in den alterthüm- 
licheren dialekten reichlich vorhanden ist. Hr. M. hat auch 
behauptet, ich hätte den versuch einer deutung des un» 
und ön machen müssen; gewifs meint er damit eine ety- 
mologische erklärung. Eine solche ist für den zweck gleich- 
gültig, weil die bedeutungen ja im wesentlichen klar sind, 
und bei solchen partikelchen ; immer mifslich; jedoch wıll 
ich mit meiner ansicht nicht hinter dem berge halten. Bei 
ön stimme ich in den wesentlichsten punkten mit Hartung 
I, 223 £. und Benfey II, 210. Ich stelle es also zu önkog, 
lat.jam, das nicht'allein dem compositum 7ön in der be- 
deutung sehr ähnlich ist, sondern auch dem einfachen ön, 
vgl. besonders insön — quoniam aus quom jam; fer- 
ner goth.ju = nn, dn Grimm III, 250. In den lateini- 
schen und deutschen formen ist, wie häufig, anlautendes d 
vor j abgefallen, und dafs auch ön74og ursprünglicher öjn- 
Aog lautete, ergibt sich aus agiÄnAog, wo es mit woidnkog 
synonym ist, indem ö bekanntlich für d steht. Meinerseits 
ziehe ich auch noch hierher goth. jäi, ja (ja); man ver- 
gleiche, dafs auch lateinisch etiam als bejahende antwort 
gebraucht wird. So wird auch sicher, was Grimm IH, 270 
zweifelnd vermuthete, dafs goth. jah, ahd. joh (et, etiam), 
aus ja und uh — lat. que zusammengesetzt ist. indem es 
nun ganz dem lat. compositum etiam entspricht. Auch 
will ich nicht übergehen, dafs 7; ursprünglich mit ör, ideu- 
tisch zu sein scheint; in jenem ist dann dj „L;gefalien wie 
z.b. in zueg. Hinsichtlich der bedsutung. beachte man 
ine n = inudr und dafs 7 mit dem deuisches ja nicht 
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blofs in der affırmativen bedeutung stimmt (wie z. b. 7 unv 
dem od umv entgegengesetzt ist), sondern auch in der fra- 
genden, vgl. GraffI, 569. Ueber den zusammenhang mit 
sanskritwurzeln, welche den begriff des hellen und leuch- 
tenden enthalten, s. Hartung und Benfey. Bopp vergl. gr. 
p. 505 hat ön lieber zu dem. demonstrativstamme ta ziehen 
wollen, aber dabei einerseits übersehen, dals durch die oben 
bemerkten und andere combinationen der ursprüngliche an- 
laut dj sebr gesichert arscheint, anderseits auch die unge- 
wöhnliche vertauschung des z mic ö keinesweges glaublich 
gemacht. Derselbe leitet aber p. 500 auch „das griechi- 
sche 'a der anhängepartikel und isolirt als conjunction ge- 
brauchte d&* ven dewselben proncminalstamm her und er- 
kenut somit auch seinerseits einen nahen zusammenhang 
zwischen ö7 und ö&. Hr. M., welcher sick über dr nicht 
ausspricht, führt wenigstens ö& nach Bopp’s vorgange auf 
den demonstrativstamm zurück, indem er es mit skr. tu 
(aber) zusammeusteilt. Dieses entspricht in seiner dedeu- 
tung aber auch dem ön, namentlich in fragen und wo die 
indischen grammatiker es für expletiv hielten; den gebrauch 
im nachsatze hat es zugleich mit’ ön und mit d& gemein. 
Somit dient aucl: dizse analogie zu einer bestätigung der 
von mir angenommenen identität von ön) und ö£, ohne dafs 
darum ein formeller zusammenhang mit tu: statuirt werden 
viälste.e Ganz unannehmbar’ ist hrn. Meyer’s behauptung, 
das mit tu zusammengestellte ö& habe „ohne zweifel“ ur- 
sprünglich nichts gesagt als dann, darauf. 

Dunkler ist unv. Am zusagendsten ist mir Pott’s com- 
bination II, 323, welcher das betheuernde ua für verwandt 
hält und beide mit ual« verbindet, das ja auch sehr ge- 
wöhnlich in versicherungen gebraucht wird, ».b, 7 nade, 
vv uch. Aber ich stelle dieses uak« nicht zu ueyas, son- 
dern halte es für identisch mit goth. väila, ags. vel (bene) 
und dem lateinischen verstärkenden vel, welches von dem 
disjunctiven ganz verschieden zu sein scheint; ferner ver- 
gleiche ich lat. valeo, validus, valde, skr. bala (vis, 
rubur) und anderseits mel-ior und Peitevog. Die vertau- 
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schung der laute v, b, m ist bekannt und schon vorher in 
einigen beispielen nachgewiesen, der zusammenhang aber 
der begriffe stark und gut sehr begreiflich und durch 
analogien gestützt, z..b. xosiooov. Ferner vermuthe ich, 
abweichend von Pott, dafs uav für ucA steht, indem die 
im griechischen auslaute unzulässige liquida A in das. auch 
sonst mit ihm wechselnde übergegangen ist, während das 
schwachtonige u@ (bei Homer nur in den verbindungen 
vei ua, ovV ua, welche nach den scholien und Apollon. 
Lex. Hesych. Suid. richtiger veıu“. und ovua zu schreiben 
sind) den auslautenden consonanten ganz verloren hat; mit 
diesem identisch ist lat. me in.mehercle, mecastor, 
mediusfidius. 

8) Hr. M. hat zu dem, was ich im griechischen aus 
dem stamme sam hergeleitet habe, einige ergänzungen ge- 
liefert, denen ich tm so eher zustimmen kann, weil ich 
dieselben vermuthungen mir schon: längst nötirt habe. Hie- 
her gehört zuerst uere, zend. mat, goth. mitlr, dessen ur- 
sprung aus dem stamme sam hr. M. durch das vedische 
smat (mit), vollkommen sicher gestellt hat; mir war be- 
sonders die vergleichung des goth. samath (zusammen) 
lehrreich gewesen. Weshalb aber hr. M. eine zu grunde 
liegende form smatha fingirt, ist mir nicht klar, da auch 
die germanischen sprachen t als das ursprüngliche sichern, 
und samat sehr wohl als die alte neutralform betrachtet 
werden kanns Man vergleiche noch ags. with, in wel- 
chem die häufige vertauschung des m und v im .anlaute 
anzuerkennen ist. Auffallender noch ist der lautwechsel 
in dem äolischen und altdorischen #sd« (Diall. I, 151. 214; 
1I, 360), das ich früher mit Pott II, 515. unrichtig von 
aste getrennt habe. Aber im gebrauche sind beide voll- 
kommen gleich, und zwischen beiden formen vermittelt 
net, welches seitdem durch den koischen monatsnamen 
IIstaysitvvog = Mereysırıov Rofs. Inser. III. no. 311 
sichergesteBt ist; somit wird man nicht umhin können eine 
ungewöhnlichere lautvertauschung anzuerkennen. 

Ferner &yıoı (was auck schon frühere mit sig verbun- 
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den haben) und äveAt;xıog. Ich kann diesen wörtern noch 
verschiedene andere zufügen, in welchen gleichfalls 2v mit 
spir. lenis aus sam entstanden zu sein scheint, namentlich 
&ugpspng ähnlich, &yyevjg = avyyerns, 6uoyeryg und &u- 
gvlog —= ovugvkog, 6uopvkog nebst anderem der art. Am 
evidentesten ist in der böotischen inschrift C. I. no. 1623 
80 £vnacı = üneoı (der spiritus ist freilich zweideutig), 
womit Zunns zu vergleichen, das gewils nicht aus dv n&cı 
erklärt werden darf. 

9) Ich will bier noch eine auf den stamm sam be- 
sügliche etymologische combination mittheilen, die mir viel 
wahrscheinlichkeit zu haben scheint. Dafs der stamm MEP, 
wovon usipouet, 100g, u0ige, vorn einen Consonanten ver- 
loren habe, ergiebt sich schon aus den perfectformen siueao- 
ucr und Zumooe, weil bei einfachem vocalischem anlaute 
vielmehr reduplication stehen mufste. Der asper in eikeo- 
war lälst auf abgefallenes o schliefsen, welcher consonant 
auch an und für sich am wahrscheinlichsten ist, so dafs 
also jene forınen aus 08-Ouaguer und 68-0j.008 geworden 
sind, vergl. 'meine griech. formenl. p. 100. Der ursprüng- 
liche doppelanlaut wird durch die erscheinung bekräftigi, 
dafg bei Homer nicht selten das anlautende x der wörter 
dieses stammes position macht, nämlich elfmal in xera uci- 
oav (N. 7, 367. Od. 7, 331. 457. 8, 783. 9, 54. 496. ı, 245. 
309. 342. #,16. 4,35) und in dieuoiparo Od. &, 454, ebeuso 
euch xara« u£oog h. Merc. 5%, während Ilias und Odyssee 
das wort usoog noch nicht kennen. Ueber die beweisende 
kraft jener verlängerungen (übrigens bleibt” vor zorie« auch 
nicht selten kurze silbe) habe ich Philol. IV, 605 ff. das 
nöthige nachgewiesen. Wenn man also nun berechtigt: ist 
den stamm ISMEP oder die wurzel azao anzuerkennen, 
so darf es kaum zweifelhaft sein, dafs dieser mit dem 
stamme sam, syncopirt sm, in enger verbindung stehe. 
Denn ein zusammenhang zwischen "den be.iffen gleich 
und theilen ist nicht allem an und für sich begrcitlich, 
sondern wird auch durch treffende analogiean bestätigt, 
So habe ich in der recension des wurzellezicens ». 57 ais« 
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mit grofser wahrscheinlichkeit, wie mich dünkt, auf einen 
stamm AJIIIT = skr. ek-a, lat. aequ-us zurückgeführt 
(nämlich aus ain-ıe); es ist aber aioa mit uorg« ebenso 
synonym wie der stamm &k mit sam. Ferner vergleiche 
man. lat. par, pars und Parca = Moige, und diese wör- 
ter scheinen sogar mit IMEP auch formell innig zusam- 
menzuhängen, wie auch das mit &iuag$aı synonyme nengw- 
c3aı vom stamme /I)P. Es ist dies neben. &ra& = aua- 
xıg und red« —= uera das dritte beispiel, wo das u gerade 
des stammes sam in nr übergegangen ist. 


H. L. Ahrens. 


Leo Meyer. 
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Etymologieen. 
1) auoAyosc. 

Fünfmal begegnet in der homerischen dichtung das 
wort auoAyos, stets in der verbindung vuxrog @uoiyp vers- 
schliefsend (auch im hymnos an Hermes vers 7 steht es 
80); iu der Odyssee IV, 841, wo es heilst dals der Pene- 
lopeia in der nacht ein deutliches traumbild nahte, sonst 
nur in der Ilias und zwar hier nur in gleichnissen XI, 173; 
XV, 324; XXI, 28 und 317. 

Es ist unnöthig, auf alle verunglückten deutungen des 
worts hier näher einzugehen, die sinmloseste von-allen, aus 
autiysw, melken, ist vielleicht die am häufigsten wieder- 
holte. 

Uns hegt diefsmal nur daran das hervorzuheben, was 
jenem &uoAy® im. deutschen am nächsten liegt. Es ist. das 
im .altnordischen sehr gewöhnliche, auch in zusammenset- 
zungen und ableitungen verbreitete, adjectiv myrkr, dun- 
kel, das die grundform myrkva zeigt, die ins gothische 
verändert maurgqvj.a lauten würde, also den durch ja ge- 
bildeten adjectiven angehören. Dem griech. y steht das 
goth. qv gegenüber, wie z.b. in yvvn = qvinön; das « 
in auoAyög trat vor wie in autiyw im verhältnifs zu un- 
sera melken und dem lat. mulg&re und. auch sonst. 
Angeführt wird auch ein griech. &uooßog, dunkel; ist diese 
form wirklich zuverlässig, so ist hier der zusammenhang 
mit myrkva noch enger, da beide formen das r zeigen 
und gerade mehrfach griechisches # gothischem qv gegen- 
übersteht, so in Aalvo = qvima, &0eßog = riqvis, Plog, 
m. leben = qviva, lebendig. Im schwedischen ist mörk, 
dunkel (mörkblä, dunkelblau) noch lebendig, im däni- 
schen das gleichbedeutende mork; in andern deutschen 
mundarten gehe ich dem wort jetzt nicht weiter nach. Es 
findet sich aber auch im slavischen, z. b. im russ. mrakü, 
finsternifs, dunkel, und im böhmischen mrak, dunkel. Den 
zusammenhang. des griech. «uoAyos mit diesen slavischen 
formen vermuthet schon Benfey II, 358. 
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Es heift also vuxrog duoAyo oder dv vurros auoAyw, 
wie wir Ihas XI, 173 lesen (Ilias XV, 324 ist uelaivıjs 


vuxtog auohy@ verbunden), ganz einfach „im dunkel der 
nacht ®. 


2) Dreck. 


Im wörterbuch der brüder Grimm heiist es unter 
dreck „das wort ist dunkler abkunft und kommt im alt- 
hochdeutschen und mittelhochdeutschen sehr selten vor“. 
Graff V, 253 bietet nur müsdrech, mausdreck, stercus 
murium, aus einer alten glosse. Die angaben des mittel- 
hochdeutschen wörterbuchs I, 388 beschränken sich auf die 
glossen „assa foetida teufels drec* und „squibula est ster- 
cus congelatum, ein .gefroren dreck“. Sonst weisen die 
Grimm noch auf das niederdeutsche (mit anziehung des 
bremischen wörterbuchs) und niederländische drek, eng- 
lische dregs, bodensatz, unrath, isländische preckr, 
schwedische und altdänische träck und dänische dräk, 
ehe sie auf unser wort näher eingehn und wieder ein be- 
wunderungswürdiges beispiel ihrer überströmenden fülle 
geben. 

Als gothische grundform wird man ”"prakja ansehen 
dürfen, das aber in unsern gothischen denkmälern gar kei-- 
nen anhaltspunkt findet, aber doch noch einen blick über 
deutsche gränze hinaus erlaubt. Das böhmische trus, 
mist, koth, vögeldreck, gehört hieher, im litauischen wird 
trusza, düngen, angegeben. Weiter aber ist nicht zu 
bezweifeln, dafs mit unserm worte auch noch das lateini- 
sche stercus, n. mist, koth, dünger, unmittelbar zusam- 
menzustellen ist. Weder die deutschen sprachen, noch die 
lateinische haben die alten anlautsgruppen st, sk, sp ganz 
zerstört, aber doch finden wir bald hier, bald dort ihr s 
verschwunden. So wurde im gegensatz zu stercus und 
dreck gerade im deutschen stofsen das s fest gehalten, 
während es im entsprechenden lateinischen tundere schr 
früh abgefallen sein muß. 
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Für ein gleiches mit der gewöhnlichen lautverschie- 
bung im widerspruch stehendes verhältnils der k-laute denke 
man an hrukjan, krähen, und cröcitare, an taikni, 
zeichen, und dicere. Für die umstellung des r bietet schon 
das lateinische an und für sich beispiele genug, wie sperno- 
spr&tus und andere. 

Das wichtigste ist die begriffliche übereinstimmung 
des lateinischen mit dem deutschen wort. Wir heben noch 
hervor, wie die Grimm grade mehrfach sie durcheinander 
erläutern, so dreckwurm, vermis stercorarius; dreck- 
vogel, stercorarius longicaudatus; dreckstat, sterqui- 
linium (von stercus abgeleitet), dreckkäfer, scarabaeus 
stercorarius, dreckherr, rei stercorariae praefectus, 
dreckfuhre, vehes stercoris; dreckbaum, sterculia, und 
besonders no. 3 des einfachen wortes. 


Göttingen, den 9. januar 1859. 


Leo Meyer. 


eo ea 


Bühler, uerellaw. 885: 


METAAAA2. 


Mehrfach schon hat es sich ausgewiesen, dafs anschei- 
nend dunkle wörter der humerischen sprache sich durch 
eine von der gewöhnlichen abweichende art der zerlegung 
leicht erklären liefsen, wie das von Leo Meyer in d. zeitschr. 
VI, 15 ff. behandelte x&orowos. Einen neuen beleg dazu 
scheint mir das wort uereilaw zu liefern. Es wird sich 
zwar nicht darum handeln, eine von der gewöhnlich ange- 
nommenen gänzlich verschiedene bedeutung nachzuweisen, 
diese steht ja im ganzen fest, aber in bezug auf die ablei- 
tung wird man nicht mit der gang und gäben ansicht über- 
einstimmen können. Die bedeutung des wortes ist an al- 
len stellen bis auf Od. XV, 23 „fragen“ und auch im al- 
terthume ward es so erklärt. Eustathius spricht sich an 
zwei stellen zur Ilias p. 148. 8 und zur Odyssee p. 1413. 
55 über usrallaw aus und leitet das wort zur bekräfti- 
gung der gegebenen auslegung von utraAlov „metall“ ab. 
Es soll die bergmannsarbeit und das damit verbundene 
durchwühlen und durchspüren der erde ursprünglich be- 
zeichnen. Daraus könne sich leicht die bedeutung „nach- 
forschen, fragen“ entwickeln. Wenn nun diese etymologie 
schon an und für sich ansprechend ist, so scheint dieselbe 
noch sehr dadurch bestätigt zu werden, dafs das später 
gewöhnlich zur bezeichnung der minenarbeit gebrauchte 
uerallsio zweimal Anthol. VI, 302 (rovrov uvyov ueral- 
Asveww) und Nicander ther. 672 (aiyog 60%F0v ueralisvev) 
in übertragener bedeutung vorkommt. Doch zeigt eine ge- 
nauere betrachtung beider stellen, dafs trotz der scheinba- 
ren gleichheit eine gewaltige kluft zwischen dem gebrauche 
von uerallevVn und uereilew selbst an diesen stellen liegt. 
In der ersteren wird nämlich der Avyvog. angeredet, der die 
winkel durchspäht, in der zweiten von einem hunde ge- 
sprochen, welcher der fährte der ziege im dickicht nach- 
spürt. Man sieht, es liegt hier blos ein kühnes bild vor, 
indem die strahlen der lampe und der suchende hund als 
in dem zimmer oder dem dickicht wühlende und spürende 


366 Bühl 


bergleute vorgestellt werden. Man braucht deshalb uer«i- 
ksiw kaum anders als gewöhnlich zu übersetzen. Für die 
bedeutung von uerailäv dagegen vergleiche man nur Od. 
XV, 554: 


— — — ustalinoaı ÖE E Fvuos 
aupi nooa xehkerni — — — 


Es treten aber der etymologie manche bedenken entgegen. 
Schon die existenz zweier gleicehbedeutender verba auf «w 
und zus nebeneinander anzunehmen, würde bedenklich sein. 
Aber der gerechteste einwurf dagegen liegt darin, dafs das 
wort ufzaeARov, die grundform von uerwAiuw, erst bei He- 
rodot erscheint und bei den ältern epikern durchaus unbe- 
kannt ist, 

Sehr woh; hat Buttmann die bedenklichkeit der er- 
klärung des Eustathius gefühlt und deshalb Lexilogus I, 140 
eine neue versucht, die sich bis jetzt eines allgeiacinen bei- 
falls erfreut hat. Er leitet das wort von user’ aAla ah, 
mit der grundbedeutung „nach anderm d.h. nach neuem 
suchen“. Daraus soll sich die bedeutung „neugierig sein, 
fragen“ weiterhin entwickelt haben. 

Man mülste aber für das verb eine grundform *u£trel- 
Aog (wie E£aAlog) „neugierig“ ansetzen, von welcher es 
durch ayw abgeleitet wäre. Doch läfst sich eine solche 
bilduug bei Homer kaum voraussetzen. Denn bei ihm gilt, 
wie auch sonst in der griechischen sprache, das gesetz 
besonders streng, dals von zusammensetzungen nur verba 
auf ew oder 0ow, aber nicht auf &w abgeleitet werden kön- 
nen. Eine ausnahme machen die verba, welche von stäm- 
men auf cog stammen (bei Homer nur «axooxskawıco 1. 
XXI, 249) und ebenso diejenigen, bei denen das einfache 
verb auf «w existirt, bei Homer: arıuaw, zuoyzoude, mup- 
naleucoucı. Der grund der unregelmäfsigkeit liegt “bei 
den letztern darin, dafs die ähnlichkeit' der einfachen stö- 
rend einwirkte. |4uarooyaw, das ebenfalls gegen die auf- 
gestellte regel zu verstofsen scheint, gehört nicht hieher, 
weil @ue präposition ist]. 
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Da nun kein @AA&wo, welches die unregelmäfsigkeit 
rechtfertigen könnte, vorhanden ist, so drängt sich ein zwei- 
fel an der richtigkeit der Buttmannschen etymologie auf. 

Aufserdem fragt es sich sehr, ob die als grundlage 
vorauszusetzende zusammensetzung die bedeutung von „nach 
anderm, neuem gehend, sucherd“ haben kann, da usr« die 
sichtung nur bei wörtern der bewegung bezeichnet. Nach 
analogie von. ueraönuog u. Ss. w. mülste es vielmehr „mit 
oder allenfalls hinter andern befindlich* badeutca. Um so 
mehr wird man sich versucht fühlen, Buttmann’s ansicht 
zu verwerfen, 

Um nun eine grundlage für eine neue erklärung zu 
gewinnen, falst man am besten wohl die homerischen stel- 
len, in welchen das wort vorkommt, näher in’s auge. Ms- 
rellcw erscheiht ungefähr 20mal, meist in verbindung mit 
andern verben: a) mit dscioouaı L. 1, 550 (c. acc. reı.). 

b) mit aveioowcı (D. DI, 177. Od. I, 231. VIL, 243. 
XV, 390. 402. XIX, 171 (stets c. acc. pers. et. rei.). 

e) mit &o&sdeı I. I, 553 (c. acc. pers.), Od. II, 69 
(absolut) 243 (c. ace. pers. et rei.) XIV, 378 (absolut) XV], 
465 (c. acc. rei.). 

d) mit u&urnums Od. XV, 23 (absolut). 

Allein dagegen findet es sich Il. X, 125. XIII, 780. 
Od. XXIV, 321 (c. acc. reı.); Od. XVI, 287. XIX, 190 
(e. acc. pers.), Od. XIX, 115 (c. acc. pers. et rei.), Od. 
XVII, 554 (augi ce. dat.). 

Aus diesem gebrauche ergiebt es sich, dafs erstlich 
ustailaw „fragen“ heilsen und eine ziemlich stark ausge- 
prägte bedeutung haben muls, da es zu disiooues hinzu- 
gefügt wird, welches selbst das dürchfragen, durchforschen 
ausdrückt. Das darauf folgende verb darf daher. natürlich 
nicht schwächer sein. Zugleich muls aber die ursprüng- 
liche bedeutung eine andere sein als die der übrigen sy- 
nonyma, da es mit utuvnucı verbunden wird und in dem 
zusammenhange: 

ovxerı utuvntaı TevmoTog MVöE usralig 
(von der frau, die den todten mann vergilst) sich kümmern 
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(znössyeı) heilst. Eine solche bedeutungsmodification zeigt 
sich bei den übrigen homerischen verben des fragens nicht 
und gerade deshalb darf man wohl annehmen, dafs hier 
nicht ein blos metaphorischer gebrauch des begriffes „fra- 
gen“, wie dies im deutschen möglich ist, stattfindet. Theilt 
man nun das wort in uer« und Alcw und nimmt an, dafs 
der letztere theil für A&o (Hym. Hom. in Merci-360) steht, 
so würde sich eine passende grundbedeutung ergeben. Die 
existenz eines verbums Aadw, mit der bedeutung „sehen“ 
scheint durch die angeführte stelle, die glosse des Hesych. 
Aastı“ oxoneite, die des Suidas A@v* öo@v und die zusam- 
mensetzung «4@og festzustehen. Hiermit sind schon von 
Benfey wurzellex. II, 126 die formen yAavxog, yAnvn u.s.w. 
und das skr. glaus in verbindung gebracht. Es leidet auch 
bei dem häufigen abfall das > vor liquiden und besonders 
A gar keinen zweifel, dais die zusammenstellung richtig ist 
und Adw nur verstümmelt ist. Wenn also A&ro für älte- 
res yAaro steht, so kann es nicht wunder nehmen, dafs 
das A in der zusammenseizung verdoppelt ist (vergl. ano4- 
Ansavrsg und &ia@ßc, welches sowie skr. labh aus grabh 
verstümmelt ist). Bedenklich kann aber die anzunelimende 
verdrängung des 7 im auslaut der grundform erscheinen, 
da es vielmehr für gewöhnlich wie zaz2iw, #Auciw bewahrt 
wird. Aber wenn man der glosse des Sutidas rlauben dart, 
so hat auch bei dem einfachen worte die zusammengezo- 
gene form existirt und es lassen sich aufserdem ähnliche 
fälle der zusammenziehung nachweisen. So erleidet die 
grundform a; bei den Doriern (Ahrens dial. dor. p. 342 f.) 
diese verstümmlung und Yaonaı wird ganz wie ein verb 
auf ay behandelt. Noch genauer lälst sich Bondtw, ver- 
gleichen, welches aus don + 3trw (dhäv) das in Bondoros 
erhaltene digamma ausstöfst und sich ganz an die flexion der 
verba auf eyw anschliefst. Nehmen wir demnach usra)- 
kaw für astra +Acw, so muls usr« in der bedeutung „nach* 
(richtung) gebraucht sein. Dieser gebrauch läfst sich sehr 
wohl mit dem obigen in einklang bringen, da das sehen 
eine freie bewegung ist oder doch vom volke so aufgefalst 
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wird. In der that heifst auch usrafAtnw nach etwas 
blicken. Die grundbedeutung des behandelten wortes wäre 
demnach „nach etwas sehen“, aus welcher auf der einen 
seite die bedeutung „fragen, erforschen“ (ganz wie bei 
unserm „sich umthun nach etwas“), auf der andern seite 
die von „sich kümmern, besorgt sein“ hervorging. 


Paris, den 12. Aprıl 1859. 


Georg Bühler. 
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Noch ein wort über “og und verwandtes. 


Hr. prof. Benfey hät im VIII. bd. d. zeitschr. s. 75 
das griech. &£ıog ‚abgeleitet vom stw. anc ehren, woraus 
mit verlust des nasals vor dem suff. ti akti, acsi ehre, 
achtung (auch das deutsche ahtön, achten, ein denomi- 
nativ); dann durch weiteres suff. o oder ıo (skr.a, ja) 
'@Eiog = der achtung werth. Dafs diese ableitung 
nicht richtig sein, oder wenigstens nicht auf den grund 
gchn kann, läfst sich schon daraus abnehmen dafs sie den 
begriff des worts verfehlt: denn dieser ist ja bekanntlich 
nicht blofs „würdig“ im guten sinn = achtungswäürdig, 
ehrenwerth, tüchtig, sondern ganz allgemein der etwas 
werth ist, verdient hat (lob oder tadel, lohn oder strafe) 
s.v. a. gleichgeltend, gleichgeschätzt, was noch deut- 
licher in &vrakıog ausgedrückt ist; bezieht sich also auf 
eine schätzung oder vergeltung nach dem grundsatz der 
beides miteinander genau abwägenden (aequä lance pon- 
derantis) gerechtigkeit (wie das entsprechende lat. dı- 
guus auf dizn)*). Auch ist die richtige ableitung längst 
gegeben und bekannt: von &yw ago == bewegen, trei- 
ben, insbesondere wägen (griech. Soph. El. 119), lateinisch 
in den ableitungen agina, wagbalken, exigo genau abwä- 
gen, erwägen (exagium, exämen, exilis, exiguus). Der- 
selbe grundbegriff erscheint in den verwandten wurzeln 
vage {v’gus, vacillo) und veho skr. vah (wovon vectis, v&- 
lum, vexiltum u. dgl.), deutsch wogen, warte, wiege, wagen, 
beirenen u. dergl.; auch vielleicht weg == viw' (statt veha). 
Genng die wurzel ist so ausgebreitet, begriff und bild so 


*) Veh, Ölxauos-ov = afıog-ov, diramm — ao, dimer. Nur ist das 
bild ein anderes als in fung: denn dlxn und- dignus’ kommt von deix» skr. 
‚dig lat dico deutsch zeigen = weisen: das recht als das grade, stracke 
(veeiumi betrachtet, nämlich der grade rechte weg, den der richter weist 
(zuve« N wie man „uch im altdeutschen SE das recht weisen“ und 
daher dio vechisbüicker „weisthümer“ heilsen, vgl. judex eig. röchtsweiser, und 


im A.T. man bescheiden, eig. den weg mit ausgereckter hand zeigen, 


(17773) der weg ein bild des rechts im gegensatz mit ° SM weglose wüste, 
iıye, bild der rechtsberaubung vgl. Jes. 29, 21 mit Job 1%, 24). 
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angemessen, dafs nicht zu begreifen steht’ wie. diese ablei- 
tung hat wieder verlassen werden mögen. Sie läfst sich. 
aber noch umfassender nachweisen in formen die meines 
wissens noch nicht erkannt sind, und auf eine tiefere an- 
schauung zurückführen’). 

Der grundbegriff der besagten wurzel, der sich in den 
dazu gehörigen wörtern in manigfacher anwendung erweist, 
ist der einer bewegumg um einen festen mittelpunct 
(axe), oder der oscillation, d.i. wogen, wanken 
(schwanken), schaukeln, treiben, drehen, rollen 
u.s.w., wie des wagbalkens, hebels (daher die tragstange, 
des jochs, vectis, hebr. Ua, 7370, von üo wanken), per- 
pendikels, der schaukel, der wiege (daher der woge, die 
dieselbe schaukelnde bewegung wie um einen festen mittel- 
punct darstellt), des rads (daher des wagens), des gelenks 
in seiner pfanne, des zapfens in seinem loch, der thür um 
ihre angel u. dergl.; oft auf dinge angewendet wo. es der 
oberflächlichen oder unkundigen anschauung schwer fällt 
eine bewegung oder ein verhältnis dieser art zu entdecken, 
und doch die anschauung des schaffenden sprachgeistes 
überall auf einem richtigen physiologischen blick in das 
wesen der sachen beruhen und sich bei näherer untersu- 
chung bewähren dürfte. Die dieser wurzelfamilie angehö- 
rigen wörter bezeichnen nun nicht blofs die bewegung selbst, 
und die dinge die sich so bewegen — wie die wage, wiege, 
woge, der wagen —, sondern auch dasjenige was den fe- 
sten mittelpunct für eine solche bewegung bildet, wie die 
achse, angel, der stiel, wirbel, wirtel u. dgl., selbst ein sol- 


*) Ich habe einiges davon schon beiläufig in der abhandlung über das 
zwiefache grundgesetz des rhythmus und accents in d. zeitschr. d. d. morgen!. 
ges. V! (1852) s. 156 no. 14 [bei gelegenheit der ableitung des rhythmna 
aus dem gesetz.dee auf- und niederwogens oder der oscillation) kurz be- 
merkt. Da es unbeachtet oder ohne wirkung geblieben zu sein scheint, so 
lases jch nun weiteres (wie es ‚gröfstentbeils schon seit einem vierteljahrhun- 
dert meinem ezemrpiar des lat. etymol. wörterb. von Schwenk beigeschrieben 
ist) nachrücken; freilich ungewifs ob und wiefern es jetzt noch etwas neues 
enthält, da ich der starken bewegung auf diesem gebiet nur gelegentliche 
blicke zuwerfen Aonnte. 

24° 
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cher um welches keine bewegung stattfindet oder sichtbar 
ist, sondern der nur die gestalt desselben hat. 

Dahin gehören: azis (a£wv) axe (achse), pol (dimin. 
azicuhıs aber ein blofser pflock, der in etwas steckt, ohne 
den begriff einer bewegung); und auese, 60x05 (ayw) wa- 
gen (skr vah, veho). Ferner azilla und dla (wie mäla, 
tälus, velum neben maxilla, taxillus, vexillum) 1) achsel 
(d.i. der schulterknochen sofern er sich in seiner pfanne 
dreht, also als bewegliches glied, nicht als schulterblatt 
oder breite fläche, auf der man trägt, wie humerus) 2) flü- 
gel (ebenso, analogon der achsel bei vögeln). Sodann 
öyhos hebel (= vectis von. veho). 

Die meisten anwendungen des grundbegriffs vereinigt 
das skr. aras, dessen vielfache bedeutungen (wie sie das 
Wilsonsche wörterb. in bunter reihe aufführt) auf den er- 
sten blick jeder eiuheit zu spotten scheinen, aber sich sämmt- 
lich ungezwungen aus obiger anschauung — und nur aus 
dieser — ableiten lassen: 1) würfel, 2) seele, 3) kennt- 
nifs, besonders religiöse, 4} wagen, 5) streit, procels, 
6} rad, 7) achse, 8) sehlange; wozu noch zu fügen 
9) auge (gew. axi, aber in zusammensetzungen in der ur- 
nen forın axa), 10) kugel (in axamäla rosenkranz). 
Alles von ago, vago, veho (skr. äk, äg, aj, vak, vag, vaj, 
vah u. dergl.) = rollen, drehen um eine ee auch 
wogen, wanken, schwanken, sehweifen (auf und 
ab, hin und hergelen) u. dgl. Zunächst achse, kugel, 
rad, wagen; daher schlange (von ihrer wogenden ge- 
wundenen bewegung) und auge (von seiner rollenden ach- 
Benartigen bewegung) ; auch streit (eig. ringen, wie in 
axavätas amphitheater, übungsplatz für ringer), übergetr, 
auf philosophische disputation (wie im axapädas aba 
ger des Nyäyasystems) und rechtsstreit, procel[s (wie 
ren, — dargakas richter, -— vidas rechtskundiger); 
ferner würfel, welches nach der analogie (s. unten) eig. 
knöchel stern muls, aus welchem die würfel geschnitten 
sind * ) (wenn es nicht etwa von dem begriff des ringens, 


*) Die ältesten indischen würfel sind aber nufsarten gewesen). vgl. das 
Petersburger wölterb. 2. v. axa, 8. d. xed. 
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wettstreits ausgeht, vgl. axavidas spielkundig und rechts- 
kundig). Endlich seele und erkenntnils kann von dem 
begriff auge ausgehen (als geistiges auge und sehen), oder 
von dem beweglichen leichten feinen wesen der seele, oder 
von der schulmäfßsigen dialektischen entstehung und art der 
erkenntnils*). — Daraus entscheidet sich nun auch der 
grundbegriff von oculus, 0008 (st. 0&e), auge: dafs es 
nicht voın sehen (örrw), oder von der schärfe des ge- 
sichts (0205 = wxog, acus, acıes), auch nicht als rundes, 
gebogenes, vorstehendes (verwandt &yxog, öyxos, wie Rie- 
mer unter on») sondern von seiner bewegung den na- 
men hat; und die bedeutung knospe, knoten im latei- 
nischen und deutschen (woraus „inoeuliren“) geht auf die 
analogie von oLog, 00x0g u. dergl. zurück. 

Dahin gehören vielleicht auch assis (axis) bret, asser 
pfahl (beide wohl als eingefügt oder sich drehend um eine 
achse, wie die @$oveg —= xvoßsıg der Athener); ferner 
afivn, ascia axt, hacke d.ı. ein stiel der in einem loch 
steckend eine art achse bildet (vgl. nachher malleus ham- 
mer u. dgl.), obgleich es an sich viel näher läge, wie ge- 
wöhnlich geschieht, von der schärfe (acus, acies u.s. w.) 
abzuleiten; azricia Plaut. scheere (von der bewegung um 
einen festen mittelpunkt, während in forfex, forceps ver- 
wandt porca, furca, engl. fork das gabelförmige der erschei- 
nung ausgedrückt scheint); acies schlachtordnung, ver- 
wandt agmen (die nichts mit acies, ax = schärfe, spitze**) 
zu thun hat, sondern wesentlich in ordnung, gruppirung 
um ein centrum besteht, um eine planmäfsige bewegung 
von diesem mittelpunkt aus hervorzubringen, worin das 
wesen der taktik liegt, = griech. rafıg (nachher); vergl. 
bei Fest. aries = una agentes, wovon awitiosi = factiosi, 
von einem geist beseelte und bewegte partei)*"*). 


*) Die letzten beiden bedeutungen sind bis jetzt durch schriftstellen 


nicht belegt. d. red. 
”+) Aber woher dann das c statt g? d.red. 


“er, Eine merkwürdige ähnlichkeit mit diesem begritf von axis, axilla 


u.3.w., auch dem laut nach, hat das hebr. DEN, DEN (ar. Jo) und. 
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Ferner mit vorgesetztem m*): uaoyain zusammen- 
gezogen udAn = äla, axilla, achsel, auch junger schols 
(vgl. uöoyog nachher); mäla (zusammengezogen aus magila, 
wie äla aus agila) mawilla der kinnbacken (daher backen, 
überhaupt wange, als damit zusammenhängend) als werk- 
zeug des kauens, welches eine hebelartige bewegung der 
kinnlade um eine achse darstellt und physiologisch einen 
ähnlichen mechanismus bildet wie die achsel und jedes ge- 
lenk: vgl. ualw, uaoow, uabaw, masso = kauen und 
kneten (eine verwandte breze wovon uayıg, udyua, 
ucle, massa teig, und uaoraS mund als werkzeug des 
kauens, mastico kauen): unyavn, machina werkzeug mit 
hebelkraft zum schleudern u. dgl.; uoyAog == öyAog hebel; 
40005 = 00yog, 9£0s gelenk u.s. w. mälus baum (mast- 
baum) = uöyAos; uayyavov salbe (vom kneten), kriegs- 
inaschine, achse u. dgl. Dahin scheint auch zu gehören 
malleus hammer, d.i. stiel in.einem loch wie eine achse 
(vgl. 725% hammer von >72 durchbohren, mit 725% höh- 
lung), und malleolus pedis knöchel, auch brandpfeil, 
rebschofs: übereinkommend in dem begriff eines gelenks 
(vgl. ucsyog). Eine ähnliche vereinigung sehr verschieden 
scheinender begriffe findet sich in den untereinander ver- 
wandten wörtern ogvoe, hammer und hacke, ogvgov knö- 
chel, onei/o@, spira, windung, gewundenes, gewickeltes 
knäuel, manipulus, ogaige« runder körper der sich um eine 
achse dreht, kugel, ball, wirbel. 

Aber auch die wurzeln pag und tag, welche im all- 
gemeinen den begriff des eingefügten, gehefteten,. ge- 


ee 


on} zelenk, fuge: der händse == knöchel :evtieuli, vergl. oben tälus 
ehr, Axas), des arms = ellenbogen, auch schulter (axilla); letzteres 
übergetr. in Y’INTT TIER Jes. 41,9 = #2 222 2 eig. die seiten, 
säaume der erde (parall. 10 enden der erde). Daher kabbal. DIES von 
den Sephireth (sphären) der emanationen, gleichsam gelenken des systems, 
und dieser zusammenhang selbst abstr. man —= emanationssystem. 

*) Man vermifst ‚hier die erklärung über das wie? der vorsetzung, wel- 


che allein über die bereehtigung, -dje folgenden wörter mit den vorhergehen- 
Sen zu vergleichen, entscheiden kann. d.red. 
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streckten, befestigten haben, obwohl durch form und be- 
griff schon ‚weiter von ag, vag entfernt und kaum noch 
für verwandt zu achten, liefern doch einiges was dem be- 
griff nach hieher zu gehören und aus derselben grundan- 
schauung zu fliesen scheint, wie skr. paxas, flügel (=äla, 
axilla schulter, flügel) als das um einen mittelpunct beweg- 
liche; auch seite (wie 955, nn) = griech. neooog wür- 
fel und winde, zäpfchen, lat. pessus; pessulus und re- 
pagulum (eig. pflock) riegel, paxillus, pälus pflock und 
dgl.; ferner pectus (skr. varas) als das festgefügte? oder 
eig. seite (paxas)? wie latus, latera bei Cicero. — Ebenso 
(von tag) tälus, taxillus knöchel und würfel (aus dem 
knöchel geschnitten wie man angiebt). Etwa auch tälio 
vergeltung, rache? (gew. von talis, aber mufs den begriff 
der gerechtigkeit oder des gleichmachens enthalten, wie 
afıog, afie). Vgl. taxo. 


Halle, März 1859. 
D. Hermann Hupfeld. 
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Zur etymologie der griechischen sprache. 


Das ursprünglich griechische.wort: patriot, ist durch 
die Franzosen zu einer bedeutung gekommen, die das grie- 
chische wort: /Terewrng nicht gehabt hat. Denn letzte- 
res bezeichnet nur denjenigen, welcher aus dem nämlichen 
lande ist, also so viel als unser deutsches: landsmann, und 
wird besonders von Slaven oder von den in Griechenland 
gebornen ausländern (den von den Griechen sogenannten 
barbaren) gebraucht. Der gegensatz ist: der freie mann 
(roiirıs). Jlarowreı oi öwvAoı Ehinvav, mokiraı ÖL oi 
&Aevitspoı, sagt Photius, und an einem anderen orte heifst 
es bei ihm: /laroıwrng 6 Papßavog Akyeraı ta Paoßzom, 
xat ov nolitns. Das wort: serötwrng wird dann auch 
von ibieren gesagt, welche in dem lande, in dem sie sich 
aufhalten, zugleich einheimisch sind, wie bei Xenophon in 
der Cyropädie, II, 2.26 inno: nergiwreı, oder es wird 
in ähnlichem sinne auch auf andere gegenstände angewer- 
det. So z. b. heilst der Kithäron. bei Sophokles (Oed. Tyr. 
V. 1091): nergıwong Oiöinov, d.i. landsmann des Oedipus. 
Für: vaterlandsfreund, hat der Grieche das wort: Dikore- 
Teız, und für: vaterlandsliebe (patriotisme der Franzosen) 
Dihonaroie, z6 Diloxeroı, und die neugriechische sprache 
hat aulserdem auch noch die ausdrücke: DiAoyerıjs, Dıiko- 
yivalcı. 

Das der neugriechischen sprache angehörende wort: 
Peitos (sumpf, morast) haben manche vom wendischen 
blato (mpalta im albanesischen) ableiten wollen. Gleich- 
wohl ist das wort seinem ursprunge nach altgrischisch. 
Wenigstens ist Korais (in seinen 4rexre, bd. II. 1829. 
s. 77) der meinung, dafs es vom altgriechischen fArvg, 
dorisch HArog, auch YArıg, mit dem digamma Aairog, ab- 
zuleiten sei, und er setzt dann damit das lateinische: sal- 
tus, und das deutsche: wald, in verbindung. -Was die be- 
dcutung des altgriech. 4700g und des neugriech. Aakrog, 
‚--- nämlich: wald und sumpf — anlangt, so bezieht sich 
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Korais theils auf Pausanias (V, 1110), wo esheißst: dia rö 
Elwdsg tig Altewg...., da TO xow) xadvyoa nepv- 
xtvaı T& @}0n, theils auf Hesychius: 4iose, teusvn, oi 
(Korais meint, dafs hier statt oö vielleicht zu schreiben 
sei: 7) zaFvyooı zei ovugvror Asıumveg u.8.w. — Also 
kämen hiernach das wendische: blata, und das albanssi- 
sche: mpaita, vielmehr aus dem griechischen. 


Auch das neugriechische wort: Aufedıov (die wiese) 
hat man irrthümlich aus dein serbischen: lıbada ableiten 
wolien. Denn dieses Aıfaöıov ist im gegentheil ächtgrie- 
chischen ursprungs und das vnoxopıorixov von Arßag. Pho- 
tius erklärt dies wort durch: oreywv (von oracoo, OTaLo, 
davon orayue, von oraw, wie das lateinische: stagnum, 
von stare), zonvn, &vvdoog tonog, und jedenfalls hat A- 
es, wie Aluvnm und Asıu@v, einen und denselben ursprung, 
nämlich von Asiw, — Asißw, Außag, sowie Atkeımunı, — 
Asıuwv. 


Unter den neugriechischen worten, von denen man 
ohne weiteres anzunehmen gemeint ist, dafs sie aus dem 
türkischen abzuleiten seien, wird auch das wort: &onpov 
(gewöhnlich ra &oroa), d.i. geld, aufgeführt. Man setzt 
nämlich dasselbe mit dem türkischen: Asper, einer kleinen 
türkischen münze, deren drei auf einen para gerechnet 
werden, in verbindung, und erinnert zugleich daran, dafı 
z. b. auch das lateinische as seine ursprüngliche beson- 
dere bedeutung in der allgemeinen, insofern dieses 
wort überhaupt für: geld, gebraucht wird, ganz verloren 
habe. Dagegen weisen Korais (Araxre II, 70) und Kon- 
stantin Oikonomos (//eoi ng yvnoias nooyooas ng &in- 
vırns yAwoong, Petersburg, 1830, s. 601), indem beide viel- 
mehr für den echtgriechischen ursprung des worts sich er- 
klären, eine #AAsıyıg nach, nämlich: &onpov, sc. vowoue. 
&onoog heilst im neugriechischen: weils, und wie schon 
Ducange in seinem glossarium aufführt: Önmvaoıov Asvxov, 
asprum, so bezeichnen auch die Franzosen mit dem worte: 
un blane, eine kleine münze. Th. Kind. 
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Friedrich Müller, der verbalausdruck im ärisch- 
semitischen sprachkreise. Wien 1856 (besonderer abdruck 
aus den sitzungsberichten der kais. akad. d. wiss.) sucht von der 
voraussetzung aus, dals in dem satze, den jede verbalform aus- 
drückt, das prädicat nur als nomen agentis begreiflich sei, unter 
hinweisung auf den parallelismus zwischen verbum und nomen 
(in der pluralbezeichnung durch -as und -n in -anti wie im neutr. 
-ni) und mit einer freilich oft mifslichen vergleichung des semi- 
tischen, den nachweis zu führen, dafs der sogenannte bindevocal 
in bödhämi, tudämi dasselbe pronominale element sei wie im no- 
minalsufix -a, das -ya der vierten classe (wie im passiv, dessen 
abweichender accent durch die schwere der medialendungen er- 
klärt wird) das participialsufix -ya, und scheidet demnach im 
prädicat: 1) wurzelwörter (cl. 2. 3), 2) stämme mit suffixen: -a 
(el. 1. 6), -ya (4), -nu (5. 8, wobei nach Curtius vorgange wur- 
zeln auf &- angenommen werden) und -na (9), ‘verstümmlung und 
übertritt des -na (n) in die wurzel (cl. 7 und überreste in 1. 6). 
Mit dem überhandnehmen der pronominalen elemente (der bin- 
devocalischen conjugation) wird das umsichgreifen derselben in. 
der declination verglichen. An diese geistreiche deduction schlielst 
sich ein blick auf die tempora (worin die dauer durch dieselben 
elemente bezeichnet sei) mit einfacher wurzel aoriste (im schwa- 
chen aorist bedeute die wurzel ein nomen actionis), perf. und 
plusquampf., futura, mit von aufsen verstärkter wurzel präs. und 
imperf. — und modi. Leider enthält dies interessante schriftchen 
manche ungerechtfertigte etymologische vergleichung, wozu wir 
auch die zurückführung der wurzeln as und bhü auf das prono- 
men sa und die präposition abhi rechnen müssen. 

Breulier, de la formation et de l’etude des lan- 
gues. Paris 1857, enthält einen sehr kurzen und mit französi- 
scher oberflächlichkeit abgefafsten überblick: 1) principes gene- 
raux. Methode abreviative pour l’etude des langues (25 seiten), 
2) application & la langue frangaise des principes generaux et 
de la methode abreviative (15 seiten), aus dem wohl schwerlich 
jemand rechte einsicht erlangen möchte. — Auch Benloew, 
apergu general de la science comparative des langues 
pour servir d’introduction & un traite compar& des 
langues indo-europeennes, Paris 1858, ist, obgleich nicht 
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so oberflächlich gehalten, doch durchaus auf französische leser 
berechnet und will uns Deutschen so wenig behagen, als dessel- 
ben verf. introduction & l’histoire comparee des litte- 
ratures (discours d’ouverture). Dijon 1849, die: trotz mancher 
treffenden bemerkungen im einzelnen schliefslich doch nur auf 
eine im munde eines Deutschen doppelt widerliche apotheose 
Frankreichs binausläuft. 

Zur lautlehre haben wir eine fleilsige ärbeit von Wahlen- 
berg, über einwirkung der vocale auf vocale: umlaut, 
brechung, assimilation. Mit besonderer rücksicht auf 
die germanischen sprachen. Sigmaringen 1855, mit deren 
ergebnissen wir uns mit sehr wenigen ausnahmen durchaus ein- 
verstanden erklären. Der verf. behandelt in recht eingehender 
und verständiger weise: 1) kurze vocale: a, i, u, entstehung 
des u und i aus a vom sanskrit an, e- und o-laute, ü und ö, 
phonetische reihen, entstehung des e und o aus a, & und Ö aus 
ä ohne umlaut, des e aus i, o aus u ohne vocalische einwirkung; 
2) diphthonge und lange: ai und au nebst übergängen durch 
assimilation eines oder beider elemente, ae, ei, € und ao, ou, 6 
(die verwandlung des ai und au in & ist aber nicht richtig durch 
erhebung des i und u zu a erklärt, vielmehr nur durch die mit- 
telstufen äi äu, äi äu zu begreifen, in denen i und ü allmählich 
verstummt; vergl. das griechische iota subscriptum und das litaui- 
sche di, äu mit seinen .dialectischen wandlungen, verengung des 
ei-zu i, ou zu ü, des iu zu ü, übergang des ia und io in ea und 
eo, des oi in oe, ö oder (lat.) durch iu zu ü, des eü (franz.) zu ö; 
3) umlaut und brechung: umlaut durch i, u, a; zum letzten 
rechnet der verf. auch die brechung im gothischen vor r und h, 
in denen a latent sei; recht ansprecheud ist die vermuthung, dafs 
ags. ea (statt oa nach Grimm) umlaut des a durch u sei wie ags. 
eo umlaut des i durch u, also ags. brechung ea: goth. au = 
ags. diphth. ea: goth. au; wenn aber auch guna durch den ein- 
Buls eines folgenden: a erklärt wird, so können wir nicht bei» 
stimmen, wiewohl wir die möglichkeit anerkennen, dafs es ur- 
sprünglich nicht dynamisch, sondern durch den accent erzeugt 
war (bö dhämi : tudä’mi = mi : imäs); 4) assimilation, d.h. 
volletändige angleichung, rück- und vorwärts wirkend, auch durch 
vundj. 

Weingaertner, die aussprache des gothischen zur 
zeit des Ulfilas, Leipzig 1858, bietet eine gründliche unter- 
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suchung, doch nicht immer vom rechten gesichtspunkt aus; au- 
(serdem dafs ‘der verf. zu sehr von der unfehlbarkeit des itaeis- 
inus überzeugt ist, hat er namentlich etymologisches und phone- 
tisches durch einander geworfen. Dafs goth. 6 und & mittellaute 
— uö und ie seien, ist durchaus nicht bewiesen; "unser ö’ und _& 
(besonders nach spitzer Berliner aussprache) stehn dem ü und i 
nahe genug, um verwechslungen und übergänge wie engl. 00 und 
ee zu erklären *). Goth. ei und iu wie i und ü nehmen wir 
auch an, obgleich letzteres nicht völlig sicher ist; goth. ai und 
au setzt der verf. überall = e und o, scheidet aber kurzes und 
langes, ref. hält aus den früher angeführten gründen den offnen 
langen laut des franz. & und o fest. Im goth. y sieht der verf. 
ein getrübtes i wie neugr. v, die bezeichnung des iu durch y in 
der wiener handschrift scheint eher auf ü zu weisen, vielleicht 
ist auch unser i in irren zu vergleichen. Unter den consonan- 
ten sind klar gg wie ng, s scharfes, z weiches s; nicht so ganz, 
dafs h nirgends ch, und dafs th wie neugr. 9, engl. hartes th 
gesprochen sei (neugr. gr für altgr. 99 und zz scheint doch eine 
differenz in der aussprache des 9 .zu beweisen, wie p offenbar 
den echten laut eingebüfst hat), Auch dafs die mediae g, d, b 
wie im neugriechischen ausgesprochen seien, ist zwar für die 
stellung im inlaut zwischen vöcalen durch analogien aus deut- 
schen dialecten einigermalsen wahrscheinlich (vorausgesetzt, dafs 
ß nichtwirklich wie w, sondern wie spanisches b lautet), aber 
keinesweges erwiesen, im anlaut und hinter nasalen gewils falsch; 
die altgriechische aussprache ist noch nicht ausgemacht, und selbst 
im neugriechischen erhalten nasale die reine media; die über- 
gänge zwischen f und b, th und d beweisen gar nichts, da auch 
im lateinischen, dessen med. noch niemand für aspiriert gehalten 
hat, f in b und d übergeht. 

Das griechische betreffen Leo Meyer, bemerkungen zur 
ältesten geschichte der griechischen mythologie, Göt- 
tingen 1857, eine recht verdienstliche gedrängte zusammenstel- 
lung dessen, was sich aus Homer über das wesen der einzelnen 
gottheiten ergiebt, mit berücksichtigung .der epithete und versu- 
chen etymologischer deutungen, wobei es natürlich auf so schlüpf- 
rigem boden nicht ohne einiges gewagte abgeht. Auf eirtzeln- 
heiten können wir bei der fülle des stoffes hier nicht eingehen. — 


*) Der Pole spricht 6 wie ü, und ref. selbst ist einmal als dr. Ibel an- 
gemeldet worden. 
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G. v. Zeschwitz, profangräcität und biblischer 
sprachgeist. Eine vorlesung über die biblische umbil- 
dung hellenischer begriffe, besonders der psychologi- 
schen, Leipzig 1359, giebt recht beachtungswerthe bemerkungen 
über wahl der ausdrücke für die begriffe und wechsel der be- 
gritfe im worte, und ist insofern ein interessanter beitrag zur be- 
deutungsl=hre. 

Legerlotz, miscellanea etymologica, grammatica, 
eritica (inauguraldiss.) Halle 1858, behandelt 1) &dsıo«, des- 
sen cons. anlaut als gedeutet und wurzel ed = skr. vrdh 
angesetzt wird, unter vergleichung von i0v90g, dessen i für £ 
stehen soll; uns scheint {ov$0g eher auf anlautendes j für &deıo« 
und mögliche verwandtschaft mit juba (b für f= #) zu füh- 
ren. — 2) @vaS, nach dem verf. zavaf statt yravaf — skr. 
janaka, also masc. zu yvraıx- — *janaki, nicht unmöglich 
trotz der verschiednen bedeutung, doch scheint skr. van, lat. 
veneror, griech. 7&vvuaı näher zu liegen, die eher auf rava& 
= venerandus weisen. — 3) de radice «7, in den bedeutun- 
gen: halare, loqui, dormire, volare; anstöfsig ist unter manchem 
guten besonders der angenommene übergang des ; in ö in eva- 
öns (= evayjs) und die entwicklung ir«w, iavo, Law, davo. — 
4) Alas, wegen der vaseninschrift Alras auf skr. &va bezogen 


und Cursor gedeutet. — Dem strebsamen verf. ist nur etwas 
mehr enthaltsamkeit zu wünschen, namentlich in annahme von 
lautübergängen. 


Dörr, der reim bei den Griechen mit besonderer 
berücksiehtigung des Sofokles. Leipzig 1857, geht mit 
ziemlicher besonnenrheit zu werke, unterscheidet namentlich das 
onoıorelevzov, als ein logisch und grammatisch bedeutsames, vom 
rein: und erklärt nicht jeden reim für beabsichtigt, fordert auch 
volle gleichheit oder dieser fast ganz gleiche ähnlichkeit (eine 
mifsliche einschränkung!) der laute.mach klang und quantität 
und versaccent, geht indessen doch noch zu weit, schon deshalb, 
weil er gewisse beschränkungen der form aufser acht lälst, vor 
allen dingen die übereinstimmung des wortaccents und die mehr- 
silbigkeit, ohne die dem Griechen der reim gewils so wenig fühl- 
bar war wie dem heutigen Italiener; iomoaiunv — uvöncatunv, 
Imzovperoy — Taelovusvov fiel gewils ins ohr; ineodaı -Ösye- 
09a oder Aaav -agpoovran» schwerlich und die häufigen gleich- 
klänge im pentameter gewils nicht. Am häufigsten findet der 
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verf. den reim unter den epikern bei Homer, weniger bei He- 
siod, fast gar nicht bei den bukolikern, besonders Theokrit, und 
bei den elegikero im hexameter (häufig im pefit., was nicht in 
betracht-kommt), bei den dramatikern im trimeter, bei Sophocles 
vorzüglich in sentenzen und in lebendiger darstellung. Ange- 
hängt sind 100 reimsprüche: 

Das neugriechische behandelt R(angabe), esquisses 
d’une grammajire du grec aciuel. Athenes 1857, eine kürze 
übersicht ohne anspruch auf wissenschaftliche bedeutung, aber 
(trotz der bezeichnungen eleve, litteraire, commun, vulgaiie, po- 
pulaire) leider auch ohne klare hervorhebung des echt Tolksms- 
fsigen und allgemeingebräuchlichen. 

Auf romanisches gebiet führen uns: Tobler, darstellung 
der lateinischen conjugation und ihrer romanischen 
gestaltung nebst einigen bemerkungen zum proven- 
salischen Alexanderliede, Zürich 1857 — giebt in ge- 
drängter kürze die hauptmomente der lateinischen conjugation, 
woran sich eine noch kürzere betrachtung der romanischen um- 
gestaltung schliefst. Eigenthümlich ist die nach eigner angabe 
des veri. von Delius herrübrende erklärung des portugiesischen 
fiectierten infinitivs aus dem Inteinischen imperf. conj. — uad 
Heifferich, Raymund Lull und die anfänge der cata- 
lonischen literatur. Berlin 1858. Der erste abschnitt be- 
trifft das catalonische und sein verhältnis zum pro- 
vengalischen und zeigt, dals das catalonische, von dem sich 
zuerst 1037 einzelne sätze, 1171 eine vollständige urkunde, au- 
fserdem aber mehrere (hier mitgetheilte) wörterverzeichnisse fin- 
den, bei aller verwandtschaft doch schon von anfang an einige 
unterschiede vom provengalischen aufweist, die der verf- auf stär- 
kere nachwirkung des gothischen zurückführt; eine schärfere 
trennung trat ein, seit Berengar III, 1112 seine residenz von 
Barcelona nach der Provence verlegte, besonders aber seit 1137 
Catalonien und Aragonien vereinigt wurden. 

Ueber etruskisches ist wieder viel geschrieben, ohne frucht- 
bareg resultat. Ariodante Fabretti, di una nuova iscri- 
zione etrusca scoperta nel territorio di Volterra. (Es- 
tratto dall’ Archivio Storico Italiano, nuova serie T. IV. P.L) 
giebt diese im sommer 1855 gefundene inschrift in fassimile und. 
lateinischer umschreibung, bespricht einige abweichende buchsta- 
benformen und versucht eine übersetzung, die wir auf sich be- 
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ruhen lassen, da sie in der herkömmlichen weise griechische 
und lateinische wörter aneinander leimt. — Ebenderselbe b8- 
richtet ebenda (T. V. P.U.) über die 'nuove pubblicazioni 
per cura del Oonte Giancarlo Conestabile, Perugia 1855 
—1856; 1) discorso della vita, degli siudi e delle opere di Gio- 
van Battista Vermiglioli, 2) il sepolero dei Volunni, 3) monu- 
ment’ della necropoli del Palazzone circostanti al sepolero dei 
Volunni. Unter den angeknüpften bemerkungen sind die über 
pria, wofür F. die bedeutung vidua-im weitesten sinne (orba) 
vermuthet, und über die worttrennung bei den Italern hervorzu- 
heben. — In neuester zeit ist eine wo möglich noch verkehr- 
tere art der erklärungsversuche aufgetaucht,, deutung aus dem 
hebräischen, wovon doch schon das vorhandensein von casusen- 
dungen im etruskischen hätte abmahnen soHen, in Italien na- 
mentlich verfochten in der Civita cattolica durch P. Camillo 
Targqnini, Origini italiche e principalmente etrusche rivelate 
dai nomi geografiei (Ser. III. Vol. VI.), I misteri della lingua 
etrusca svelati (Ser. AI. Vol. VIII.) und 2do articolo (Ser. III. 
Vol. IX.), Urna del Signor Giulietti di chiusi, pubblisata dal Si- 
goor Hübner (ebenda), von demselben verf. sckeinen De’ vası 
divinatorii etruschi (Ser. II. Vol. X.) und L’epigrafe dsl Marte 
di Todi e l’epigrafe de’ sepolcri etruschi (ebenda), Roma 1858. — 
Credat Judaeus Apellal 


Mai 1859. H. Ebel. 


Wörterbuch der deutschen sprache von der druckerfindung 
bis zum heutigen tage, von Chr. Fr L Wurm. Freiburg im 
Breisgau. Herder 1858. 


Zwar liegt noch .nicht einmal der erste band dieses werkes 
vollendet vor uns; da wir aber ungewifs sind, ob wir den schlufs 
des achten und letzten erleben werden, erfüllen wir einstweilen 
die uns gestellte aufgabe einer anzeige. Eine ausgedehnte und 
lesenswerthe vorrede läfst bereits die bedeutendsten studien und 
zwecke des verf. überblicken. Sein nächstes mals nahm derselbe 
an Adelungs wörterbuche, das er gleichsam im geiste der heu- 
tigen sprachwissenschaft ersetzen wollte. Begreiflicher weise 
hatte er bereits grolse vorstudien gemacht, als die gebrüder Grimm 
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ınit ihrem monumentalen werke hervortraten. Diesem gegenüber 
soll das seine volksthümlicher, gemeinverständlichker, auch in 
mancher beziehung unparteiischer werden, namentlich in bezug 
auf die quellen. Von diesem grundsatze ausgehend wägt er den 
werth. der schriftsteller nicht nach ihrer gesinnung und lebens- 
wirksamkeit, sondern nach ihrem sprachlichen verdienste. So 
z.b. gilt ihm in dieser beziehung Luther so viel, wie dessen geg- 
ner Eck. Wir geben ihm deshalb auch recht, wenn er die sprach- 
liche überschätzung des ersteren auf ihr richtiges mals zurück- 
zuführen sucht; nur sollte diese ermälsigung vielleicht mit etwas 
mehr mäfsigung der stimmung vorgenommen und z.b. einige be- 
lege der „verpöblung* und dgl, in Luthers socialsprachlicher hal- 
tung vorgebracht worden sein. Es fällt uns auch auf, dafs der 
artikel ablals, dessen allzu protestantische fassung J. Grimm 
die gemeinsten schmähungen ultramontaner fanatiker zuzog, hier 
fast nur dem römischen katholiken verständlich ist, wie denn 
namentlich der darin genannte „läuterungsort* den topographen 
anderer religionsparteien unbekannt ist. Miv recht. wie wir glau- 
ben, hat der verf. beschlossen, auch die — wenn gleich oft sehr 
sprachwidrigen — sprachschöpfungen der modernen tagesliteratur 
aufzunehman, Indessen gibt er auch aus älteren zeiträumen mit- 
unter nicht unwichtige wörter, welche wir im Grimmschen wör- 
terbuch nicht finden. Besonderes gewicht hat der umstand, dafs 
ihm Schmellers nachlafs zur verfügung steht. Doch können wir 
den wunsch und rath nicht unterdrücken: er möge diesen nach- 
lafs eines edlen meisters mit einer aufmerksamkeit benutzen, ‘die 
er den schriften der gebr. Grimm nicht immer gewidmet zu ha- 
ben scheint. Hätte er z.b. gleich vorne bei abiassung des ar- 
tikels A Grimm gramm. II, 216 ff. vor augen gehabt, so würde 
er schwerlich nhd. weiland als „eine verunstaltung von weil- 
und d.i. dieweil und“ erklärt haben; auch hätte dieser bei 
Aventin u. a. vorkommende eigenthümliche gebrauch der conj. 
und ein wort der erläuterung verdient. Bei dem artikel Aas 
scheint der verf. von Grimm wörterb. I. nur s. 6 vor augen ge- 
habt zu haben, nicht aber s. 1046, wo die (auch bereits bei Graff 
1, 522, vgl. mein goth. wörterb. I, 103. 244; II, 734 aufgestellte) 
möglichkeit einer zusammenziehung aus awas, awes besprochen 
wird; übrigens sind die akten über äs, aß esca, wie cadaver, 
noch keineswegs geschlossen; das neue wörterb. von Sanders 
gibt auch noch einiges neue dazu. 
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Die erste seite des wörterbuchs, auf welcher wir u. a. jene 
ab,>itung des wortes weiland lasen, weckte einen !eisen zwei- 
fel an dem berufe des hrn. verf. zur geschichtlichen und verglei- 
chenden sprachforschung in uus. Dieser zweifel erwuchs leider 
zur entschiedenen verneinung, als uns bei den meisten wörtern, 
deren abstammung nicht völlig durchsichtig ist, die ungeheuer- 
lichsten zusammenstellungen aus allen deutschen und nichtdeut- 
schen sprachgebieten vor augen kamen, die uns jemals in eivem 
wörterbuche vorgekommen sind. Ebensowohl, als die artikel 
achse, adel I., ähre no. 1, allod, alpe, altreis, arbeit, 
amt, könnten wir eine lange reihe anderer als belege unserer 
verneinung citieren, deren ausschrift uns erlassen bleiben möge. 
Wir vermögen nieht zu unterscheiden, ob solehe 'vergleichung en 
und stammbäume mehr der eigenen schöpferkraft, oder einer hy- 
persthenie des sammlerfleilses ihr dasein”verdanken; erkennen 
aber die letztgenannte tugend aufrichtig dem hrn. verfasser zu 
und wünschen deshalb die fortdauer seiner thätigkeit, aber mit 
gröfserer mälsigung und vorsicht verbunden! 

Bornheim bei Frankfurt a. M. 


Lorenz Diefenbach. 


Die deutschen mundarten. 


Die von G. K. Frommann herausgegebene zeitschrift die- 
ses namens erscheint seit 1858 vierteljährlich (früher monatlich) 
bei Beck in Nördlingen. In 5 jahrgängen liegt jetzt diefs, von 
meisterhafter und unendlich fleifsiger hand geleitete, werk deut- 
scher männer vor uns. Es bestärkt uns in der: überzeugung: 
dafs ohne die durchforsehung der mur.darten alle sprachforschung 
lückenhaft bleibt, und zwar nicht blo[s wegen der zahllosen gram- 
matischen und lexikalischen. einzelheiten zur ergänzung der 

schriftsprachen, sondern auch wegen ganzer reicher kategorien 
lautlicher und logischer sprachgebilde, von welchen die schrift- 
spracken mur bruchstücke ohne zusammenhang aufgenommen ha- 
ben, und deren studium in die tiefsten labyrinthe der spraetbit- 
dung überhaupt hineinführt. In den volksmiundarten liegt noch 
ein nachglanz jener wundervollen schöpfungsperiode der sprache, 
wenn ‚auch oft getrübt durch eine.rokheit der empfindung, die 

vum 6, 25 
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der animalisch-naiven paradieseszeit noch fremd war, sowie durch 
die grolse äbnahme des musikalischen sinnes, welche alle späte- 
ren sprachperioden charakterisiert, aber bei manchen sprachen 
nur langsam eintritt, bei einigen sogar nar in einer umwande- 
lung des geschmacks zu bestehn scheint, oder auch in einer er- 
weichung der gehör- und sprachwerkzeuge, wie sie namentlich 
die italienische und die moderne griechische sprache verrathen. 

Frommans zeifschrift dürfte in keiner bücherei eines germa- 
nisten fehlen; durch das äufserst dankenswerthe, jedem jahrgange 
beigegebene wortregister erwächst sie allmählich zum mundarten- 
wörterbuche. Ich bezeichne sie in den folgenden kursorischen 
bemerkungen durch „Z.“, und beschränke mich auf einige fälle 
unter vielen, in. welchen mir namentlich ergänzungen zu der zeit- 
schrift selbst, sowie zu den neuesten deutschen wörterbüchern, 
meine eigenen eingeschlossen, zur hand waren. Wo die über- 
fülle des stoffes hier keinen raum finden konnte und die auswahl 
erschwerte: glaubte ich durch quellenangabe den forschern zu 
dienen und zeit und mühe zu ersparen. Ein vielfach in der Z. 
(II, 245. 246; III, 300. 502; IV, 320; V, 373) besprochenes zeit- 
wort lautet in der wetterau balä’tschen d. i. unverständlich, 
daher auch oft unverständig, reden oder lallen, gleichwie in frem- 
der sprache (fast synonym mit welschen, kauder-, durch- 
einander-w.) Es scheint zu jenen zahlreichen bildungen einer 
jüngeren schöpfungsperiode zu gehören, in welchen onomatopoe- 
sie und organische entwieckelung schwer zu scheiden sind. Et- 
was entferntere verwandte jenes wortes sind österr. bal-, pal- 
lawätsch m. kauderwelsch, verschwatzung, verwirrung; wet- 
terau. (vielleicht dureh soldaten oder handwerksbursche einge- 
führt) ballewatsch m. ein schimpfruf, etwa sinnloser schwätzer 
bed.; anzugrenzen scheint siegen. balwern plappern; sodann 
vergl. schweiz. balälen unverständlich lallen. 

1, 250. Zu heunisch (wein) gehören die alten glossen in 
meinem gloss. lat.-germ. v. amenium. Zu ilgen ebendas. die 
artikel acerbus, obstupescere nebst citaten; vgl. Z. 473 und 
337 v. {uirnöglen; Schröer v. irkel; vorzüglich aber Grimm 
wörterb..vv. eilen, eilig, egeln, eglicht; die irrgänge ver- 
schlingen sich so maunigfach, dafs wir auf diesem beschränkten 
saume keinen einzelnen zu betreten wagen und uns selbst nur 
mii den nächstliegenden verweisungen begnügen. — $. 287 ser- 
metize (binse), weiteray. simeze, an manchen orten noch wei- 
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ter verschoben simefle f., wie bereits zu anfange des 16. jahrh. 
simeß (m. gloss. v. juneus); vgl. Z. V, 477. 

Die deutsche ethnologie darf die wichtigsten ergebnisse von 
der genauen verfolgung der einzelnen sprachlichen eigenheiten 
durch die weitesten strecken erwarten. Wo solche sich in ge- 
ringerer zahl und in weiter entfernung begegnen, ist in der regel 
keine nähere stammverwandtschaft, sonderu altdeutsches gemein- 
gut bezeugt; erstere aber, je grülser die zahl der begegnungen 
und zugleich je sichtbarer die wanderspuren und mittelglieder 
der redenden völkerschaften auch in räumlicher hinsicht sind. 
Zu dieser letzteren kategorie gehören die aulserordentlich zahl- 
reichen berührungen der wetterauer mundart (in 'Oberhessen) ei- 
nerseits mit der niederrheinischen (zwischen beiden steht die we- 
sterwälder), anderseits mit den fränkisch-hennebergschen. Einige 
wenige beispiele mögen unter folgenden bemerkungen zu .den 
reichen mittheilungen von Frommann, Stertzing und Brückner 
platz finden. 11,136 #. eben so märe (ebensowohi) hat sich 
1ast unverändert (ewe-so-mer) in der Wetterau erhalten; so 
aueh der märe sein in frage und verneinung. $.209 koburg. 
der bi = wett. der bin bienenschwarm, -stock. 8.139 wo- 
ienden zu trennen, d.i. ubi terrarum mhd. wannen, swar 
der lande, in einem voc. vom aniange des 19. jahrh. ubilibei 
aln lenden, während die meisten andern allen enden, einer 
allenden (wetterau. allenne), äber auch einer allen steden 
hat. S. 353 ff. II, 128 diesen merkwürdigen plural, der auch in 
‚der Wetterau gäng und gäbe ist (z. b. ein Wochener drei, ein 
Jahrer vier)*), erklärt nun Grimm wtb. II, 114 durch -er aus 
oder; die jetzige sprache gebraucht jedoch den unbestimmten 
artikel als zu dem neutralen zahlworte gehörig und empfindet 
jene ungeheuerliche form als partitiven genetiv. — U, 401 no. Y 
die partikel no ganz so auch wett., wo sie auch non (wie franz. 
non, nur kurz) und, wo nicht geminiert, auch ‚nö lautet; ebenso 
auch nd. no, nu bei Schambach; nun dagegen lautet wett. 
noun, jedoch tonlos auch non, kaum no; für weitere unter- 
suchung vgl. Grimm gramm. III, 758 ff. Mhd. wtb. II, 420. Goth. 
wtb. H, 119. — II, 413 no. 50 kötze schon spät mbd. s. gloss 
lat.-germ. v. clitella; bei Frisch auch kieze; wett, kize f., halb 
hd. köze; vgl. mbd. wib. v. kütze, Weigand d. wib. v. kötze. 
*) Auch in Berlın und der Mark kann man ihn täglich hören. d.ved, 
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8. 416 no. 144. Die wett. mundart unterscheidet räfe, hd. raufe, 
f. das leiterartige futtergitter im stalle, i. q. henneb. reff n., was 
dagegen wett. sowohl (wie schon ahd. u. s. w. vergl. goth. wtb. 
II, 588. Gloss. lat.-germ. v. clitella), eine art rückentrage, wie 
auch die gezahnte Riffel oder Raufe zum „Reffen“ des fachses 
bedeutet, bei Schröer r&fe f. refen vb. — no. 155 dreiackers 
ist wirklich ein alter und sehr verbreiteter name für Theriak, 
8. m. gloss. v. tiriaca, — IV, 239 hiffe, hühiffe f. rosa ca- 
nina aus hd. hiefe, hänhiefe, vergl. Weigand d. wtb. v, hiefe. 
Gloss. lat.-germ. v.cornus. Nemnich v.rosa canina. Dieser 
alte name ist, in mannigfachen variationen (auch mit wechseln- 
dem anlaute) über das ganze germanische gebiet verbreitet. 

Nun einige fragen und bemerkungen zu Lexers höchst dan- 
kenswerthen mittheilungen aus dem Lesachthale in Kärnten. 
II, 340 esen, desen f. ist identisch mit tirol. bair. äsen plur. 
trockenstangen, räuchergestell- in schornstein über dem herde 
v. dergl. Z.1V, 64. Schmeller I, 115. Goth. wtb. I, 50. 423. 
Die verwandischaft mit goth. ans erscheint uns nicht mehr an- 
nehmbar. Das wort wird aber um so räthselhafter, da jene form 
desen in den vordergrund tritt. durch die alte und echte form 
wett. (oberhess.) deise f., womit jene Stangen sammt dem gan- 
zen zubehörenden raume zwischen sehornsteine und herde: be- 
zeichnet werden; vgl. Grimm und Weigand d. wtb. v. gloss.-lat.- 
germ. v. siccinium, wo neben den vielfach belegten formen 
hd. nd. deyse hd.teyse, teyl[s auch köln. test und tostrinum 
eest ustrina eyst mnl. nast vorkommt, neben (dem verbreite- 
ten nd.) wyme; vgl,este aridarium (malzdörre) Teuthon., bei 
Kilian est, ast, nast; wir werden nun gar auf die esse über- 
leitet, für deren varianten gloss. lat.-germ. vv. con-, suf-flato- 
rium nachzusehen ist; die rein ı!. Gemmula vocabulorum (verm. 
vom.j. 1500) hat „ustrina een eyst. jocus vbi brauium (sic) exic- 
catur; tostrinum een eest |. vbi brasium ex.“ — II, 345. 346 
zu den rätliselhaften zwillingsformen gän, gän, glän, gän-, 
glän-ster m. (seintilla) tirol. ganster f. III, 462 vgl. die zahl- 
reichen formen goth. wtb. II, 414. Gloss. lat.-germ,. vv. scin- 
tilla, -are, fauilla. Weigand d. wörterb. v. gneist. scintilla 
funke vei ganheysier, fauilla funke vel ganheist hs, hd. 
Voe. des 15.—16. jahrh. — T1,242 zu andlafa eilf; dieses zahl- 
wort lautet auch ntiord. nd. schweiz. vokalisch aus. $. 243 zu 
auke kröte, resp. Grimm wib. h. v. noch die formen gloss. lat- 


anzeigen. 389 


germ. v. bufo; nd. ulk m. id. bei Schambach ist sonst i. q. ilk 
Iltis. — S.514 haia f. wiege, wett. haiö f. id. haiö bobaiö 
lautet der wett. einschläferungsgesaug, wie bair. heia popeia 
u.8.w. Schmeller II, 133, hd. eia popeia (vgl. Grimm gramm. 
III, 301), in Tirol heija pumpaija u. s. w. Z. III, 522.— II, 520 
zu hosen (auf den knien schaukeln) vgl. hotze f. cunae (hot- 
zen motare) Stieler 863. Frisch I, 471 oscillum hytzebraide, 
hut, hutte u.s.w. Gloss. lat.-germ., hoczebreyte im o. ang. 
hs. Voc., bei Schmeller II, 259 hetschen f., und vb., neben hut- 
schen, das auch Höfer hat. — II, 311 lergat lerchenharz, 
mit. largatum, in Vocc. des 15. jh. loriet, gloriet; schweiz. 
lörtsch m. u.s.w., aus larix. — Zu dem vervactum,glabre- 
tum bedeutenden räthselhaften worte egert u.s.w: . Z, IV, 40 
nebst citaten f. 59. V,218. Grimm wtb. I, 34 noch die (ver- 
hochdeutschten) formen ehe-, egge-garten encyel. wtb. (Zeiz 
1793) 1, 189. Weber ökon, lex. 121. Frisch I, 153, der die ‘for- 
men ägerte, ägete, egde, f. gibt, ägerten f. schreiben Maa- 
ler, Henisch, Stieler IV,488. pirl (söller oder trockenboden in 
der scheune) ist eines mit tirol. pille f. scheune, heu-pille heu- 
stadel auf dem felde i. q. birling Maaler, Stalder, lex. trilingue, 
bierling Stieler (meta foeni) vgl. mhd. wtb. I, 153 ff. und den 
ahd. ortsnamen Piralinga Graff III, 345? der ebenfalls-auf ahd. 
biral, biril cophinus, urna zurückgehn kann. — 59.494 (cf. 1], 
348) pougrat n. (lagergerüste) ist richtig identificiert mit b”- 
grad (bongrad) f. bei Schmeller II, 101. Dazu gehört per- 
gula ein pograten Voc. a. 1517 (vgl. gloss. lat.-germ. h. v. und 
v. ceptale. Mhd. wtb. II, 524). 

Zu den mittheilungen aus Tirol von Gredler und Schöpf 
einige wenige worte. IV, 52. V, 436, dem richtig von lat. glis 
(glirem) abgeleiteten gleir entspricht schon ahd. lirun glires 
Schmeller II, 472 vgl. 108, wo die von. Gredler gegebene form 
greil eine nebenform der schon bei Frisius vorkommenden greul 
m. (nach Popowitsch tirolisch) ist. — Der voc. rerum: von Tro- 
chus a. 1517 gibt gleiermufse glires; Faber Soranus (a. 1587) 

„grewel, vmb Trent, circa Athesin*, das lex. trilingue a. 1590 
greull vel rellmaufs, Nemnich greuel und grauwerk; 
glis, gen. glittis, grillo bei Graff IV, 319. 558 ist zwar zugleich 
durch cicada glossiert, könnte aber blols assimiliert sein; auch 
die synonyme relle, rellmaus muls in rechnung gezogen wer- 
den. — IV, 62 amplatz, ampletz m. verbindungsband von 
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joch und deichsel, ist auch schweizerisch ambletz m., wahr- 
scheinlich das nur in einer gattung von glossarien vorkommende 
ahd. antpläze, amplaza, ambleza (gloss. lat.-germ. v. mu- 
cia); merkwürdiger weise lautet das wort afrz. amblaix, am- 
blai, mit. (einmal bei Adalardus) amblacium (wie auch Schöpf 
bemerkt). Für texl m. (ascia) s. 445 vgi. Grimm wtb. v. dech- 
sel. Gloss. lat.-germ. v. ascia. — V, 344.489 gebes, gübse, 
vorarlb. gebsa f. (milchgelte), auch schweiz. göpse u. dgl., ist 
schon ahd. gepiza, halb und ganz unverschoben, Kehtig, Bas 
ita, -itta, -ite, -eta, ags.ga-bode, -buda, -buta, mit. ca- 
pita, capedo, capis, lat. span. gabata u.s.w. vgl. Diez wtb. 
167. — 5.433 geislitz m. saurer haferbrei ist schon mhd. s. 
mhd. wtb. I,496a und slavischen ursprungs. —- S.443 bei gülf 
f. flufsmündung sind mehrfach fremdartige wörter verglichen, rich- 
tig nur engl. gulf, das indessen wie nhd. golf, roman. golfo, 

m. (aus »oAros), meerbusen bedeutet; nnl. golf f. bedeutet zu- 
eich wie golp, gulp, mnl. golpe, golve, ghelve,geelve, 
f. unda. 

Hoffmann v. F. hat IV, 163 ff. nachträge zu Weinholds schle- 
sischem wörterbuche gegeben, wahrscheinlich absichtlich auf aus- 
gedehnte vergleichungen verzichtend, weshalb wir auch die nach- 
folgenden nur auf wenige fälle beschränken. S. 165 bretling 
bedeutet boletus, fungus s. gloss. lat.-germ. h. vv.; Nemnich (der 
braten zu grunde legt) gibt Urät-, bret-, breit-, bröt-, 
brück-ling, bratbülz agaricus lactifluus; Grimm wtb. II, 312 
brätling Nürnberg 1651; so Auch Schmeller und Höfer; öst. 
cb der Ens brist-, brüt-, brüttänb-ling (Weber a.a.o.). — 
Brinsen (neben Batter); vgl.poln. bryndza „Brinse, schmier- 
käse“ (Jordan) mährisch brynza „Brimsenkäse“ (Koneeny); 
vergl. brieserkäs ungarischer käse aus frischgegohrener schaf- 
milch (Weber a.a.0.); Schröer gibt brinse eloven. brynze:ge- 
kaeteier achafköse. — 8.195 vergl. 213.490 und besonders die 
reichlichen übersichten Fremmars II. 512 ff. über butzen m. 
und zubehör, sowie den grolsen artikel ia Grimm wib. 11,588 ff. 
Für die bedentung keruhaus komınt hier auch ein vielleicht zu- 
sammengeseiztes wort in frage, dessen grundbedeutung aber ınehr 
das unbrauchbare und wegrzuwerfende beim obste u. del. ist (pur- 
gamentum); in Ulm egebitz kerrhaus, im Allgäu ebätz m. 
purgamenta pomoruta ete.; in meinem glossar vv. arnlla, pe- 
ripsema die formen ebitz, ebifs, ewitz (alle drei im Voc.a. 
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1482); eyn (artikel?) biez Voc. a. 1440; Voc. inc.'teut. ante lat. 
hat die synonymen: putzen (am obs); vr;pitz, -pils, -als 
(bekanntes und verbreitetes wort vgl. Schmeller I, 100. Goth. wtb. 
1,103). Sollte das gleichbedeutende grobifs, grabils, gri- 
befs u. s. w. (formen in m. gloss. vv. eit. und v. pulpa) glei- 
chermalsen zusammengesetzt oder gebildet sein? 8. 172-hi- 
schen singultare ist schon ahd. hesken; spätere formen und 
verwandte s. gloss. lat.-germ. vv. singult-are, -us; .hischen 
neben hilsen sibilare ist ein andres wort; aber auch in Hoff- 
manns belegstelle „wie viel vögel --geschwebet und gehi- 
schet“ könnte eine form des hd. huschen stecken, das na- 
mentlich von schneller und leiser bewegung im flage oder laufe 
gebraucht wird. S.180 pötsche f. ruderstange amplustrum ru- 
dil vel posche Voe. Vrat., dazu noch die formen in m. glossar 
potsche, poezen, pecze; vielleicht aus nd. putten, nieder- 
rhein. putzen haurire vgl. helgoländ. pötsk wasserschaufelehen 
im schiffe nl. putse ostfries. pülse situla nautica. S. 181 quar- 
der (köderwurm), so wie querder lamprets minime coenosa, 
nach Nemnich aber ebenfalls, wie quarder, petromyzon bran- 
chialis; daraus entwickelte sich köder, vgl. Weigand wtb..h. v. 
(bis), wozu noch die formen gloss. lat.-germ. vv.leripipium, 
inter-coreum, -cudium, -eutium, -cutus, pietacium; 
die alte form ist von schustern und nähterinnen in quartier 
umgedeutet worden, vergl. Adelung h. v., neben nd. quarder, 
queder Z. V, 160. — IV, 183 vergl. Weinhold v. schmetter- 
haus, bambieium czetir, czschetir sirdon tschetir, zsche- 
ter; die beiden, den breslauern nahe verwandten vocabularien 
in m. glossar unterscheiden 4) zitter b. schetter s. 2) zetir 
b. czitir s., was jedoch der einheit nicht sonderlich im wege 
steht; ein andrer voc. hat sindo schechtel, Frisch die heute 
noch häufige form schechter neben scherter, vgl. Schmeller 
III, 413; eine menge von formen hat m. glossar v. rubilinium; 
nirgends aber finden wir schmetter, das etwa noch an poln. 
szmat lappen erinnert. Zu stirnicker talitrum s. 187 noch 
die formen stirn-, ster-nickel gloss. lat.-germ. h. v. nebst 
knupe, stirnsknaupe u.s.m. Aehnliche bildung oder zusaın- 
mensetzung zeigt s.190 wern-, bern-ickel m. finne an den 
augenlidern, vorarlb. werla (Z.1V, 2 mit eitt.), die in der Wet- 
terau w£r n. heilst (gerade-wie die maulwurfsgrille, sonst werre, 
twerre, gewerr, f. acker-werbel m. werl, gwerl n.); ‚die 
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alte und noch nhd. form ist wern f., aber schon ahd. assimi- 
liert werra neben, werna, gleichwie warza, durch varix 
glossiert; mit diesen beiden wörtern verwandt? vergl. goth. wtb. 
1, 192, 203. Der vogelname wankrengel lanius major s. 190 
steht neben dem simplex krengel und mehreren andern zusam- 
mensetzungen Weinhold 47b, aber auch neben würger, würg-, 
warg-, wark-engel, engl. dial. wierangle; schr alte formen 
und neuere varianien 8. gloss. lat.-germ. v. curruca. Die hilt- 
pritschen bei Weinhold 35b vergl. Petters in Z. V, 474 heifsen 
weiterau, ilmetritsche plur. (aus ilben; wie Ilmstadt aus 
Ilbenstadt); in Oberhessen auch hilpentritsch der geneckte 
eibische wicht selbst; weiteres s. Grimm myth. 412 nebst 
eitaten. 

Petters hat IV, 289 ff. einen sehr interessanten vocabularius 
ex.gquo vom j. 1432 excerpiert. Begreiflicher weise finden sich 
in meinem seitdem veröffentlichten glossarium latino-germanicum 
ergänzungen und .beleuchtungen zu jedem worte; aus diesen 
wähle ich nur einige der wichtigeren und mitunter schwerer auf- 
zufindenden aus und füge, nach uınständen, neues hinzu. Gl, 
mag mein glossar bedeuten. 

‚Aboedarium fyd'l, entstellt aus fybel (wie sydel gl.), 
duich diesen zuilsversiand die Synonyme sayt’n. Abiücare ver» 
lechen, nicht aus verjechen, sondern vgl. abdicare verleu- 
gen u. s. m. gl. Aceingere gurgen, »us gurten. Ansorum 
grib, aus gnib (schüstermesser), vgl. gl. vv. alisoriüäm, an- 
sarium, Ara mesteig, zusammengesetzt mit steig (hara). 
Assepa tendel markeh, i.q. asopa, osopa, astiba gl. Ba- 
drus snel phert, aus badius. Barsa ham voc, hame (auch 
nhd.), visch netz i. rete gi. Barba Jovis sauswurtzen, aus 
hauswurtz. Bleta payschel i. q. beta beifschol u. dergl. 
Biatra iröfs vel chrott, eigentlich deren.geschrei, vergl. gl. v. 
blacterare. Boare affen (rülten) statt alsen, ofsen (boum). 
Brunetum prawnfech, in m. o. erw. hs. voc. brunatüch (tü 
unterpunktiert); vgl. brunets pannus Dufr. Cartharius morder; 
im gl. marder (animal), mit martarius verwechselt. Casica 
oriedel; orleppel gl. v. cartilago. Gerber prakch i.q. oul- 
par voc. und gl. Cereyda harenplasser vel lasser; cer- 
noides i. vermis in urina harawurm Gl. Citropida taigtrog, 
aus chytropus. Olatare causeln, vgl. oberd. kaulsen, kau- 
zen, ‚gauzen u. dergl. und olatire. catulorum Bufr. Clatrus 
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par'mleiter; parnlaiter u.s.m. Gl., aus parn praesepe. Oo- 
billus slauf; spiel-bal, -balle GL; ; gehört jene glosse ur- 
sprünglich zu cocula nd. slef, slyf (eochlear) Gl.? Codum 
sper eysen; id. (textoris) Gl. nur in zwei zwillingsvocc. Cola- 
trare grapeln finde ich sonst nirgends. Colista chiphf ist 
richtig; die Mainzer hss. im Gl. glossieren durch runge, .das 
synonym des aus allen. hd. zeiträumen bekannten chipf, s. u.a. 
hier v. dreteca und Gl. v., humerulus; .das mit. wort co- 
list-um, -a, das ich sonst nirgends fand (vielleicht haben es 
auch breslauer vocc.) stammt wahrscheinlichst aus dem bamber- 
ger Plinius (Silligs), wo colisatum unter den gallischen fuhr- 
werken genannt wird (H.nat. XXXIV c. 17). Collus vierst 
pawm; first-, wollen-bawm Gl, aus tholus. Combiga 
chorts kart, kärre Gl. Concervus puntschuch, aus cothur- 
nus (häufig contarnus)! Comptus swingstock und conptus 
prunkuele, stölsel gehören zusammen, vgl. Gl. v. contus, wo 
‘ein. mnd. voc. pumpekule hat, d..i. tolleno, brunnenpumpen- 
kolben, häufiger synonym von kule, keule in den alten vocc. 
Confectus gechreut; aus gekrenckit GL (nur in jenem zwil- 
lingspaare). Coruptela czadel, nicht das mhd. zädel defe- 
ctus, wenigstens nicht zunächst (vergl. Schmeller IV, 226), vergl. 
cor-, co-ruptela zadel, zoden, zot (ahd. zota) an dem 
klayde, synonym mit snetzen, snitzel an dem rocke. Culp- 
traum flappe; slappe Gl.; ich finde keine erklärung, Curva 
schober; auch im Gl., neben crua; kaum vergl. trua schau- 
fel. Dampnia ein otter; gehört zu dem vieldeutigen dama 
der alten glossen, 8. Gl. h. v. Dagatus mostpawm; aber da- 
gata mastdarm Gl.; woher? Dedex gespreitig; dedaxi. 
loquax, eloquens gespreche u. dgl., gespaybig Gl. Deplumare 
feder plenkchen (vel rawffen), nicht i.q. blänken (Grimm 
wtb. II, 66), sondern en statt eu oder ue, vgl. Gl. h.v. Dylo- 
postes planken, ein merkwürdiges, nebst varianten auch im Gl. 
vorkommendes wort. Dyoployda gefallen seydel; aus di- 
plois, 8. Gl.h.v., gefalten — seydel entstellt, woraus? vgl. 
schaid aus klaid Gl.? Episciolum pheylerdekch, aus epi- 
stylium s.Gl. h.v. Eximproviso vebring, anderswo uebering 
neben urbaring, urberlich u. dgl. Schmeller I, 185 Gl. vv. 
eximprouiso, repente. Faula ein ensel, nur variante des 
folgenden favilla vsel, im Gl. auch vnsel, ynsel. Fimen 
chlain zindel; vergl. vimen zvinke vel clein widekin; 
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czeyne; zen; cemwide (ceinwide) voce. im Gi., vll. ziake 
vibex ib. Glutinabulum visper; im Gl. ebenso, mit den richti- 
geren varianten desselben voc. vischber vel per damit .man 
vischt. Jaculari schiffphent, confundiert mit ioculari 
schimpfen. Jumentum jung viech oder erb; entstelli aus erb- 
ende, arbeydende 8. Gl. h. v. Membrana haut slim oder 
plater; irrig ändert Petters ploster in meinem nit. wtb. von 
1470 in ploter, vergl..Gl., wo namentlich zu vergleichen: m. 
sliem, schliem, .heutlein voc..a. 1482 schlem vel phla- 
ster voc. a. 1429 vergl, Schmeller IV, 449. — Paragnus ein 
cheichen, aus paragraphüs ceichen. Stolopendia ru- 
sghung, aus scolopendria rolszunge (eig. hirzzunge) Gl., 
wo auch rustunck u.s.m. 

Noch einige lückenbüßser. Die alberne Mazzabilla III, 5 
heilst in der Wetterau Marzebille, in Bremen Marje Pillen. 
5.13 elsass. rembes (sür-r. u. s. w.) saurer wein heifst rhein- 
abwärts und im Mainlande rambas, rampes, rambast, vgl. 
mnd: rappes aciatum, auch hd. im voc. a. 1618 Schmeller III, 
117. — nd. fliemstriken (adulari) III, 432, reiner plumstri- 
ken, vergl. gloss. lat.-germ. v. adulator. Elsäss, gwelte im 
Münsterthale neben kelte im Sundgau IV, 12 i. q. schweiz. kilt 
bestätigt die ableitung von ahd. chwilt ags. cvilt_u.8.w. Goth. 
wtb. II, 472. 

Hoffmann v.F. hat eine schätzbare blumenlese aus der nd. 
mundart seiner heimath gegeben. V, 50 einen stock bäkern 
(im feuer bräunen) heifst in der wetterau bähen. 9.55 fymi& 
f. brennholzhaufen ist richtig zu hildesh. fimme garbenhaufen 
gestellt, aber irrig zu fäm aus fadeem; ebenso nhd. (und.) fm 
m. bei Weigand; die richtige nhd. form ist feime m. feim m.s. 
Adeluag v. fehm; Brem. wtb. v. viem; Pott zählmeth. 123, der 
das ahd. fin ie findet; vergl. Schambach v. zanne. S. 146 
gnatte (stechmücke) ist das ags. gnät engt: gnat. 9.148 jan- 
fen (stehlen),. Sonst ganfen, stammt aus dem hebräischen. S.150 
karweil (kümmel), aus karvei (carre gloss. lat.-germ. h. v.) 
an kümmel wohl angelehnt. 8.158 pye (wollenrock) gehört 
zu paida (s. goth. wtb. h. v.), jenem alten fast in allen deut- 
schen mundarten, aber nur in einer finnischen, vorkommenden 
worte. 9.290 r&ls achillea millefolium, heifst in andern mund- 
arten relick, rölke u.s.m., in alten rheinischen voce. rolike, 
rolyck (daher entstellt bolick in Zeningers voc. 1482), auch 
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schwed. rölleka, dän. röllike. S.291 schanne Tragjoch u. 
dgl. haben zuch Schambach und Frisch, dieser und das brem. 
wtb. schande, Schmeller schanz, sogar die niederlausitzer 
wendensprache Sant m. in wechselnden bedeutungen; damit zu- 
sammengesetzt ist auch vorarlberg. schämpfafs V, 489, wie die 
beschreibung zeigt. S.293 s&lentüch (zugriemen) ist allgemein 
nd., schon ahd. sielo, silo, nhd. siel, sil vgl. u.a. Schmeller 
Il, 229. Gloss. lat.-germ. vv. epirhedium, trahale, traheria, 
esseda, reda, rhedale. S.294 das kartenspiel snip, snap, 
snur, baselorum lautet in Öberhessen gereimt schnip, 
schnap, schnorum, basculorum. Es gibt übrigens sehr 
viele weit interessantere formeln, reime und sprüche für die spiele 
des volkes und der kinder, deren mehrere sich durch fast alle 
strecken des raumes und der zeit unter den deutschen bevölke- 
rungen verfolgen lassen und kostbare alterthümer erhalten, ohne 
von den redenden und singenden selbst verstanden zu werden, 
worin denn bekanntlich gerade ein mystischer reiz liegt. Nicht 
dieser romantik, sondern vielmehr der zergliedernden forschung 
zu liebe wüuschen wir solche sprüche und Nursery’-rimes recht 
aufmerksam uud treu verzeichnet. 
Bornheim bei Frankfurt a.M. Lorenz Diefenbach. 


Griechische etymologien- 


1) Maxeika und dixeile. 


Pott etymol. forsch. I, 223), dem Benfey (gr. wurzell. I, 198) 
und andre gefolgt sind, hat u«-xellx und. Öi-zel)a, wie er diese 
wörter abtheilt, für composita von den zahlwörtern ui« und dı- 
erklärt; der zweite theil soil nach Benfey so viel wie hacke be- 
deuten, die udzeAlu also eine ein-, die dixeAla eine zweizackige 
hacke sein. In der that hat diese erklärung sehr viel plausibe- 
les. Aber sie ist doch nicht richtig. Was freilich Leo Meyer 
oben s. 140 f. gegen diese deutung von uaxellu geltend macht —: 
„Selbst wenn in dixsAl« wirklich das zahlwort di, Örı steckt, 
sind wir noch nieht gezwungen, das „ein“ in dem ähnlich. aus- 
gehenden uaxelle, uane)n zu suchen, da weit weniger grund war, 
bei einer hacke hervorzuheben, dafs sie. nur eine schneide oder 
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spitze hat, als bei dem andern werkzeug das zweispitzige* -— 
hiergegen lassen sich unser „eimer“ (ahd. ein-par oder eim-par, 
von pöran = ferre) und „zuber“ (ahd. zui-par) anführen; auch 
Meyers andre ausstellungen sind nicht schlagend. Aber er hat 
doch das rechte getroffen, indem er u«x-eAl« trennt und el als 
suffix, uex als wurzel betrachtet, und diese in vay-aıg® schwert 
und nan-2Ao» die (stechende) doruhecke wieder erkennt. Die 
wurzel, welche bedeutuogen wie stechen, graben, schlachten in 
sich vereinigt, erscheint im sanskrit in der volleren gestalt von 
max in max-a die (stesheude) fliege, in der daraus entstandenen 
von makh in makh-as opfer, makh-a kämpfer. Kuhn hat III, 
321—331 und IV, 1—40 und Aufrecht VH, 71—74 nachgewie- 
sen, dals dem skr.x griechisch namentlich &, 0%, 0%, x und y 
entspricht. Ein y zeigt ucy-o-ucı udy-n uay-cuga, ein x udx- 
&2o-» mit den nebenformen udx-eAAo-» und udz-elo-s und das in 
frage stehende uax-eAA® oder uax-&An, ox endlich des Hesychius 
naoan Öixeika und Baox« uaxzin, die gewils im stande sind, die 
hier ‚gegebene deutung von u«x-eAA& unzweifelhaft zu machen, 
Was das ß in ß«ox-« betrifft, so könnt’ es mit hindurchgang 
durch ; aus dem u entstanden sein; doch leicht gebührt ihm die 
priorität vor dem u, da Kuhn IV, 18—?1 wahrscheinlich gemacht 
hat, dals der ursprüngliche anlaut unserer wurzel sv gewesen 
sei, der zu op modificirt in opay-7, zu sl im goth. slah-an, 
slauhts, unserm schlagen, schlacht, erscheint. Hinsichtlich des 
suffixes hat Lec Meyer mit uax-AAr richtig &-eAAa, Ov-e)ia, vurz- 
elhov, xup-eAlov, Yix-eAlog, mit pax-eln vep-ein, Yvu-&An (wohl 
aus Hur-Ün), pax-elog, aum-slos, axon-slog verglichen. In dem 
2) der ersteren steckt wohl die assimilation eines j wie in @Alog 
— lat. alius, in guAlo» — lat. folium, in «louaı — lat. salio; 
von &-44& wenigstens wird dies erwiesen durch des Hesychius 
dein von. 

In di4-8&AAu betracht’ ich eAA& nicht minder als suffix. Wur- 
zel scheint mir d40x, werfen, zu sein, die in dieser gestalt in 
di6x-0-g, wurfscheibe, in der von dixz mit »z für ox, wie öfters, 
in Öixz-vov (suffix vant; s. VII, 136) das netz („zo BaAloueror 
sig tnv Oalaocav“), endlich in der von d1x in dem aor. 11 dıx- 
iv — PBalsiv, Öiypaı erscheint. Schon die alten haben den zu- 
sammenhang von Ödrxeiv, dixelle, dixrvor und dioxes gefühlt, siehe 
z. b. Hesychius vv. &vdıns und dixeiv. Alx-eAAa wäre hbiernach 
eigentlich die worfel, schippe, dann spaten, hacke, 
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2) Jiyun, alxkog. 


Benfey hat im griech. wurzellex. I, 163 f, «ıyur und alxdog 
(Hesych. «!xloı ai yoriaı zov Belovs) auf die wurzel ak, erwei- 
tert ax, schärfen und scharf sein, zurückgeführt, wovon im grie- 
chischen ax-is, @x-0», &£-In, 6&-0-5, &y-vg-0-v (die achel, dann 
spreu überhaupt), @x-«y-uevo-s, mit nasalverstärkung und dadurch 
hervorgerufener schwächung von « zu & &yyos (vgl. madog mer- 
dos, BaIos BEr$os) und andre abgeleitet sind. , Das aı in asyun 
und «lxAog. weils er freilich nicht zu erklären; zweifelnd wirit er 
die frage auf: „Darf man an die im gothischen vorkommende 
verwandlung von ursprünglichem a in ai vor h erinnern?“ Schon 
früher war auch für Pott etym. forsch. II, 60 dies «&ı ein stein 
des anstolses gewesen, der ihn bewog eine ableitung von au: 
(dioosır) vorzuziehn. Ich stimme für Benfeys deutung, indem 
ich aiyuy und «ixAog aus dy-ıum oder auch «x-ıum und d&x-ı8o-g 
erkläre. Ich sage: oder auch «x-ıuy, da die aspirate y in «iyun 
möglicherweise nicht, wie in &y-vo-0-», &yy-og und sonst, aus & 
(aE-ivn, B£-v-c) entstanden, sondern durch den einflufs des fo!- 
genden u aus x hervorgerufen ist. Sowohl der „übertritt“ eines 
+ in die vorhergehende silbe (um der kürze wegen diese aller- 
dings echiefe benennung zu wählen) als auch die aspirirende 
kraft der liquidae sind bekannte erscheinungen; beide vereint 
bretet dar e&alpvrg — ESonivng, aus dem ersteren vorgang er- 
klärt sich das verhältnifs von «iS zu skr. aja, bock (s. Kuhn in 
Webers ind. studien I, 343; Benfey oben s. 75; G. Curtius grund- 
züge der griech. etymologie I, 141), von deinvov (aus der-ıwo-v) 
zu lat. dap-s, altn. taf-n, ahd. zeb-ar*), wohl auch das von 
xguımvÖz (AUS XOAT-IWO-5, KROT-10-5) zu xugm-alıuo-s, sowie das 
von atyın (aus dy-ıAn) zu skr. ag-ni, slav. og-ni ignis, wenn diese 
bei G. Curtius a. a. o I, 113 eich findende zusammenstellung rich- 
tig ist. 

Um nun zu «iyun zurückzukehren, so werden die suffixe 
-tnog und -Cıuog zwar meist commune gebraucht, doch kommt 
auch wgeliun, zgogpiun, mexiun, Xonoiun und andres dergl. vor. 


*) G. Curtius a. a. o. I, 199: „deinvov ‚geht vielleicht auf den-ıwo-ı 
zurück, das dann dem für lat. dap-inare (Plaut.) vorauszusetzenden dap-inu-m 
gleich käme“. Das « in deinror gegenüber dem a ‚des lat. dap-s ist jeden- 
falls durch das ‚ veranlafst, worden: vgl. orag und orsıgov (Hesychius noch 
araror orzıgov Kontss), xgarvug und »osirrwy (aus zgelıjav rotTjwv BOE- 
ler) und s. Ebel in d. zeitschr. V, 61 ff. 
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3) Dökio, zvoıc. 

D$eig und xogı sind eigentlich identisch: g9eie ist, Auf die 
im- vorigen artikel besprochene weise aus gÜsg-ı entstanden (vgl. 
noch besonders ys10 aus yeo-ı von wurz. hr rapere); P9 und x 
finden ihre vereinigung in einem ursprünglichen sk, worüber ich 
wieder auf Kuhn IH, 321— 331; IV, 1—40 und Aufrecht VII, 
71—74 verweisen kann. Als wurzel von gdsio und xogıs, de- 
ren identität schlechthin ihm aber verborgen geblieben ist, hat 
Benfey griech. wurzei). I, 200 ff. richtig skar, schaben, scheeren, 
kratzen, erkannt: sie erscheint unter anderm- in oxal-A0; (aus 
crd)-jo cl. 4) scharren, und durch z erweitert (vergl. o@A-n-ı7£, 
Yal-n-@, TU-F-w aus Ov-z-w u. dergl.: s. Benfey in d. zeitschr. 
VI, 50 fi, und Lee Meyer VII, 280 ff.) in 6x00-z-10-s, ferner im 
goth. skil-an, ahd. scär-an, nhd. scharren, scheer-en, schäl-en. Dals 
der name der laus wirklich die gutturale tennis gehabt habe, 
lehrt Hesychius durch folgende glossen: x@g ... gYeigov (lies 
gYsig mit Guyet, Bruno, Bochart, Alberti), zgoßazev — xup- 
pseig (lies zug gYeio), mooßarov Eidos — xapvos pBeie, Bo- 
oxnua, nooßeror. Von x&g vermuth’ ich dals es ein suffis, etwa 
i, verloren habe; in der bedeutung vun ydeıo Ist es activisch das 
kratzende 'tbier, in der bedeutung von z90ß«ro» passivisch das 
thier, das geschoren wird. Dasselbe gilt von x«g-vo-g; das suffix 
vo hat sowohl active als passive geltung (s. Pott etym. forsch. II, 
570 f.). In der bedeutung schaf (und dann auch ziege) allein 
hat Hesychius noch »«p02 ... Boormua ... — .xagn @iE 172005 
molvoonvios uno Togzvrior, &Ahoı ds m oval, Tores a mooßare 
za mv nepairv (ist zu schreiben xaoa LE nusgos TTolvggyvicı, 
vno Jogrvviov, und zwischen hier und @Aoı d& eine lücke an- 
zunehmen?) — zapara zmv wulyw Konzss — xagarrog (wohl 
KRD-@V-0-9, AUS 4RQ-70V-0-g? über das sufkx vant VII, 136)... 
EQ1P08 ... » 


4) don. 

Hesychius Aoß«ı yeigeg, natürlich von einer wurzel mit Aaß- 
ev: vergl. skr. har-an-a; griech. yeıo, altlat. hir von wurzel hr, 
nehmen; griech. ddxz-vAo-c (cf. &gx7-vAo-c) von einer wurzel dax 
nehmen (3. G. Curtius grundzüge der griech. etym. I, 104); auch 
unser „finger“, das mit „fangen“ zusammengehört. Ueber das 
o in Aoßn Pott etym. forsch. I, 11--14. 
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5) Wurzel snar. 


In den grundzügen I, 279 und I, 434 hat G. Curtius eine 
wurzel snar erschlossen, die etwa die bedeutung „drehen, flech- 
ten“ gehabt haben mufs. Darauf führt er unter anderm zurück 
ahd. snar-a, snuor (nhd. schnur (vergl. riexer), lat. ner-vu-s die 
schne, griech. veügov (aus v#g-£0-v: 8. Kuhn 1, 515 f.), lit. ner-ti, 
einfädeln. Aus dem griechischen glaub’ ich noch folgende bil- 
dungen hinzugesellen zu dürfen: Hesych. vag-0-v odgov, xoonue, 
der (geflochtene) besen — v&g-ra-A0o-g nach Schol. Aristoph. vesp. 
672 ein geflochtenes gefäls, welche bedeutung jenes rA&xr7 eben- 
falls hat — Aag-xo-s korb und Adg-va-£*) korb, gefäls, kiste: 
Dals deren A wirklich aus » hervorgegangen, beweist Hesychius: 
vagva& xıBwros und vapxiov &0x0v. Der wechsel von n und ] 
ist bekannt: im dorischen dialekt geht A vor eine dentalis in » 
über (erBeir, @ivzarog u. dgl; 8. Ahrens diall. gr. D, 110); den 
umgekehrten übergang unter gleicher bedingung zeigen die ger- 
manischen sprachen mehrfach: skr. skandhas n., ags. sculdor, 
ahd. skultra, schulter — skr. chanda, sänger, altn. skald, dichter 
(s. Kuhn III, 428) — nhd. kind, ags, cild, engl. child. Aber auch 
ohne jene 'bedingung hat sich n öfters ia | verwandelt: virgov u. 
Aizoov — skr. nax, lat. nanc-iscor, griech. Auyy-«va — skr. dhenu, 
griech. $7Avg — skr. anya und antara, goth. anilıar, ahd. andar, 
lat. alius nnd alter, griech. @/Aog aus &Ajog. — lat. Panormus, ital. 
Palermo. 


Magdeburg, im märz 1859. Gust. Legerlotz. 


Der perfectstamm im lateinischen. 


Im lateinischen haben wir dreierlei formen des perfecistam- 
mes zu scheiden. 

1) Der perfectstamm obne zusatzelement nach dem wurzel- 
auslaute, z. b. stamm *fefac (fefac-ust) erhalten in (fe)fac-so, 
(fe)fac-sim, (fe)fac-sem. 


*) Aagvaf halt’ ich für ein deminutivum von einem kag-vo oder 
hagva; vgl. Aldos Aigas, didov Hodak, Buuos Puuas u. 8. w. 
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2) ‚Der perfectstamm setzt \ an den wurzelausiayt z. b. stamm 
»fefaci in *fefaci-siem, “fefici-siem, *feci-siem, fece- 
rim; *fefaci-sam d.i. *f&ci-sam, f&ce-ram; ebenso f&- 
.CE-TO. 

3) Der perfectstamm setzt is an den wurzelauslaut z. b. 
*fefacis in fecis- (aus *feficis, *fefacis)-ti; fecis-tis;z 
*fecis-ont aus *fefacis-onti, *fecer-ont, endlich fec&r-unt; 
so wird wohl f&cei aus *fefacis-mi ja auch f&cimus aus 
*fefacis-mus zu deuten sein. Nur erklärlieh aus dieser dritten 
form des perfectstammes ist der conjunctiv plasquamperfecti 
fecis-sem und der infinitiv perfecti fecis-se. 

Jena. Ang. Schleicher. 


"Osıog, satya. 


"Oo:10s bedeutet gewöhnlich „gottsciig, geitgefällig“, «rocıos 
also „verrucht, gott!os“. Wir brauchen nur diese beduutung von 
00105 festzuhalten, um es zu vergleichen mit dem leiblich identi- 
schen skr. satya,' wahr, wahrhaftig. Wahrhaftigkeit war bei un- 
sern indogermanischen voreitern die höchste, fast die einzige tu- 
gend und daher sind ihnen wahr und tugendhaft synonyme; das 
zeugen rta und sat. An sat schliefst sich öcıog in der bedeu- 
tung ganz an, die form dagegen kann im sanskrit nicht anders 
als eben satya lauten. 

Man bat mit satya Öfters Ezeös zusammengestellt, wiewohl 
dies lautlich wohl nicht zu rechtfertigen ist. Erstens vertritt zeos, 
nie skr. tya; im speciellen fall, dafs -z&rog endung des sogenann- 
ten verbaladjectivs ist, stimmt es zu -tavya; dorsros — dätavyas, 
wie ‚Bopp accent. 8. 160 unwiderleglich dargethan hat. Zweitens 
hat &zeog (wohl kein verbaladjectiv, wie der aceent lehrt) digamma 
und ist demnach fereos zu lesen; s. Il. B, 300; E, 104 u. 8. Die- 
ges Fereog kann aus „FETEFOS entstanden sein, wie Barch ‚Ferv-uos 
wahrscheinlich gemacht wird, allein auch aus ‚Fere(6)ös. In wel- 
cher beziehung „Fereög, FETOS, Firunog zu LETog „umsonst, ".ch- 
tig“ und Fezworog steht, ist mir wenigstens ein räthsel; ich möchte 
einen zusammenhang zwischen den beiden +FToS bezweifeln. Nur 
dies sehe ich, dals als denominativ von £*roc zu betrachten ist 
das lat. vötare, eig. wohl „für umsonst, für nichtig erklären“, 
Weiter. hängt mit diesem "Ferog und vetare zusammen die skr. in- 
terjection vata, d.h. umsonst, leider. Ob ereog, Fervuos etwa 
mit /87og „jahr“ und mit lat. vetus zu schaffen haben, ob erv- 
os eigentlich den sinn „alt, ursprünglich® besessen hat? das 
wollen wir dem scharfsinn andrer überlassen. 


Maestricht. H. Kern. 
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Das griechische relativ. 


I. .20-s. = (rn), #6 die ursprüngliche gestalt 
desselben. 

Das griechische relativpronomen ös. scheint beim er- 
sten blick dem sanskrit-relativ jas zu enisprechen, wenn 
man den spiritus asper als vertreter des j gelten läfst, wie 
in yreg(t) gegenüber dem skr. jäkrt und dem lat. jecur, 
und dies ist die allgemeine annahme der sprachforscher. 
Die frage nach anlautendem digamma im ds ist nicht wie- 
der ernstlich angeregt worden, nachdem einmal Buttmann 
im lexilog:s I, 240 dem relativ jede spur eines dıgamına 
abgesprochen und deshalb die homerische pertikel 97 „wie“ 
nicht vom relativ, wozu er sonst geneigt war, sondern zum 
nothbehelf von z7 abgeleitet hatte. Und doch hätte ihn 
die verlängerung einer kurzen silbe vor @g in Heog ws 
(„--), was er s. 239 anführt, wenigstens auf dieses @; auf- 
merksam machen müssen, da schon Heyne in zahlreichen 
beispielen der art Bentley’s conjectur wg in der Ilias an- 
gemerkt und tom. V1J, 764 besprochen hatte. Einige be- 
achtung fanden diese fälle bei A. J. Hoffmann in seinen 
Quaestiones Homericae 8. 76: dieser schlofs aus der so re- 
gelmäßsigen verlängerung kurzer silben vor «sg, welche einer 
cäsur nicht zugeschrieben werden kann, dafs og in ältester 
zeit mit einem consonanten begonnen habe und vergleicht 
die im lateinischen mit qu und im altdeutschen mit hv an- 
lautenden relativa (qui und hver), entscheidet aber nicht, 
ob so nun für das älteste griechische ebenfalls xrwg oder 
etwa xwg als urform vorauszusetzen sei; nur spricht auch 
er, wie Buttmann, unserm «; kühn das digamma ab: Fal- 
luntur tamen, qui putant digamma hac in voce valuisse 
apud Homerum, cujus rei testimonium non potest inveniri. 
Desgleichen stellt G. Curtius das digamma des relativs in 
abrede (in d. zeitschr. III, 76), sogar gegen eine inzwi- 
schen erfolgte inschriftliche gewähr (in seinen grundzägen 
der griech. etym. I, 364, einem werke, das wir übrigens 
freudigst begrülsen). 

VII. 6. 26 
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Es findet sich nämlich örı mit digamma geschrieben 
in der von Rofs im jabre 1854 herausgegebenen lokrischen 
inschrift z.6 FOFT, dazu war das kretische Fakıxıweng, 
welches vom relativischen zalu£ (nAı£) abgeleitet ist, aus 
Hesychiüs: Beiızırng, ovvignßog Kumtes schon ee 
{Ahrens de dial. Dor. p. 45). Zwei so unzweifelbafte belege 
‚sind nur selten vorhanden, wo es Sich um die wiederher- 
stellung eines digamma handelt; sie bestätigen die mannich- 
fachen beweisgründe für anlautendes digamma bei Homer, 
dergleichen es für anlautendes 5: im griechischen keine gibt, 
vollkommen. Indem wir diese“ gründe näher betrachten, 
folgen wir der neuen ausgabe Homers von J. Bekker, um 
neben den darin aufgenommenen digamma’s dieselbe uner- 
läfsliche consequenz auch für die relativa nachzuweisen. 

Erstens ist die verlängerung einer kurzen mit einem 
consonanten schlielsenden silbe vor relativen für eine wahre 
positionslänge zu halten: 

a) Am häufigsten vor wg da Bentley’s conjectur nun- 
mehr aufser zweifel gestellt ist, nämlich in der Ilias: 0v 
55 zepoıne zaxav Fog Ödudioceodaı 1, 190; yeooı da um 
Ti us nayyv xaxov Fug dadwetsdw XV, 196; Borudas fwg 
1, 761; öemdes Fes III, 2; nölezug zug III, 60; Heog 
fus III,.230, XI, 58; afyewog ws IV, 482; xuveg £we 
V, 476; xaxog pug VI, A43; Geov zws IX, 155. 297. 302, 
XH, 176, XXI, 434; Boss ws XI, 172; uölıßog zug XI, 
.287; tmkuyerov gwg XI, 470; aiyvmog zes XIU, 531; 
nehıcs; zug XIV, 185; yuzov F@5 XVIN, 57. 438. 

In der Odyssee: mais ws IV, 32; Heov zus V,36, 
Vu, 71, VIII, 173; adevarog zwg VI, 309; oveg Kwe xl, 
413; Jeos fwg XIV, 205; n&Atog fos XIX, 234. 

‚Hierzu fügen wir noch Hesiod. na 91: Hs0v Log, 
862 xacoirepog Fwc, und von Theokrit, der auch sonst viele 
spuren des digamma enthält, IdylHl. XXV, 201 NuTaUOg Fuc. 

Selten sind in dieser art von beispielen kurze schlufs- 
silben eines momens vor @s; wie «tilog-@g L. III, i96; 
xaxog og VIH, 94; eis we ib. 271 (also vo -), 

Wie bisher von einer cäsur, welche etwa verlängerung 
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bewirkt hätte, nicht die rede sein konnte, ist auch sonst 
solche erklärung zu verlassen und mit einer wirklichen cä- 
sur positionslänge vereinigt anzunehmen bei nachfolgenden 
relativen. E 

b) Vor ös (zog) gleichwie vor forı und ws: nuxrov 
xai ualaxov, Fög ano yIovög vwoo £reoyev I. XIV, 349; 
Akxavdgn TloAvßoıo Öauap, Fos Evaı' ivi Omfns Od. IV, 
126; — Yaponoas uala Fin: Heonponıov For foioda 
1.1, 85; zwousvog For’ agıorov Ayamwv ovdLv Erioag 11. ], 
2A4*); dasselbe ywouevog Forı Od. VIII, 238, XI, 103, XIII, 
343; ovVd’ arekeurnrov, Forı xev xeyalı) xaravevow IL], 
527; — ol Ö ap’ ivav fug Ei Te nvoi YOwmv nüoa vE- 
noıro N. 11, 780; &vroonakısousvog fwg TE Aig nuyevaog ll. 
XVH, 109. 

c) Vor ödev und öYı: mogog douov UwnAov, Forev 
vövevovro nolitaı Od. VII, 131; An 0’ iuev is Yalauov 
ro For gila Öötuvı &xeıro Od. VIII, 277; zeioag vıya- 
uevog, 0% tnı oxtnag nv av&uoıo Od. XII, 336; 707 Uneo 
nokuog, Fo "Eouauog Aogog Eorıv Od. XVII, 471. 

d) Vor öre: 7 vıyerüv, fore neo te yıav 1. X,7; ov 
nw nav Feionto Ftnog For ag nAvdov avroı ib. 540; der- 
diotag FOR öowvro 1. XX, Ad; duodavees, Fore T' aAdoı 
Od. XII, 22; aurag 6 Öe&auevog, Forte ön... Hesiod. Opp. 
90; Zoyousvog Ta noWr' @porov, For’ av axgov &ykring 
ib. 467. 

Auch ist zu beachten, dafs eig statt des sonst gewöhn- 
lichen &g, wie in eig öre x&v wıv Od. II, 99, so regelmäfsig 
in dem sehr häufig angewandten ausdruck eig 0 xe(v) steht, 
während hierbei ersteres positionslanges xev in etwaiger 
verbindung 2; ö xev („v-) sich schwerlich im Homer fin- 
den dürfte; wir schliefsen also aus eig 0 xe(v) auf &g ro 
xe(v) und in gleicher weise auf das seltene ?s ‚rore. 


*) J. Bekker schreibt nicht blofs hier zwonerng ö statt 06 (d. i 
örı) inconsequent gegen Öfteres ywouero; or, und seine richtige schreibung 
11.1, 412 79 dımr or’ Arauwr oröir Friaer, sondern auch ll. IV, 32 roo0a 
xaxa deLovgır or aantyyis nerealreig, was nunmehr mit wiederherstellung 
zweier digamma’s zu lesen ist: roso« xzaxa Fut;oıaos For agıeyyiz ue- 
vealreıs. 

20% 
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e) Vor Öoog: xrnuata utv Foo AltEavöpog ... ny&- 
ysro Il. VII, 389; tdooov ano nroAog, F0000v Ta yiywve 
Bonoag Od. VI. 294. Da die nominativ- und accusativ- 
endungen -vg und -dv von substantiven bei Homer stgis 
lang sind (Hoffmann quaestt. Hom. $. 70), so beweisen sie 
nichts für ein folgendes digamma, schliefsen es aber nicht 
aus, wenn es sonst erwiesen ist, wie bei den relativen, also 
ist es hier wenigstens gestattet: ndoı usra nANFVV, F0001 
ov Boving inaxovoov 11.II, 143, wie auch nAndvr, us 
‚ronors vigeo. Zegvoog orvgpekikn I. XI, 305 und Ixdüs, 
Frog »2 gaynoı I. XXL, 127. 

f) Vor ögea: nacıv ava utyuoov, Föpo' svkauıevos 
4 narei Od. XI, 51. 

Zweitens weist der vor relativen häufig vorkom- 
mende hiatus auf deren anlaut mit digamma hin, durch 
dessen wiederherstellung. wir nun den hiatus aufheben: 

a) Vor wg: aAA’ ö ya ueoungiLs xarae golva Fug Ayı- 
na 1.1,3; neioars, zwg x 6 &sivos Od. VII, 251; naida 
ö} Fwg arireils Od. XVIU, 323. 

b) Vor ög und orig: Eonero, £og T' &g0ßnoe ll. XIH, 
300; dad’ To uer, narto 20HAov anwasoe, Fug nor !v 
üuzv Od. 11,46; Eniero, zn T' &2&2evoe Od. VII, 217; avegı 
Fög U Ghiyor neo Od. VII, 547; — deinvov Haha ovwv 
isoevoare, Foorıs apıoros Od. XXIV, 215; Enisro, Forte 
nagoıde I. XV, 227; Yanıs us porn texiore 11. XXIII, 
71; Aiolog all ars Haocov ldwusda Fort rad Foriv 
04. X, 44. 

Die beispiele, welche Hoffmann 8. 66 p. 87— 94 für 
drei arten eines erlaubten oder entschuldigten hiatus an- 
führt, wobei er versichert, alle stellen ausgelassen zu ha- 
‚ben, bei denen das digamma in frage kommen könne p. 90, 
sind durch J. Bekkers vielfache wiederberstellung des di- 
gamma sehr vermindert worden und crleiden jetzt durch 
die digammirten relativa eine weitere beschränkung. 

e) Vor ödt, nyı, örppa: veiarov &g zsveuve, For Cov-. 
vwooxero nironv 11. V, 857; — ogozoıw iv peyagoıoı x0- 
VElaro, znyı Fsreoro 1. XI, 76; — ai Ay Zur öyinv 


das griechische: relativ. 403 


Inıßn080, Foyga Fiönaı 1. V, 221, VII, 105; zögen ya 
od» For Eysıps utvog ulya, Fopo' av !Ayaol 11. XV, 232; 
no0g Ö’aga nnöahıov nomoaro, Föpg ‚iFüvor Od. V, 255. 

d) Vor 000g: 0® Tu rooog ys Fooog 1.1, 528; n£os 
yag zartyvvro uayns Eu F60001 &gıoros 11. XVII, 368. Es 
fallen nun alle bedenken weg, der alten Lesung Od. XI, 
25 Bodoov ögvfa Fo00ov TE nvyovcıov vor opvk' 00009 den 
vorzug zu geben. 

Sehr zahlreich sind die stellen, wo durch tilgung des 
v ipelxvorıxov die relativformen ihr digamma wieder erhal- 
ten, wovon hier einige beispiele folgen: ‚rög, ‚£n,.r0 Il. VIEL, 
306, IX,39, XI, 779, XII, 445, XIII, 679;. Od. I, 387, 
II, 165, IV, 771, X1,200, XIV, 466; — zws Od. VIII, 
239, X, 3455 — zodı D. IV, 132, Od. IV, 564; — sörs 
2. XI, 112; Od. VI, 72, XIV, 374; — zogpea Od, V, 37, 
VI, 218, IX. 248. 320; — zörıg und zorı U. IV, 33, V}, 
231; Od. II, 34, XU, 40; — rönws Od. I, 349, III, 129, 
VI, 189. 319, XIV, 181. 312; — zozog D. VI, 166; — r3- 
6og und ‚röcoog 11. I, 566, X, 414; Od. V, 206, VII, 327, 
VII, 214, XI, 361, XII, 114, XIV, 323. 

Es bedarf kaum der bemerkung, dafs, während die 
verkürzung eines an sich langen schlufsvocals vor einem 
relativ dem digamma entgegen ist wie aAX &a wg 1.1, 
276, doch ein lang gebliebener schlufsvocal es gestattet, 
also Seo wg Od. VIII, 453. 467, ran ö’ “Hon zöre IV, 
392, vieg Zuol Fol ros nounnsg &oovraı Od. III, 325, und 
dafs auch eine kraft der cäsur erfolgte verlängerung ein 
folgendes digamma nicht ausschliefst, wie gaiver' agınos- 
ta, Forte 7’ Enkero 1. VIII, 556; Aloxm innıda, Fwg re 
xrausvaı usvealvav Od. X, 322. 

Drittens finden wir beim relativ, wie bei andern 
digammirten wörtern*) ein & prothetieum Il. XVI, 208 gv- 
Aörudog usya Foyov, Eng To noiv doaaodts. Dieser vor- 
schlag läfst sich am schlufs des dritten versfulses nicht 


*) Z2.b. Y£ınos N. V, 62, 2reixoow VI, 217, 2Fegon XXI, 593, 
Yfeöra Od. VIII, 318, wie sie alle J. Bekker richtig schreibt. 
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wohl entfernen, wie vereinzelt”) auch die schreibung der 
wortform ist, er beweist aber nicht minder deren ursprüng- 
liche gestalt rg, nur muls er, wie jeder andere vorschlag, 
vor erwiesenem und wieder aufgenommenem digamma mit 
spiritus lenis statt des asper bezeichnet sein: &rng. 

Viertens. Im compositum öundı& ist zwar schon bei 
Homer das digamma von 7Aı& verwischt, jedoch gibt es 
sich noch in dem späten öuondı& (Anthol. Pal. Append. 
t. II. p. 853 u. 303. Osann Sylloge inser. gr. p. 145 u. 46) 
zu erkennen, da diese form des compositums auf ouopnAıg 
zurückführt, wie dessen 7Aı£ denn auch in dem abgeleite- 
ten, oben aus Hesychius erwähnten kretischen Aakıwrng 
d. i. fadıxıwrng, seine volle bestätigung findet. 


II. Das homerische adverb gn „wie“. 


Da nun für das relativ der frühere anlaut x erwiesen 
ist, so ist damit auch das bedenken gehoben, welches Butt- 
mann (lexil. I. s. 240) und G. Curtius (in d. zeitschr. III. 
s. 76) abhielt, das homerische g97 „wie“ Il. II, 144: 

xıundn Ö ayoon gn xuUnara naxoa Valdoong, 
es bewegte sich die versammlung, wie grofse wogen des 
meeres, 
N. XIV, 499: 0 de gn xwösıev avaoywv 
nepoads te T'oweooı, 
er erhob ihn (den kopf) wie einen mohnkopf und zeigte 
ihn den Troern, 
vom relativ herzuleiten. Die richtigkeit solcher herleitung, 
zu welcher die relative bedeutung hindrängt, wird sich 
vollends ergeben, sobald nur noch die anwendung von p 


„  ”) Der genetiv öov in zwei versen: Od. I, 70 drılden» Iloivgnuor, 
90V xparos faxe utyıarov und Il. II, 325 owıno» oyı zelearor, von. nArog 
ov zor odeiıa,, dessen zweite hälfte im hymn. in Apoll. Del. 156 wieder- 
kehrt: ng05 dR Tode ulya Savua, ou nAdog ou nor” olsiras, hier aber 
eher auf £oov, als auf ofou deutet, scheint uns von Ahrens (rhein. mus. 
n. f. II. p. 161) richtig in 50 hergestellt zu sein, welche genetivform, in 
einer nicht geringen anzahl von beispielen (z. b. AroAon Od. X, 36. 60 a a.) 
erschlossen, die verlängerung -oıo, sowie die zusammenziehung - ov erklärt. 
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für 7 an andern beispielen nachgewiesen wird. Ein durch 
ıp bezeichnetes „ aber ist nicht nur im pron. poss. apog, 
suus, anerkannt, sondern auch eben so gewils in ovipeög 
für otreog, welches ein dem v nachtönendes 7 vor dem 
adjectivsuffix erhalten bat*) und als ursprüngliches adjec- 
tiv mit dem lat. suile übereinstimmt, so dafs zu jenem 
oraduog, zu diesem stabulum zu ergänzen ist; dann in 
algıra und dAigara (Hesych.) neben aAsiara (Od. XX, 
107) und @Aevge, in welchem das r des verbums «i&rw 
sich vocalisirt hat, ferner gıegog für Fıspog (Benfey I, 323) 
bei Hesychius: gısp0v (st. gıapov, welches nach plöva 
folgt), x@$agov, Anungov, ayvov, iAapov und in einem bruch- 
stück Theokrits bei Athen. VII, 284, a: ö yao pıepwra- 
tToc allwy, aufgenommen von Schweighäuser und Dindorf, 
sowie in den ausgaben Theokrits von Meineke p. 120 und 
Ahrens p. 176, beispiele, die sich durch andere mit einiger 
weitern ausführung leicht vermehren liefsen. So ist denn 
auch g7 eine mit @ statt des alten 7 geschriebene form 
und dieses 77 nicht minder als wg ein vom relativ ‚og 
gebildetes adverb, gleichwie lat. quam und ut (letzteres 
aus cut verstümmelt, wie ubi aus cubi, vgl. si-cubi), und 
nichts anderes als 7 in 7 Hug torl 11.11, 73, IX, 33, 
Od. XI, 451. Denn dieses 7 wird als ein mit wg gleich- 
bedeutendes adverb durch die übereinstimmenden zeugnisse 
der alten grammatiker, welche K. Lehrs in seinen Quae- 
stiones epicae p. 44. 45 zusammengestellt hat, vor jeder 
verwechselung gesichert, indem es dort ausdrücklich heifst: 
n — tniponua — Öaovvreov xal OSuvreov — iooövvauovv To 
wg. Besonders wird dieses oxytonierte adverb 7 von Ar- 
kadius p. 182, 13 unter den einsilbigen adverbien, &yovra 
To n un noooxeıutvov tov ı (also ohne ı subscr.) bestimmt 
von 7 unterschieden: zo d& n, önov, negionaraı. Bei Joann. 


*) Dasselbe zeigt das stammverwandte awf«g: bei Hesychius außas, 
Aayvos, geil, eig. säuisch, verglichen mit avades, al ves, foynuarıaukrwg: 
„Säue, figürlich“. Solch ein dem v nachtönendes /£ findet sich auch wirk- 
lich geschrieben auf einer vase: Taoufoveg (d.i. I'ngvorns) bei Gerhard 
auserles. vasenbilder II, 77. taf. CV u. CVI. 
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Alex. p. 31 folgt sogleich hinter 7 nebst dem beispiel 7 
Hs ori denn auch y7 avri toü xadaneg, in welchem 
wir nun ein und dasselbe adverb mit ersterm, nämlıch 7, 
erkennen. 


IIT. Das pronomen relativum, aus dem inter- 
rogativum entstanden. 


Wenn nun auc!: das griechische relativ fog aus dem 
skr. jas unmittelbar nicht erklärt werden kann, so ist es 
doch durchaus wahrscheinlich, dals die beiden eigenthüm- 
lichen formen in einer höhern einheit ihren gemeinsamen 
ursprung wiederfinden. Wie im lateinischen und deutschen 
nebst dem nordischen das relativ mit dem interrogativ for- 
mell eins und dasselbe und überhaupt sein begriff der be- 
ziehuug auf einen genannten gegenstand aus der frage her- 
zuleiten ist*), so dürfte sich bej genauerer betrachtung das 
griech. zog und das skr. jas auf das interrogativ zurück- 
führen und dieses als ursprünglich ungetheiltes pronomen 
sich erkennen lassen. 

Das interrogativ erscheint im sanskrit ın dreifacher 
gestalt: ka, ku, ki (Bopp vgl. gr. $. 335, 2. ausg.). Davon 
ist ka hauptihema, ku wahrscheinlich eine schwächung aus 
kva, d.h. dem durch den nachklang v am gutturalen blofs 
modificirten ka **), anstatt dessen es in den adverbien kü- 


*) Pott etymol. forsch. 2. aufl. 1859. I. s. 861. 


**) Ebenso steht im skr. guru-s dem compar. garijas und superl. 
garishtha- s gegenüber, also wohl aus gvaru-s verkürzt, wie sich auch für 
das griechische Aagvs ein älteres yFagıg vermuthen läfst. Die indischen 
lexikographen führen die wurzeln kan, kvan und kun auf, alle mit der be- 
Asmtung „tönen“, darunter ist kyan bei Westergaard p. 140 hinreichend belegt. 
Das verhältnifs dieser drei stufen des inlauts hat jüngst Legerlotz in dieser 
zeitschr. VIIl, 117—121 an vielen beispielen aus den verwandten sprachen 
aufgehellt. Jetzt wird uns auch der übergang vom alten, im. sanskrit rein 
bewahrten sam (cf, quı-, lat. semi-, skr. sämi, halb, Rigv. XXV, 15) in das 
auffallende » in au» vermittelt durch die von Mar. Victorinus I, 2461 (Putsch) 
bezeugte form Fauasa, also auch faua, so dafs wir von urspr., can ver- 
mittelst afag zu auu our gelangen. Es dürften sich mehrere beispiele die- 
ser. lautstufen, wie nach gutturalen, so auch nach dem sibilanten nachweisen 
lassen, die Legerlotz (p. 118 unten) eben berührt hat, 
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tra wo? kü-tas woher? u.a. (Bopp vgl. gr. 8.380) als 
thema dient; ki aber ein zweites selbständiges thema in 
den vedischen ausdrücken na-kis ovrıs, mä-kis unris, 
im vulgären neutrum kim und im ersten theil des compo- 
situms kidrca, qualis, wo ki femininum ist. 

Im griechischen entspriebt dem sanskritthema ka vor- 
zugsweise 1) der jonische interrogativstamm K(), welcher, 
obwohl als fragepronomen von dem spätern rig verdrängt, 
doch in zahlreichen adverbien und derivaten x00, x@g, xore, 
#0TEpog, X000g U. 8. w. erhalten ist, dann als gemeinschaft- 
liches erbgut sogar noch ÄA mit altem a, nur etwas ver- 
steckt, weil mit & (sig) zusammengesetzt, in &-xa-regog und 
£-xa-orog, welche als comparativ und superlativ des frage- 
pronomens von Ahrens (zeitschr. für d. alterthumsw. 1844 
no. 7 p. 56) und G. Curtius (in d. zeitschr. III, 404) gegen 
Bopp’s und Benfey’s vergleichung mit skr. &katara-s (com- 
par. von &ka-s) namentlich durch den hinweis auf die ana- 
logen bildungen: im lat. und ahd. uterque und ga-hwedar 
unzweifelhaft richtig erklärt worden sind*). — 2) der aus 
dem hauptthema ka im sanskrit hervorgegangenen neben- 
form ku oder vielmehr kva entsprechen in den verwandten 
sprachen der lateinische interrogativstamm quo in quod, 
quoius (alt. genet.), quoi (alt. dat.), quö(d), pl. qui, quörum, 
quös, der gothische hva (masco. hva-s, fem. hvö) und auch 
für das griechische müssen wir eine secundäre form x,o 
voraussetzen; denn die sogenannten äolischen composita 
önnwg, Onnorte, önnotsgog erhalten nothwendig ihre erklä- 
rung aus ÖzFwg; Oxfors, Öxforepog: (vgl. inrog skr. apvas, 
lat. equus), wie schon G. Curtius. (in d. zeitschr. III, 409) 
erkannt hat. — 3) Endlich ist das thema ki, welches im 
lateinischen wieder. mit jenem dem gutturalen nachtönen- 
den v versehen ist in quis (Bopp vergl. gramm. $. 86, 1),, 
quem, quibus, im griechischen in rig übergegangen, doch 
ınüssen wir hier eine mittelstufe voraussetzen. Bei. der 


*) Eine in bezug auf den ersten theil dieses stammes abweichende er- 
klärung hat Benfey oben s. 821- ff. entwickelt. d. red. 
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frage nun, ob und welche vermittelung in dem übergang 
von k zu t# anzunehmen sei,. worüber wir bisher eine ge- 
nauere erörtefung vermifst, haben, sprechen die meisten 
spracherscheinungen dafür, dafs k-vermittelst kv zunächst 
in p, ebenso g verittelst gy zunächst in b. übergegangen 
sei, und die labialen verwandelten sich dann.weiter in den-. 
tale, wie oßsAög in’odsAog dorisch. Andererseits geht wohl, 
yın verbindung mit den liquiden og und v unmittelbar in Ö 
über: &oyw (Foyöv) in FEpdw, „vopog (cf: xviges).in drvo- 
ccog, doreyvn (Welcker, kl. schr. III, 239) in Aow&övn; aber 
viel häufiger lassen sich wirkliche zwischenstufen mit la- 
bialen ermitteln. Wenn auch z. b. zwischen den dorischen 
adverbien rosa, öxa, @AAox« und den üolischen nore, öra, 
ahAora ein etwaiges none u.8.w. fehlt, so wird doch das 
einfaehe skr. ca und lat. que durch pe in quippe (gleich- 
bedeutend mit «re) mit. dem griech. re vermittelt, beson- 
ders aber die zahlwörter skr. catvär-as und pähcan nebst 
Jat. quatuor und quinque durch die äölischen n&oavges (He- 
sych.) und neurns vermittelt mit r&ooapes und aevre. So 
dürfen wir die zwischen skr. kis und rig im griechischen 
fehlende mittelform sig immerhin voraussetzen, da wenig- 
stens in einer verwandten sprache, im oskischen, das fra- 
gepronomen pis lautet (Mommsen, unterital. dial. p. 290. 
291), und auf ein solches auch die lateinische angehängte 
indefinitpartikel piam in quispiam (cf. quisquam) zurück- 
geht. Sie ist aber auch noch besonders darum für das 
griechische nöthig anzunehmen, weil die verdoppelung des 
t im zusammengesetzten örrı, Örtvag (Sappho) aus dem 
einfachen k der sanskritthemata ka und ki unmittelbar nicht 
erklärt werden kann, eine trennung aber wie ör-rı nach 
Benfey II, 148, also auch ör-reo, ebenso wenig möglich 
ist als in ör-r (woraus U, 145 onnn erklärt wird), da die 
annahme einer neutralform (ör) als ersten theiles eines com- 
positums gegen alle regel der zusammensetzung verstölst. 
Es bleibt somit nur übrig, ö-rrı aus ö-nm und o-rreo 
(ö-rzev) aus O-mneo, das dem. stamme ö-nnu von Onnug 
und önz '1c05 uahe stehen wird, zu erklären und den eben 
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angeführten beispielen vom übergang des  in:r anzufei+ 
hen. Kehren wir jetzt zum oskischen pis zurück und be 
achten wir, wie das primitivere lat. quis sich zu ihm ver- 
hält, nämlich qy in p übergegangen ist, so müssen wir für 
ö-nrı-5 gewils als prototyp ö-x21- voraussetzen, also ein 
abgelöstes simplex xri-s, das dem lat. -quis und ahd. huer 
entspricht und als ausgangspunkt für das spätere rig zu 
betrachten ist. 

Was nun die entstehung der relation aus den interro- 
gativen durch verlust des gutturalen anlauts betrifft, — vgl. 
deutsch wer aus hwer, lat. ubi aus cubi — so knüpfen wir 
an das eben erschlossene thema zz: das relative adverb 
iv@ an, d.h.- live, ursprünglich accus. plur. and gleichwie 
tive mit eingeschobenem v declinirt. Spuren des digamma, 
wofür zuletzt auch der spiritus asper zeugt, sind der hia- 
tus: yaing xaı novrouo, fiv 'Ianerog te Koovog te 11. VIII, 
479; eis Ayılma, Fiv orovvu XV, 402; navr dnıdesite Five 
XXIV, 264, derselbe mittelst tilgung des » &yeAx. Od. VI, 
27, IX, 53; dann die positionslänge: n&oıv ava jutyaoor, 
Fiva zaı .. Od. VII, 180, ve xaraoınoov, five ib. XII, 185, 
vmı "on Fixskov, five XIII, 157. Die relative bedeutung 
ist theils örtlich, theils modal; a) örtlich: meist wo, bei 
Homer N. 11,558; Od. VI, 322, und so noch häufig bei den 
Attikern, etwas allgemeiner von einer veranlassung Od. 
VI, 27: oo: ö2 yauog ox8dov korı Fiva yon xala ulv al- 
nv cet. „wobei du selbst gewils schön dich kleiden 
mulst“, aber auch wohin Od. IV, 821; VI,55; b) modal: 
wie: Od. VIII, 313: ciR öweo®, iva 1a ys zadevdsrov 
&v gikoryrı, und daraus ist iv« in gleicher anwendung mit 
örwg und lat. ut in die finale bedeutung auf dafs, da- 
mit übergegangen, welche schon bei Homer, "besonders 
aber später die üblichste geworden ist. In dem adverbia- 
len gebrauch stimmt zu diesem ursprünglichen acc. plor. 
unter andern vorzüglich oi« „wie“ Od. III, 73; IX, 127. 
Stellen wir nun sl-s als nominativ, wovon l-va@ wie Ti-va 
von rig flectirt ist, der primitiven gestalt des letztbespro- 
chenen interrogativthema’s xrı und wiederam das gewöhn- 


412 Savelsberg 


liche relativ og der primitiven gestalt des zweiten inter- 
rogativthema’s zo gegenüber, so spricht die unverkenn- 
bare analogie dafür, dafs beide relative mit gleichem ver- 
lust des x wohl aus den interrogatiren entstanden sein ınüs- 
sen, um so mehr, als, wie schon angedeutet, auch in meh- 
rern verwandten sprachen der gnttural, und zwar h im 
deutschen, z.b. wer, welcher, wo, wie, wann, weder u.8.w. 
gänzlich abfiel, im lateinischen aber ec wenigstens theilweise 
in ubi, ut, unde, uter (neben erhaltenem qu und c in qui, 
quom :oder cum, quot) verloren ging. Nur vereinigt das 
deutsche wie das Isteinische die fragende und relative be- 
deutung in jeder einzelnen form, während im griechischen 
für die eine oder audsre bedeutung sich selbständige the- 
mata deutlich geschieden haben, die wir hier zusammen- 
stellen wollen. 
Interrogativ: Relativ: 
KA in &-xa-ts005, E-xa-0T0g 
KO in den jon. x0-Jev, x0-TE 


KFÜ* lat. QVO FO os, il, 20 
10 n0-FEVv NOTE 

KFI* lat. QVI FI ziva 

I1ls lat. PI in quis-piam 

el, Tig 


Aehnlich wie die beiden relativa cos und zi-s aus urspr. 
»r0-g* und xfi-g* scheint uns auch das sanskrit-relativ ja-s 
durch verlust des k aus dem interrogativ hervorgegangen 
zu sein. Diese ansicht hat schon Max Schmidt 1832 de 
pron. gr. et lat. p. 30 ausgesprochen und in dem j von 
ja-s dasselbe i erkannt, welches in ki-m (in den veden 
auch na-ki-s, mä-ki-s), kijat (nom. m. kijän) „wie viel“, 
kidrca „wem ähnlich“ zum stamme gehört, wie nicht min- 
der im demonstrativ tja, nom. m. sja-s, gen. tja-sja, das 
also nicht aus ta und ja zusammengesetzt ist, wie Bopp 
vgl. gramm. $. 194 und 353 ohne weitere begründung ver- 
mutbet. Es mufs aber auch ein diesem tja ganz analog 
gebildetes interrogativthema kja bestanden haben, indem 
kaja-s, gen. kaja-sja im Rigveda ‘I, 27. 8 (ed. Rosen p. 44) 
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aus kja-s gunirt ist und solches kja-s als gemeingut für 
die verwandten sprachen vorausgesetzt werden muls; denn 
griech. riog (tip, rioısıv Sappho, Ahrens d. Aeo). p. 127), 
lat. piam in quispiam und das althochdeutsche thema huia 
(Bopp vgl. gramm. $.288) führen alle auf kvia*), also mit 
beseitigung des hysterogenen, blofs nachtönenden v auf 
skr. kia oder kja als auf ihr gemeinsames prototyp zurück. 
Wir geben also der erklärung von Max Schmidt einen be- 
stimmtern ausdruck, wenn wir ja-s mittelst abwerfens des 
primitiven consonanten nicht sowohl aus ki oder ci**) mit 
neuem suffix a, als vielmehr aus dem schon hiermit ver- 
sehenen kja entstehen lassen, da dieser vorgang noch dazu 
mit der entstehung des griech. og aus »roc formell die 
vollkommenste ähnlichkeit hat und hier wie dort doppelte 
selbständige pronomina mit gleich geschiedener bedeutung 
kja-s — ja-s, x£0-5 — F0-g zu wege brachte. Im latei- 
nischen scheint solcher unterschied in keinerlei formen ver- 
sucht worden zu sein, da sich kein selbständiges relativ 
gebildet hat (jam gehört nicht dazu, wie Bopp vgl. gramm. 
8. 361, obwohl die demonstrative bedeutung einräumend, 
dennoch aufstellt, sondern ist aus djam verstümmelt, s. Le- 
gerlotz in d. zeitschr. VII, 301). Im gothischen leitet Bopp 
das enklitische ei (für sich allein s. v. a. die conj. quod 
dafs, aber meist angehängt vgl. gramm. $. 366) und einige 
andere reste ($. 383—386) vom skr. ja-s her; übrigens ver- 
einigt das alte interrogativ im deutschen, wie noch jetzt 
wer und welcher, in denselben formen interrogative und 


*) Für «/os und piam ergibt sich dies aus der für v/s und osk. pis 
oben erschlossenen urform xfte. 


“, Max Schmidt fährt p. 30 nach anführung von kas, ka, kim fort: 
Denique in relativo jas, ja, jad littera primigenia plane excidit. Es kann 
nur k weggefallen sein; aber er hält für noch ursprünglicher als k das pa- 
latale tsch (c) unä geht in herleitung unserer pronomina von den partikeln 
tschid und tschana- aus, indem er im palatalen tsch das demonstrative ele- 
ment t und das interrogative k vereinigt finden will. Diefs ist unhaltbar, 
da die dem sanskrit eigenthümlichen palatalen laute ce und j (wie ital. ce in 
cinque und g in gente) aus den gutturalen k und g hervorgegangen tınd de- 
ren erweichungen sind (Bopp vergl. gramm. $. 14), übrigens zu den dentalen 
t und d in keiner beziehung stehen. 
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relative bedeutung. Wir finden demnach im lateinischen 
und deutschen die einheit des pronomens wieder, die wir 
im sanskrit und griechischen als ausgangspunkt annehmen 
müssen, ebe sich noch die kategorien des interrogativs, in- 
definits und relativs aus jener herausgeschieden hatten. Es 
mufs daher in zusammenhängende übersicht gebracht wer- 
den, was jetzt bei Benfey getrennt ist, und namentlich das 
relativ (dort I, 400 ff.) als letzte entwickelung des interro- 
gativs (II, 145) behandelt werden, wie wir das verhältnifs 
in den hauptzügen dargestellt haben. 

Allen ableitungen des interrogativs stehen entsprechende 
relativa gegenüber, nur kein öregng dem noreoog (jon. z0- 
tspog), das wie lat. uter sowohl relativ als interrogativ ist, 
obwol daneben im relativen sinne ein daraus gebildetes 
compositum orroreoog "besteht. Wir heben hier besonders 
nur 7000 nebst ö00g hervor, weil Benfey II, 146 sich durch 
die composita ‚zweifelhafter deutung «AAöxorog und veuxo- 
to; verleiten liefs, früheres zorog vorauszusetzen und mit 
lat, quotus zu vergleichen (wie dies auch schon M. Schmidt 
s. 71. 72 verglich), ohne die formen mit doppeltem o zu 
beachten. Von diesen sogenannten üolischen formen x00- 
c0g* in 0000005, 00005, TO00og muls man ausgehen, da sie 
ursprünglicher‘ sind’) und ohne zweifel in der zusammen- 
stellung mit skr. kati, jati, tatı, lat. quoti und toti in quo- 
ti-die und töti-dem (verstümmelt quot, tot, woraus denn 
erst quotüs, totus) ihre erklärung erhalten müssen, nämlich 
aus nrö-TI-0g, Ö-TI-og, TO-Ti-og, welche zunächst noosoc*, 
00609, TOooag und dann erst 000g, 000g, TOGog wurden, 
ähnlich wie wir wegen skr. madhja-s, lat. mediu-s, goth. 
midji-s (aus midja-s) ein griech. uEdjo-s* für u&soog und 
uecog voraussetzen müssen. (Vergl. Ahrens d. dial. Aeol. 


*) Dafür zeugt neben ihrem frühen vorkommen bei Homer auch ihre 
lange erhaltung in den dialekten z. b. in den dorischen tabb. Heracl. (Boeckh. 
C. Insct. gr. tom. II, 693 sqq.) I v. 110 FOZZOI, iv. v, 132 FOZZAKIZ 
und in einer böntisch-Kolischen inschrift C. I. n. 1564 v. 14 'ONOTTA für 
oneoon (cf. Ahrens d. d. Aeol. p. 177), welche beide inschriften frühestens 
aus Alexanders d. gr. zeit stammen. 
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p. 66). Das suffix ti, dessen declination im sanskrit man- 
gelhaft ist, indem weder geschlechter noch zahlen unter- 
schieden werden (nom. acc. voc. katı, instr. katibhis, dat. 
abl. katibhjas, ‚gen. katinam, loc. katishu), im lateinischen 
aber ganz fehlt, ist im griechischen durch das neue sufhx 
-o erweitert, welches die vollständigste declination durch 
alle geschlechter annahm. 

Unter den hier berührten correlativen pronominalbil- 
dungen, die wir beispiels halber von einem adjectiv- und 
einem adverbialpronomen vorführen: 


Interrog.: Indef.: RBelat.: Abhüng.interrog.: Demonstr.: 
x600g jon., 000g att. — 000g Ö00g Öröcog Too0g 
xore jon., nore att. —nortt öOre öOndres Tora 


vermögen wir nach dem ergebnifa von der entstehung des 
relativs nur zwei primitiv unabhängige stämme zu erken- 
nen, nämlich 
den interrogativen: skr. ka griech. xo-no 

und den demonstrativen: skr. ta griech. ro. 
Dafs unter diesen beiden weiter hinauf auch ersterer hin- 
weisende bedeutung noch vor der fragenden gehabt habe 
(G. Curtius in d. zeitschr. VI, 93) und mit (2)xei, xzei-Fev, 
xeIvog und lat. ci-tra, sowie mit dem suffix der zeitadver- 
bia x@ que in no-x«, tnvi-x«, quom-que (cun-que), deni- 
que im zusammenhang stehe, kann unbedenklich zugestan- 
den werden; unsere gegenwärtige untersuchung aber be- 
schränkt sich darauf, die correlativen pronominalstämme in 
ibrer bestimmten sonderung und weitern entwickelung fest- 
zustellen und es genügt ihr das ergebnils, dafs das relativ 
keinen primitiv unabhängigen stamm besitzt und nicht aus 
einem demopstrativ”*), sondern aus dem bestimmt formir- 
ten interrogativ, nämlich der stamm ‚ro aus zo hervorge- 
gangen ist. 

*) Es bedarf kaum der bemerkung, dafs die vertretung des relativs 
äurch das demonstrativ 6, 7, ro (bei Homer und sonst) ebenso wenig wie 


im deutschen der für welcher irgend ein präjudiz für die verwandtschafi 
der zwei pronomina sein kann. 


Aachen, den 15. Mai 1859. J. Savelsberg. 
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Griechische etymologien. 
1. Hita, yaoıos xı000g ayados, gu. 


Das skr. hi-ta ist bekanntlich das partic. perf. pass. von 
dhä, setzen (vgl. ri-$n-uı u.s.w.): das d ist vor dem h, 
wie auch sonst nicht selten, abgefallen und das a zu i ge- 
schwächt worden wie z. b. in sthi-ta-s = 0ora-ro-g von 
sthä. Die bedeutung von hi-ta ist zunächst „gesetzi“, dann 
aber auch „gut“, eigentlich „festgesetzt, gesetzlich“. In 
I, 145 seines gr. wurzellex. hat Benfey mit diesem hita das 
gleichbedeutende &-yao-g zusammengestellt, II, 64 aber 
diese zusammenstellung wieder aufgegeben — ich glaube 
mit unrecht; die am letztern orte gegebene deutung von 
ayadög hat wenigstens weit grölsere bedenklichkeiten als 
die frühere. Einem skr. ha-ta-s, der vorstufe von hi-ta-s, 
würde griechisch ya@-ro-g entsprechen; und als eine ablei- 
tung hiervon betracht’ ich nun xa-6-10-9 (vgl. pikıog von 
pilog, EAsvFtgiog von 2AsviFegog, Vorarıog von Vorarog 
u. dgl.\, worin das r durch die. bekannte einwirkung des 
s (5) in o verwandelt worden (vgl. ivieurog &rueüciog, &u- 
Beoros außeosia, dor. Atyovrı, att. Atyovoı). ‚In zaiog ist 
das o, wie so häufig im griechischen zwischen vocalen, eli- 
dirt worden und in yaıög darauf: contraction eingetreten; 
in yaog ist auch noch das in ; verwandelte « Ausgeworfen 
worden. In «-y@#0-5 und dem von Hesychius überliefer- 
ten d-ao-g: hat eine metathesis der Aspiration stattge- 
funden, allerdings in einer richtung, die im griechisehen 
bei weitem nicht so häufig als die entgegengesetzte, aber 
doch immer erweislich ist: yure« ion. xÜ-Fon von wurzel 
zu, Osir-oüoa Teig-oVoa von wurzel Fair, Tüg-n von 
wurzel Jun = skr. dhüp (s. Benfey gr. wurzell. II, 275% 
Gewöhnlich tritt bei dieser hauchversetzung an der ur- 
sprünglichen stelle der aspirata die entsprechende tenuis 
auf, wie wir dies denn auch in «-xaio-g sehn, indefs auch 
die in a-ya®o-g erscheinende media hat ihre analogien: 
Teiyyos Hgıyxog und Yeıyyos, Taypos terog und Ynßog, 
teiyiv und #&lyw, skr. duhitr, griech. $vyarno (8. Kuhn in 
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d. zeitschr. I, 185 f£). Das anlautende @ in &-yadog ist 
wohl rest einer präposition, etwa des athroistischen sa; 
sonst könnte man das & auch als jenen vorschlag betrach- 
ten, der besonders vor anlautender doppelconsonanz häufig 
ist (&-0@1, @-0Tn0, d-voue aus 0-yvoua u.8. w.), aber auch 
vor einfachen consonanten gefunden wird; &-Acyvs neben 
Auyüs (in Aeyv-gAoıc) = skr. laghu-s, Hesych. &-y«&uaiov 
»«unkov u. dgl. (s. Pott etym. forsch. II, 166 ff.). 

Als eine dritte dem skr. hita-s oder vielmehr einem 
hit-ya-s (vgl. g@0-10-g) entsprechende form, mit ihm sogar 
in der schwächung des « zu ı übereinstimmend, betracht’ 
ich das lakon. xırrog: Hesych. xırrov xaAdv Adxwveg und 
KurTo xalo, gonot@, ayado. Kırrög ist entweder aus yır- 
jog, mit der tenuis für die aspirata (s. ‘VII, 319), oder aber 
aus x10009 zudjog (vgl. &-xa0s) eutatkndeh wie wertog (He- 
sych. uiraviov uioavAov) aus u£ooog ueöjog = skr. ma- 
dhya-s, wie Ausoa aus Pvdja von Pudög u. dgl. 

Dem skr. *hata-s, griech. *yarog entspricht ganz regel- 
recht das goth. gup, unser gut. 

Der abfall des d vor dem h in *dha-ta mit der be- 
deutung „gut“ muls übrigens — das läfst sich doch wohl 
aus der übereinstimmung der drei sprachen in seinem man- 
gel folgern — vor der sprachtrennung stattgefunden haben, 
während ich die übereinstimmung von hita-s und xırro-g 
in dem i für rein zufällig halte. 


2) Henraivw. 


Benfey im gr. wurzell. I, 232 betrachtet nanraivo als 
„ein denominativ von einem zu grunde liegenden thema 
noentav = kr. cax-u, auge“. Jlanr soll also die wurzel 
sein und dem skr. cax entsprechen. Dies wäre allerdings 
ganz wohl möglich. Dafs aber dem in wirklichkeit doch 
nicht so gei, scheint mir aus folgenden glossen des Hesy- 
chius hervorzugehen; iun«reov Eußksıyov Hegıoı — ivze- 
naraov tyxaraßkeıyov*) — avenarasev EE Unvov aväßke- 


*) 80 ist jedenfalls zu schreiben für das ivraranaov unsrer ausgaben. 
Diese form konnte wegen des erklärenden 2yaaraßlewov dem abschreiber, 


VII. 6. 2% 
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wev. Durch diese werden wir auf eine wurzel nar „se- 
hen“ geführt, von der ich zwar in den verwandten spra- 
chen keine spuren habe finden können, die mir aber schon 
durch jene’ griechischen bildungen hinreichend gesichert zu 
sein scheint. IIentaivo wäre ein.denominativum von ei- 
nem sza-nr-av und dies, wie ich durch die schreibung schon 
üngedeutet habe, eine reduplicirte form. Das fehlen des 
wurzelvocals kann nach der reduplication nicht wunder 
nehmen: rti-nT-w, yi-yv-o-uat, i-04-0 (aus ol-0z-w) u. dgl. 
‚Iunoraov und ivzanareov sind zwei imperative aor. I act. 
von lunarao, ivzanarda, die ebenso wie zanraivo deno- 
minativen sind. Bemerkenswerth ist die elision des o der 
endung cov, womit sich’ das fehlen des o in den aoristen 
Eye, Erna, Eooeva, allaodaı, dareacdtaı vergleichen läfst. 
Avsnarasev gehört als aor. I zu einem präsens avaneradı, 
das, gleichfalls denominativ, aus avenerajw entstanden ist. 
Dafs im dorismus alle verben auf &w das fut. auf &w und 
den aor. I auf-$a bilden, auch wenn ihr & blofs aus j und 
nicht aus j mit vorhergehender gutturalis hervorgegange ı 
ist, ist bekannt; ausführlich darüber Ahrens diall. graec. 
18.14: 


3) Joarres. 
(Zu Kuhns „Sarapyü-"Eyuvuig“ I, 439—470). 

Kuhn hat die identität von "Eowvvs ’Evtvüs "Eosıvüg 
(aus ’Eoerjvs) mit skr. Saranyü nachgewiesen. Dieses ist 
das femininum. des.adjectivs saranyu, eilend, stürmend, das 
von dem denominativen saran-ya-ü, eilen (wurzel sr, geha, 
eilen, strömen) abgeleitet ist. (s. 1,444). Griechisch würde 
diesem saran-ya-ti mit übertritt des j als i in die vorher- 
gehende silbe oepaivo und mit verlust des anlautenden o 
agairo entsprechen (vergl. öizeivo, Yaußalvo, zeodairn, 
aiuıvo, zAayyaivo, Aayaivw, Assyaivo, Aralvo, wrgailvm, 


der den letzten theil unseres compositums wohl schwerlich kannte, leicht ia 
dio eser kommen. \Ueber die dorische form «a der präposition zur (xa- 
werov == vara-neaor xar-ineoorv, xa-facı = xara-Bnd, xu-Almua = 
xars-Alypeo. u. gl.) s. Ahrens diall. gr. II, 556. 
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zereneivo, auf -uaıvo Ösuatvo, zuualvo, pleyuaivw, Hv- 
keivo, Aueivo u. dgl.). Daraus ist nun außer ’Eosıwvg 
Eavvig noch ein name für dieselbe gottheit entsprossen, 
den uns wieder Hesychius aufbewahrt hat und den er als 
makedonisch bezeichnet: Hoavrıoıy "Eowvwı Maxedovec. 
4oev-tı-s, obwohl im vocalismus alterthümlicher als ’Eoeı- 
vis 'Eowvvüs, geht doch wohl nicht, wie dieses, in die zeit 
vor der sprachtrennung hinauf, sondern ist speciell grie- 
chisches sprachgut. 


4. Eiılovde. 


Diese epische form ist von Herm. Ebel IV, 161—172, 
wo er von den scheinbaren unregelmälsigkeiten des grie- 
chischen augmentes gehandelt hat, übergangen worden, 
Dafs von einem andern eine: befriedigende erklärung der- 
selben gegeben wäre, ist mir nicht bekannt: die annahme 
„epischer verlängerung“, zu der auch, Butimann griech. 
sprachl. II, 182 seine zuflucht genommen, der über das ov 
der dritten silbe dagegen richtig urtheilt, verdient keine 
berücksichtigung Um zur erkenntnifs der in rede stehen- 
den form zu gelangen, ist es vor allen dingen. nöthig die 
wurzel, der das verbum entsprossen, zu ermitteln. Benfey 
hat im griech. warzell. I, 64 213 (Nov) oder u (Au 
3ov) für eine lautliche modification von &oy (&oyouaı) er- 
klärt: o sei in A, y in d übergegangen, ev aus sie ent- 
standen, indem das A eine gewisse zuneigung zum v zeige, 
und dies &/s meben #4 entspreche dem r in skr. rch gehen, 
erlangen, wie ja öfter ein o oder dafür A mit einem vocal 
zugleich vor und hinter sich einem skr, r gegenüberstehe. 
Gegen diese ansicht von dem v erregt denn doch eine for- 
mation wie ?levoouaı, &iAnkuvde wohlberechtigte bedenken. 
Beufey selber hat das gefühlt; denn II, 319 desselben bu- 
ches bemerkt er: „Hierher nun auch ‚rev, welches I, 64 
falsch®. Das „hierher * soll heilsen: zu dem unmittelbar 
vorher besprochenen zeAevd-o-5. ‚Beniey nimmt nämlich 
an, dafs gilvd aus apeiud, zelud auf die weise entstanden 
zei, von welcher ich VII, 117—122 er 

£ 
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habe. Als wurzel von x&Aevüog betrachtet er xeA, das er 
im lit. kelas, weg, und lat. callis, pfad, wiederfindet. In wel- 
chem verhältnifs hat sich Benfey: nun unser verb zu x&Aev- 
og gedacht? Soll es von ihm abgeleitet sein? Das leidet 
schon der starke aorist nicht. Soll das präsens (x)eAvdw 
gelautet haben und dies von einem primitivum x&i-w so 
gebildet sein wie p9ıwvdw von gYiva? Auch hiergegen 
wird durch die gunirten formen &Asvoounı, silnAovda ein- 
spruch .erhoben. Und dennoch halt’ ich die zusammenstel- 
lung von 2}v3, gunirt &AsvF, mit x&Aevfog für richtig. 
Dies kann sie aber nur dann sein, wenn verb und substan- 
tiv in geschwisterlichem verhältnifs zu einander stehen, 
wenn beide aus der wurzel gebildet sind. Als wurzel von 
x&Aevt-o-c nun setz’ ich nicht xeA sondern xsAvF mit der 
bedeutung „gehn“ an. Ich weils recht wohl, dafs zweisil- 
bige wurzeln dem genius der indogermanischen sprachen 
zuwider sind, ich weils aber auch dafs viele wurzeln nur 
durch euphonische einfügung eines vocals zwischen zwei 
eonsonanten, namentlich zwischen gutturalis und liquida, 
das ansehn von zweisilbigen erhalten haben. Ich will nur 
xvvnno und xaluntw, xelevm (befehlen, eigentlich schreien) 
und xAcuue, Keivövog (fluls in Epirus) und xAvdwv nen- 
nen und im übrigen auf Pott etymo). forsch. II, 225 f. ver- 
weisen. KeAvi* können wir also als aus xAv& erweitert 
betrachten. Aus den mit dem griechischen verwandten 
sprachen weils ich nun zwar wieder nichts beizubringen, 
was einer dem «Avd* entsprechenden wurzel entsprossen sein 
könnte, indessen ‚dürfte diese wurzel an den blolsen grie- 
chischen :bildungen x&evi?-0-5 gang, weg, a-x0AovF-0-5 (d- 
aus o@- = skr. sa-) der mitgänger, begleiter, &Asv-oouar 
nAvF-0-v &-nkvd-a, kommen, hinreichende gewähr haben. 
'Ekevooucı nun könnte allerdings, wie Benfey annimmt, aus 
‚rehzvoouaı zrehsvoouaı x8AeVoouc: verstümmelt sein; ana- 
loges gilt von 7Avdov und 2ArjAvFe; denn dafs ein ehedem 
mit 7 anlautendes verb die attische reduplication angenom- 
men, ist nicht beispiellos: äu&o» (= skr. vam, lat. vomno) 
dunusza, aioiw (Hom. arvaigeicha:) apaiomxa (Herodot). 
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Aber eiAnAov$a würde bei dieser annahme unerklärt blei- 
ben. Wir haben offenbar nach einer den griechischen laut- 
gesetzen angemessenen modification der wurzel xAvF zu 
suchen, aus der zu gleicher zeit einerseits &Asvoouaı &An- 
Avda nAvdov, andrerseits eilnAovd« ihre deutung finden. 
Auf den zum ziele führenden pfad leitet uns am sichersten 
&ilnAovda. Dies ist offenbar ein auf die sogenannte atti- 
sche weise reduplicirtes perfectum zu einem präsens &ilsvdw 
oder auch eilsvdoueı. Die genauste analogie bietet das 
zu olyoucı gehörige perf. oiy-wx-a (aus oly-wy-a, wie ovv- 
ox-wx-ot-& Hom. B, 218 aus ovv-oy-wy-ör-e: vgl. Buttmann 
1,330 £). Ich glaube, dafs eiirAovde und olywxa für zirr- 
Aovda, oliywxa stehen. Wie konnte nun ein präsens eilsvIw 
oder -ouc: und ein präsens &ievdw oder -ouaı (wozu &isl- 
couaı YAvdov EAnAvde) aus wurzel xAv hervorgehen? Nur 
indem vor das anlautende x4 ein prosthetisches & trat. Pott 
sagt etym. forsch. II, 170: „Am unzweifelhaftesten ist die 
äufserst natürliche prosthese eines vocals vor doppelcon- 
sonanten; durch diese art von musikalischem vorschlage 
nämlich fällt der erste jener beiden consonanten lautlich 
einer silbe und der zweite einer andern zu, wodurch na- 
türlich die härte ihres zusammenstolsens auf eine ganz ähn- 
liche weise gemildert wird, als wenn einschub eines voca- 
les zwischen beide erfolgt“ (wie in x&Aevdtog, a-x0Aovitog). 
Pott führt hierauf beispiele salcher prosthese aus den ver- 
schiedensten sprachen an. Ich will hier nur o-xövosıg = 
xovosıg und Ö-vour oV-voue w-voue nennen, die alle drei 
aus 0-yvoue entstanden sind, das dem lat. nomen entspricht, 
welches, wie co-gnomen, i-gnominia, gnarus und anderes 
(Pott etym. forsch. I, 182) beweist, aus gnomen verstüm- 
melt ist. Benfey I, 144 nimmt an, dafs in övoua das o 
vielmehr aus dem y hervorgegangen sei. Ich gestehe, den 
übergang eines y in o nicht begreifen zu können; und wie 
will Benfey die dialektformen ovvou« und wvou« erklären? 
Soll in ihnen das y etwa auch in ov und w übergegangen 
sein? Nein, in ö-vou« ist das y rein ausgestofsen, in ou» 
voue und vwoue dagegen durch verlängerung des vorher- 
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gehenden kurzen vocals nach verschiedenen principien er- 
setzt worden. Hiermit haben wir zugleich die erklärung 
von eileV)w -ouaı nebst 2). V4w -ouaı gewonnen: sie ver- 
halten sich zu &-xAsVIwo -ouaı, #AeVFw -ouaı gerade so wie. 
ovvouc und Övoua -zu ö-yvoue yvouc. Noch ein anderes 
beispiel läfst sich anführen, in welchem eine gutturalis vor 
einer liquida hier rein elidirt, dort durch vocalverlängerung 
ersetzt worden ist: &i«ßov, eiinga. Dafs diese aus &-yA«- 
ß-0-v, &-ying-a seien, lehrt die vergleichung des ved. grabh 
und slav. grab-i-ti capere, rapere. Nun ist klar, warum 
das perf. von Acußavo nicht reduplicirt sondern nur aug- 
mentirt ist und warum das augment als sı erscheint, sowie 
auch, warum Homer das A im aor. Il Zilnßs verdoppelt 
hat. Vgl. Herin. Ebel IV, 170. 

Die geburtsgöttin führt folgende namen: 'Eisvdw, E}ev- 
va (kret. inschr. no. 3058), ’Liei9ve, Eihsidvie, Eihvdvie, 
wie ‚Is. Vols, Albrecht und Küster bei Hesychius nach der 
forderung der alphabetischen ordnung für Eintva ge- 
schrieben haben. Pott äufsert sich in d. zeitschr. VI, 339 
also: „Auch liefert meiner innersten überzeugung nach 
Eisv$w (gleichsam praesens nuinen, quod succurrit partu- 
rientibus) bei Ahrens Dor. p. 187 ein beispiel der umdeu- 
tung von Eileidvie, dor. 'E}eidvi@, in welcher ächteren 
form man die gräcisirung binten (vergl. Qusidue, Eiövie, 
Aozvie) und vorn (als ob zu &leog mitleiden. was sogar 
nach der neutralforn bei den LXX und im N.T. einen 
dativ 22er, aus mitleid, ergäbe) zum trotz. dennnoch, wie 
ich glaube, eine semitische form (etwa ‘Atler von hebr, 
jalad, peperit) zu suchen hat“. S. auch Pott in den bei- 
trägen v. Kuhn und Schleicher I, 291. — Ich halte „kom- 
mend, nahend, ‚beispringend, AonFos, suceurrens sc. partu- 
riensibus* für eine nicht unpassende bezeichnung der ge- 
burtsgöttin; und was jene verschiedenen namersformen an- 
betrifft, so glaub’ ieh, dafs sie sich alle auf die wurzel 
xhvF, &-2)ud zurückführen lassen. Von ’Eievdw, 'Fleitva 
und-Zilvdve ist dies ohne weiteres klar. Das 'anlautende 
s in dem ersten wird wie in &Asvoouaı prosthese sein; 
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'Eisv$va und ElAvdve aber könnte man als partic. perf. 
fassen und demnach das &ı des letzteren wie in eilnga er- 
klären wollen; dagegen spricht aber, von der bedeutung 
und dem accente des wortes ganz abgesehn, die analogie 
von ’Elsevd@ sowie der umstand, dafs die mıt xA anlauten- 
den verba im perfectum ohne ausnahme die volle redupli- 
cation annehmen und sich nicht mit blofsem augment be- 
gnügen. Ich betrachte 'EiAsvdva, Eikvdvie daber als fem. 
zu einem masc. 'EAsv$-v-s und Eilvd-v-g —= Pondög, der 
helfer, und vergleiche sie mit Yon-vıe. Es bleiben noch 
EZirsidvia und Eilei$vie übrig. In ihnen kann allerdings 
das Ası$ für Asvd im ersten augenblicke stutzig machen. 
Ailein es finden sich noch einige andre beispiele von der 
verwandlung des diphthongen ev in & : eudvg und &ideg*), 
TUyog TeVyog und reiyog, Zevs und Zeig (auf einer syrakus. 
münze), Eisiowieo —= 'Eizvowviaeg und Zeituuog, Seinou- 
nos u. dgl. = Devrıuog Ievrounog in lakonischen inschrif- 
ten, beispiele, die Ahrens diall. gr. II, 187. 218, zum: theil 
wenigstens, wohl mit unrecht anzweiielt. Man kann an 
unser „ereignen“ erinnern, das, wie ahd. araugjan (d. i. ante 
oculos sive in conspectum venire) lehrt, für „eräugnen * 
steht, sowie an den dialekt der niederen magdeburger be- 
völkerung, die eu und äu durchaus wie ei A (leute 
wie leite, läuten wie leiten). 

Jst meine ansicht über die namen der geburtsgöttin 
richtig, so gewinnen wir durch die formen Eilvdve und 
Eilsi$vi@ eine bestätigung des für das epische perfectum 
ei.nlovd« von mir vorausgesetzten präs. &ilsufw oder ei- 


Aevdouan. 


5) Wurzel vız. 


Der Benfey verborgen gebliebene ursprung des A in 
Aix-vo-v Aix-vo-v Atiz-vo-v und Aıx-uo-g aus v hat ihn gr. 
wurzell. II, 316 die richtige deutung dieser wörter verfeh- 


*) In ’z94; ist das 7 aus es entstanden, wie z. b. in iuarıo», dos, Tank, 
ztAıoı, ioeres und besonders im böot. dialekt (8 oben 3. 48. 52. 53. 55). 
Hesychius hat sogar noch die form eldu; : elIu dr’ zidelas. 
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len lassen. Hesychius hat die glossen vixAov ro Aıxov (lies 
Atxvov mit Guyet, Salmasius, Is. Voß) — veixAov ro Aix- 
vov — venzaä Asıxva (hies verzaa Acixva oder auch verri& 
Aıxug). Man könnte annehmen wollen, dafs vixAov, veixAov 
aus Aixvov, Asixvov durch eine metathesis entstanden sei, 
die allerdings nicht unerhört wäre (wovon in einem folgenden 
artikel). Dafs aber vielmehr vixAov, veixAov die ältere form 
der wurzel bewahrt haben, lehrt ebenfalls Hesychius: vi- 
xsıv Aukucv, xgateiv — vırd parte, Autug — veıntno 
Aıxuntno Meyagsis — sivixuntov (wie die alphabetische 
ordnung-für süxunrov verlangt) suAlzuntor. 

Was nun das verhältnils von Aixvov zu vixAov betrifft, 
so möcht’ ich nicht sowohl annehmen, dafs Aixvov aus vi- 
xAov umgestellt sei, sondern vielmehr als grundform für 
beide vix-vo-v ansetzen: streben nach dissimilation (s. Pott 
et. forsch. II, 88 ff.) hat. hier das » der wurzel, dort das v 
des suffixes in A übergehen lassen. In Aız-uo-s hat dieser 
wandel ohne diese bestimmte veranlassung stattgefunden. 

Was ist nun die bedeutung dieser wurzel gewesen? 
Ich glaube, sie läfst sich auch ohne die verwandten spra- 
chen, aus denen ich wenigstens nichts beizubringen ver- 
mag, ermitteln. Nix-ev hat nach Hesychius die bedeutun- 
gen „worfeln und siegen“. Wie schön läfst sich das sie- 
gen als ein werfen, zu boden strecken (prosternere, profun- 
dere, xaraßaArsıv) fassen! Natürlich führ’ ich auch vix-n, 
der sieg, auf unsere wurzel zurück; Ebels deutung dieses 
wortes (in d. zeitschr. IV, 206 £.) ist unhaltbar, wie auch 
G. Curtius -grundz. I, 105 ausgesprochen hat. Nix-n, resp. 
veix-n, wird auiser sieg auch noch worfschaufel und pflug 
(qui glebas vertit) bedeutet haben; denn das davon abge- 
leitete vıx«w erklärt Hesychius aufser durch xoarew auch 
durch Arxuao und ag0w (veıxnowı aoooaı). 


Magdeburg, im märz 1859. Gust. Legerlotz. 
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Mytho-etymologica. 


1. Namen von Amazonen, und eigennamen mit deiog, 
Öniog, dats. 

Sicherlich würde kein Grieche, ernstlich darüber be- 
fragt, zugegeben haben, dafs mar von den Amazonen, 
oder diesen skythenmüttern, Ixv$ountosg bei Tzetzes, 
glaube, sie sprächen griechisch. Gleichwohl dichtet die- 
sem weibervolke, nach Her. IV, 110 bei den skythen Oioo- 
are „männertödter“ geheilsen, welches in seinem, bei den 
Griechen gebrauchten, allein vielleicht doch ungriechischen 
namen AJucöoveg „die brustlosen“ heifsen soll, mindestens 
die spätere zeit rein griechische eigennamen, namentlich 
bei Quintus Smyrnäus und Tzetzes, in menge an. Also 
mit gleicher unbefangenheit, als wenn unter den söhnen 
des Aigyptos, welche mit den Danaiden*) vermählt wer- 
den, beim Apollodor sich kein einziger findet mit ägyp- 
tischem namen, den Busiris ausgenommen; s. d. zeitschr. 


*) Ihre zahl 50 habe ich früher als runde zahl von regentagen ge- 
nommen für das jahr in Griechenland. Es wäre indefs auch möglich, man 
habe auf die 50 wochen des mondjahres (wie denn das solare 52 zählt) 
je eine Danaide gerechnet. Vgl. Osterwald, Hermes-Odyseus s, 92. 97, 
wo er in der runden zahl 50 melırfach andeutung von wochen vermu- 
thet. Derselbe bespricht aueh s. 133 die heerden des Odysseus Od.XIV, 
13—17. 100 ff. und sucht in den zahlen, worein sie zerfallen, eine symbolik 
für die zeitabschnitte des jahres. 6 wintermonate seien gemeint in den 6 
grofsen heerdencomplexen. Die 12 einzelnen heerden in jedem gölten gleich 
— den 12 monaten; durch die 50 säue werde die runde wochen- und 
durch die 360.eber die runde zalıl des jahres vertreten. — Die vermä- 
Lung der Danaiden aber mit eben so vielen söhnen des Aigyptos, sei es 
nun als südlandes, woher die hauptregenwinde kamen, oder als Niles — des 
gröfsten unter den strömen, welche das ältere Griechenland kannte — und 
die ausdünstungen aller wasseransammlungen auf der erde wurden selbst als 
wolkenbildend gedacht, — sowie ihr blutiges ende, welches in dem tode der 
freier besteht, findet seine erklärung wohl in dem umstande, dafs die wol- 
ken, sobald sie ihr befruchtendes nafs (gleichsam das semen virile) entlas- 
sen haben, eben an dem regen, und durch ihn (das sind aber ihre brüute, 
die Danaiden), umkommen. Ja auch: Pereunt imbreis, ubi eos pa- 
ter Aether [Jupiter, Zeug ve] In gremium Terrai praecipitavit: At nitidae 
sargunt fruges cet. Lucr. I, 251. Das durchlöcherte fals der Danaiden (ich 
übersetze diesen ausdruck aber fast noch lieber durchströmerinnen, als 
starkströmerinnen, da- statt dı@ mit vew, Bol. van, skr. snu), ist die 
durstige erde. Vgl. III. supplementbd. der jahrb, f. class. phil. s. 330. 
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VI, 110. Dafs sich unter den götter- und sonstigen my- 
thischen namen vergleichsweise nur eine geringe ausbeute 
von vollkommen sicher ausländischem gepräge finden will, 
giebt einen wichtigen grund ab gegen Oreuzer, wenn er 
die griechischen götter und sonstige mythische personen 
zu einem grolsen theile vom auslande eingeführt. betrach- 
tet! Es ist nur eine schlechte ausrede, wenn er dies argu- 
ment II, 283 damit zu entkräften sucht, dals der Grieche 
solche namen, wo nicht übersetzt, doch in griechische um- 
gesetzt habe. — So heilst von ihrer die männer beschä- 
menden tapferkeit eine der Amazonen: Yvriavaıpe (die 
manngleiche). Andere: Ayravdoy; Avdow (die mannhafte); 
Evavöon (so tüchtig wie ein mann), was begreiflicher weise 
ja nicht poss. (einen guten mann besitzend) zu verstehen 
ist. — Ferner Als reiterinnen: Inno. Alziann (mit star- 
ken rossen versehen); sonst- auch — aus sehr erklärlichem 
grande — tochter des (rosse für sein handwerk gebrau- 
chenden) Ares und der Agraulos (draufsen'auf dem felde 
— der rofshütung ‘wegen — zubringend). ‘IrnoArrtn, auch 
tochter des kriegsgottes Ares (dies sich selbst erklärend) 
und königin der Amazonen, unstreitig mit, wo nicht allein, 
aus dem grunde so geheilsen, weil eine andere Amazone 
Avriosın (öfters, wie-es scheint, ein auf die mondgöttin sich 
beziehender name s. d. zeitschr. VI, 268), gemalin des 
Theseus und mutter des Hippolytus gewesen sein soll. 
Plut. Thes. 26. Ov. Her. IV, 2. Etwa: „die rosse ab- 
(weil zuvor an-) schirrend“, oder der abend, als parallele 
zu PovAvrog? siehe d. zeitschr. VUI, t11; Prelier II, 59; 
vergl. 162. 199, wonach diese kriegerischen frauen als um- 
gebung der mondsöttin auf wilden rossen einherstürmen. 
— Sodann von der waffenführung: To&ogovn (mit dem 
bogen erlegend, d.h. zum liegen bringend), Tofo«vaoo« 
(bogenfürstin). Pegirgn (köcher). Twevrosso« (reich au 
bogenbehältern). 'Zu&:z« die pfeilscharfe. Oisroogn etwa 
statt oloroore., und daher: pfeillenkend? Vgl. viorogogos, 
6iorovgog. Nelzawp mit dem erzschwerte. Owenzn (lori- 
cata), wie die mannsnamen Owoe$, Owgexiöns, Twevro:. 
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Kvijuis beinschiene. Horıdoyagun mit dem schilde in die 
schlacht (y@oun) gehend, gleich den mannsnamen Zvevoa- 
#ng, Meyakoooaxng (mit breitem, grofsem schilde), "Eoiaoni- 
dag, ahd. Withelm (mit weitem helme). EiovAogpn mit 
breitem helmbusch. — 'Orgyon königin der Amazonen. Ap. 
Rh. 11,387, von öronoög schnell, flink, rührig. — JFo2e- 
uotcce die streiterin. AAovin die sich im schlachtgewühl 
tummelnde. Yvdoodai&« (männerdurchbohrend). Die bil- 
dung ähnlich wie von /augf$ıg, Lesbierin, Agäth. 84 (Auth. 
VII, 614), welches letztere, da die weiber von Lesbos in 
betreff der züchtigkeit (vgl. Aeoßıa&sıv) nicht in bestem rufe 
standen, leicht einen sinn haben könnte, der besser ver- 
hüllt bleibt. Eigentlich wohl hinten mit einem nom. abstr, 
(vergl. arouesıg und udoow) — wie Laritevsig (das errei- 
chen, gelingen; schwerlich im sinne von: unterredung, wie 
Achayn, Lalage „geschwätz“, nämlich verliebtes; liebes- 
gekose als das a a von einer anderen Hetäre 8 Sırn), 
Einig u.s. w. Also wahrscheinlich: tüchtige knetung be- 
wirkend, vielleicht aber mit scherzhaftem anklange an a- 
eyog (sehr streitbar). Anoıuazeıe, Anoıovn, in der schlacht, 
Öjoıs, kämpfend. 

Inikven, vulg. Aukvzn Schol. Ap. Rh. II, 778; d.i. 
wohl weniger eine „furchtbare* — als „gegen feinde — 
dniog — eine wölfin* (lupa, obschon diese sonst Avzaıve), 
indem man sich das ganze wort als motion 'eines manns- 
namen auf -Avzog dachte. Vergl. OioAvzn Amazone, von 
Oiolvzos (ganz, nur wolf?). Auch Aniktwv, was, wo nicht 
—= JIniohtwv, ovrog, allenfalls, wogegen indefls die kürze 
des ersten vokals von dis streitet: „in der schlacht, &v 
dat, ein löwe“. Sonst nach analogie von T’ooyoA&wrv, Spar- 
taner ffurchtbarer löwe), einen „feindlichen (furchtbaren) 
löwen“ bezeichnend. Deileon, Argonaut hat nebst Avro- 
Avuzog „ganz wolf“ den vorn anklingenden Artuayog Ap. 
Rh. U, 955 zum vater, wovon Aciuezog, im fall dessen « 
lang, nur ‘mundartlich verschieden sein kann. Es scheint 
so, als könne in einigen derartig beginnender composita 
daiog (%) und Önioz (feindlich), dessen n freilich nicht blofs 
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Moschus IV, 109, den Schneider anführt, sondern schon 
Homer 11. &, 347 am schlufs des hexameters: öniov vg 
kurz gebraucht, auch unter ergänzung von avöosg (vergl. 
das gegenstück yiAog, &&vog), subst. für feinde genommen 
werden. Also Aniueyog: mit feinden — wo nicht, wie Jeı- 
voueyos, furchtbar — kämpfend. Aytpovog, furchtbar mor- 
dend oder feindemordend, wie Anipovrng entweder Kar- 
madharaya: furchtbarer mörder, oder als abhängigkeits- 
comp. und das erste glied genitivisch: hostium oceisor. 
Inipoßog feinden furcht, Yoßug, einflölsend, oder: ingen- 
tem terrorem injiciens. Aniödusıe feinde bezwingend. Ani- 
xoarng, doch wohl, wie Aeıvoxgarng von furchtbarer ge- 
walt, macht, zo«@tos. Anivoun, feinden (oder: in furchtba- 
rer weise) gesetze vorschreibend? AJaikoyog, Amikoyog rich- 
tiger wohl: furchtbare schaaren befehligend, als wer einen 
furchtbaren (oder: feinden? einen) hinterhalt legt. Vgl. J&- 
voAoyog, Opaovkoyog; aber Qsgoikoyog, confisus turmis suis, 
kaum insidiis, quas struxerat. Anioyos, die feinde (im zaum) 
haltend, cohibens (auch von habeo). Dagegen Aniyos, meine 
ich, nicht contrahirt, wie von Mnrzıyog behauptet wird et. 
forsch. I, 234, sondern mit deminutivendung, ähnlich wie 
deioxog von Aniog. Auch z.b. Asıviy« Paus. III, 10.3. 
Hingegen Jgdoöyog fackelhalter. — Aniwv doch wohl wie 
deivav. — Ayirwvaog, n wahrscheinlich „den feinden (schüt- 
zende) thore entgegenstellend“. Vgl. Evevavin (auch Ev- 
ovrvAog) breitthorig, wie ‘Yıınvıan (hochpfortig), Evnvii- 
de, und althochdeutsch ziemlich entsprechend Widpure 
f., wie der Deutsche eine menge, nunmehr freilich meist 
verschollene weibliche personennamen hinten mit burg (arx) 
besals, unstreitig weil für frauen sich ganz vorzüglich das 
ruhigere walten daheim in der burg und deren trauter ge- 
borgenheit (daher ja das wort) geziemt. ninvoog 11. IX, 
83 und öfter, mit kurzem v, wie ra nvod_u. Ss. w. es erhei- 
schen. Also wahrscheinlich ungefähr s. v. a. über die feinde 
verzehrendes feuer (dniov nvp)*) bringend. Wahrschein- 


*) Etwa Ariarsıpa in d. zeitschr. VI, 845 daher, weil sie durch das 
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lich bezeichnet daiog (von dalw, davw) etymologisch in 
wahrheit eigentlich und bildlich (vgl. deutsch Hildebrand, 
in der schlacht das gleichsam die menschen hinweg-bren- 
nende schwert führend): sengend und brennend. Da- 
her auch deisg brand, brennende fackel, und sodann als 
kriegsfackel auch poetisch: „krieg, schlacht, was Homer 
sonst uayn zavorsıga nennt“ (Schneider wtb.). Jaipowr, 
sohn des Aegyptus könnte leicht möglich ebenso gut: krie- 
gerisch gesinnt (oder etwa, wenn der dativ &v dai stren- 
ger zu nehmen: in der schlacht seine besonnenheit 
nicht verlierend) bedeuten, als, gleich dem daipewr 'Oövo- 
cevg, von anderem etymon: einsichtsvoll. AaixAnjg über 
feinde (oder in der schlacht? vgl. Mevsöatog sp.) ruhm er- 
werbend. Jeiutvng, sohn des Tisamenos (sich zu rächen 
pflegend) Paus. VII, 6. 2 vielleicht wirklich „feindlichen 
sinnes“, vgl. Jawvou&vng, und nicht: „in der schlacht kräf- 
tiges ausharren, u&vog, zeigend“, — Aaipavrog erklärte sich 
gut: „im kampfe (oder: gegen feinde) sich (ruhmvoll) zei- 
gend, bemerklich machend“ und Jaiparng (Pape wohl aus 
versehen Jaipavrng) Paus, X, 18 nach dem muster von 
Agıorogpavns (vgl. ayadtopevng gut erscheinend) u. s. w. — 
Anixowv, d.i. hostem (ab hoste) cavens, also z. b. vor 
feindlichem überfall sich hütend, in acht nehmend. Dage- 
gen Kowv Antenors sohn, wie nach einigen auch Aaoxowr, 
fem. Aacxönse (gemäls dem, im gen. Aaoxowvrog gegebe- 
nen thema, indem das in A«ox0ovrog vielmehr -ovo« ver- 
langt hätte), Anuoxowv, d.i. populo cavens, consulens, 
Vgl. Ebel in d. zeitschr. IV, 185 mit mir V, 191 und G. 
Curtius gr. etym. I. no. 64, Etwa so nach seinem amte 
geheilsen, in sofern ihm die priesterliche sorge für das volk 
oblag. Vgl. in diesem betracht $vooxoog, nvexoog, nupı- 
x00: (im feuer schauend und daraus wahrsagend, von 
den Delphiern gebraucht, also ähnlichen sinnes als der 
schlufs in haruspex), was man nicht mit rvoixaog (mit feuer, 


nessusgewand über ikren mann die brennendste qual (etwa auf den son- 
nenhelden bezüglich, übermäfsige sonnengluth auch über die menschen, 
ardges?) brachte? 
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evot als dativ, brennend) aus ganz anderer wurzel ver- 
mengen darf. Innoxswv (-z0v), wrrog, rosse fürsorglich 
pflegend. Zvorzow@v gleichsam late (weithin) providens, wie 
late rex —= Kiovearaf, bvovusdwv, ahd. Widald, d.i. 
weitbin waltend. 

Es giebt noch 'eine reihe von namen auf -Öatog im 
en. welche, irre ich nicht, bis jetzt vergeblich 
auf eine sichere erklärung warteten. Adatog (mehrere aus 
Makedonien) und 4ödezog ist mıir unklar, da sie kaum mit 
dem athroistischen &- versehen sein möchten. Auch wohl 
nicht zu aöönv et. forsch. I, 220 ausg. 2. Hingegen Yor- 
öetog Makedonier; Zvöaıog Suid.; Ooxovöalos, ion. Ooa- 
ovöniog, worin mich freilich das 7 wunder nimmt, Thes- 
salier; Thebaner; Eleer; ÄAsod&ıog s. Heyne Obss. Apoll. 
p- 205 sq:; Mevedatog (Mss. Mev&öarog) Spartaner Thuc. 
111, 100.109 erklären sich leicht, wenn man darin detz 
schlacht, mit adjectivendung von der kürzeren form &v dat, 
suchen darf. Sie würden der reihe nach bedeuten: tüch- 
tig in der schlacht (vgl. Aotuayos, Evueyog und etwa Jat- 
nazos); muthig; Opaovuayog; ruhm aus dem kampfe davon 
tragend, Rene Kareortokeuog; endlich: ausharrend im 
kampfe, Mevtueyog,, Meventörsuos. Ooaovöniog würde 
sich vielleicht als zusammensetzung zweier adj. Fo«cvg und 
dniog (vgl. 08VUuwoog) rechtfertigen lassen; und Mersdazog 
widerstrebte nicht gerade dem sinne von: erwartend (mu- 
thig) die feinde. Defshalb wage ich noch nicht deutung 
auch der übrigen aus deiog. durch contr. mit entschieden- 
heit auszuschliefsen. Möglich übrigens, dafs Chirons toch- 
ter- und des Peleus mutter 'Evdrig, dor. ’Evdais gleichsam 
prophetisch auf ihres enkels. Achilleus, eines schülers vom 
Chiron, ruhmvolles gebahren in hostibus (kaum — wenig- 
stens der quantität zuwider — „im feuer der schlacht“, 
&v Öat) hinweisen soll. Was. aber ’EIoSatx, tochter der 
Niobe, Apollod. III,5. 6? schlachtengewohnt, wie etwa un- 
ser Hedwig, d.i. in schlachten sank 

Anderer Art sind Iolsuegyıdarog, Euxke[ıö]azog, Kiı- 
[o]v[:ö]etos, ’4[o ‚oder ıP]vrunderos, ['Hloazrsıdarog Keil 
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Inscr. Thessal. p. 13 sq. Sie haben nämlich vielmehr pa- 
trony:me geltung, indem ‚sich darın das gewöhnliche pa- 
tron. -ıdag, -ıöng (thema ıda) mit dem bei den Böotern 
üblichen suffixe -os von gleicher geltung durch contraction 
vereint hat. 

Aufserdem. noch folgende namen von Amazonen: 
Ozouwdooo« als motion (-v60« aus ovr-ı@) vom flusse .Oso- 
kuöwv, ovrog, mit der daran in Pontus gelegenen stadt 
Gsuioxupa als sitz der Amazonen. Also dieser fluls ge- 
wissermalsen zu einem weihe verpersönlicht. — Ilevdsoi- 
7se, tochter (wie äufserst natürlich) des Ares und einer 
andern Amazonenkönigin "Oregon (s. oben). Entweder vorn 
mit einem dat. plur. von n&vdos, wie Bev$soızvun (in den 
tiefen, ‚#&v$og, wogend; vergl. auch Curtius in d. zeitschr. 
II, 156) tochter des Poseidon und der Amphitrite, Apoll. 
III, 15. 4 vgl. Schneider v. zAvöwv nach Strabo I, 142; — 
oder mit einem nom. abstr. im sinne von neioıg (nalrog) 
von nev9&w mit € statt 7 vor -oı etyın. forsch. I, 239 (2). 
Mit dem zweiten gliede sind wir meines erachtens noch 
übler daran. Soll es heifsen: betrübend (die besiegten) 
durch Asia, beute (vergl. Curtius gr. etym. no. 536) d.h. 
wegnahme der spolien? Oder: betrübend (wo nicht: mit 
betsübni/s erfüllend) die völker (männer)? Sprachlich, so 
scheint es, ist beides möglich, wenn auch vielleicht letzte- 
res der sprachgewohnheit angemessener. Vergl. ähnliche 
schwierigkeit bei /tavöpog, poet. Asiavdoog, Asaveıpa (ca- 
ptans viros?) in d. zeitschr. VII, 329. Im zweiten falle von 
kewg, Aaog, und zwar (mindestens liegt solche vermuthung 
nahe) mit der form 4e- in namen, deren zweites glied mit 
a beginnt, um einer unangenehmen wiederholung desselben 
breiten vokales zu entgehen. Der diphthong «entweder 
derartig, dals jota dem ableitungssufüxe (-ı0) zufällt, vgl. 
Aciog wie Publ-ius (populus), oder an stelle des ur- 
sprünglichen diphthongen «av in Acog (vergl. z.b. die var. 
Acvöaxov Apoll. Vol. I, 362 ed. Heyne statt _A1&ßdaxov, 
sowie Leodacus statt Leodocus, vater des Oileus Hyg. 
f. 14) getreten. Asıwöng statt Aewong (vgl, auch vulgaris: 
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vulgus); 4ecöng wie Anuadng, sohn des Anutas; Acwv 
und Aewvidag, ion.’ Aswviöng (nicht etwa, so geneigt. wir 
sein möchten dies aus der geschichte zu schlielsen .Patron. 
von A:wv, ovrog, löwe, im: welchen falle darin ovr, vergl. 
Asovrioxos, Asovrıyog u. 8. w. enthalten sein mülste). »7£- 
avdoos, Asavdgiag = ahd. Foleman (Volkmann) Förstem. 
namenb. I, 443. Ataoyös-wie Aauapyos, Lnucoyog, Ao- 
y&)aog, im volke der erste {princeps). Uebrigens waren 
Önuegyoı verwalter in den verschiedenen Demen. Aee- 
yoon in d. zeitschr. VII, 329 deute ich jetzt lieber: volks- 
versammlung und gleichsam musterung “über die zahl- 
reiche bevölkerung des meeres abhaltend. Aswzgırog ne- 
ben Aewxgırog; Aswavöng, Annoxvöns; Aswpavıs, Inuo- 
gavng (im volke erlesen, ruhm erlangend, sich auszeich- 
nend) u.s.w. Also mit ähnlichen lautveränderungen als 
in x081000x0g, #02002095 x0E0WayYog, xgENgpayog ion. statt 
xoswpeyog, xosopayog. — Atayoog scheint doch wirklich 
fast: auf beute jagd machend, wie ich Meitaygog auch: 
dem die jagd (&>g«) am herzen liegt (u£Ası) erkläre. Fer- 
ner mülste das « in dsaundng auf einer tyrrhenischen 
münze Mion. II, 39 etwa dorisch für » stehen. Dann könnte 
man bei einem, der sorge (un7dog) um das volk (Azwg) trägt, 
vgl. Avögounöns, stehen bleiben, während man sonst auch 
bier zur beute (um beutemachen ‚besorgt) seine zuflucht 
nehmen mülste. — Auch wäre in betreff des /&xoyo,, bru- 
der des Melikertes, den sein vater Athamas an die Mauer 
schleudert und dadurch tödtet (s. d. zeitschr. VII, 107), noch 
die frage offen zu halten, ob der name nicht im gegensatz 
der handeltreibenden Phöniken (vertreten durch Melikertes) 
etwa einen, im seeraub (Asi«) sich auszeichnenden («o- 
xsw) piraten vorstellen solle, welcher von rechtswegen sein 
böses geschick verdiente. Oder wäre unter dem namen 
„volksherrscher* gleichsam nur das ungeschickte volk der 
„landratten* gemeint gegenüber dem seekundigsten volke 
der alten welt? — Aorwgsia eine Amazone, nach welcher 
angeblich ein flecken bei Ephesus benannt war, Ath. I, 31, e; 
mithin wohl eigentlich erst aus dem ortsnamen, 
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Beim Justin II, A finden sich noch einige namen mehr, 
wie z.b. Gdinorgis (von Yaitw oder Initw, und etwa die 
blühende oder von kraft strotzende, als nom. ag.?). Auch 
er kramt das geschichtchen vom abschneiden der rechten 
brust (ua£ög) aus, was nur durch falsche etymologie dem 
namen ausgeprelst scheint vgl. et. forsch. II, 261. Berg- 
mann, Les Amazones dans l’Histoire et dans la Fable 
(Colmar) p. 7 setzt die Amazonen, welche er ursprüng- 
lich für priesterinnen der jungfräulichen Artemis (vgl. 

eller 11, 199) und anderer göttinnen von ähnlichem my- 
thischen werthe von Asien aus über Europa und Afrika 
verbreitet und erst nachmals in ein besonderes weiber- 
volk umgedeutet hält, auch mit der indischen „göttin der 
fruchtbarkeit Bhaväni“ (eig.gemalin des Ciwa als Bhava, 
vgl. Indräni) in sofern in verbindung, als diese Maitresse 
de la vache ou Bouviere etait aussi elle-m&me figuree avec 
des mamelles rebondies et turgescentes d’oü jaillissaient 
avec abondance deux rayons de lait. (Voy. les planches de 
Vouvrage de M. Guigniaut: Les Religions de VAntig.). 
Das ist entweder von der erde als skr. vievambharä (alles 
ernährend) oder zauuntswe H.H. in Tellurem erklärlich, 
wie anderseits aber auch vom himmel, wenn er die erde 
mit befruchtendem regen tränkt s. d. zeitschr. IV, 425. In- 
dem skr. pay-as n. als trinkbares (gleicher wurzel mit 
710-tov, was getrunken wird) sowohl milch als wasser be- 
zeichnet: darf man sich auch nicht wundern, wenn payo- 
dhara (als behälter davon, aus dhar, halten) gleichmä- 
[sig ein ausdruck ist für die weibliche brust und 
wolke (überdem für zuckerrohr, kokosnuls und andere 
pflanzen). Auch heiflst die wolke unter anderem nabho- 
duh von nabhas (v&pos) himmel u. s. w., und duh mel- 
ken. Eigentlich wohl: zur regenzeit; was auch nabhas, 
gleichsam gemolken. Sonst denkt man sich die regen- 
ströme auch als von einem himmlischen Ganges (nabho- 
sarit, nabhonadi himmelsstrom) ausgehend. Dies giebt aber 
herrn Bergmann kein recht, uo&og, dor. uaoöog, auch ne- 
orog, uacdos, 8. et. forsch. I, 763, ja unser warze (brust- 

vurE 6, 
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warze), holl. wrat u.s.w., indem in ihm r ale aus s entstan- 
den angenommen wird, auf eine comp. von payas’mit 
dhä (riönw) — vgl. payo-dhi Ocean — zurückzufüh- 
ren. Ich sche davon ab, dafs sich im sanskrit das neu- 
tralsufix -as vor dh, ach d (z.b. payo-da, wolke, ei- 
gentlich wassergebend), zu ö verwandeln mufs. Aber un- 
möglich hätte sich payas zu griech. ua«g umgesetzt. Also 
w statt n, eine veränderung, die stets mit grofsem mils- 
trauen zu betrachten ist und nicht Fkeae gutgeheifsen 
werden darf. Ohnedies muls ich auf die ächte sippschaft des 
griech. wortes verweisen, welche von mir in d. zeitschr. VI, 103 
zusammengestellt ist. Damit fällt nun aber auch die weitere 
fiction als seien die ‘dueloves: mamelues, aus skr. sa- 
(mit), payas (milch) und dhana (schatz), wenigstens von 
seiten der anknüpfung an das sanskrit, als unanwendbar 
zusammen. Höchstens liefse sich hören, es bezeichne: mit 
brüsten versehen, statt, wie man sonst wollte, ohne brü- 
ste 2.2.0. 8.25. D.h. lediglich innerhalb der griechi- 
schen sprache und nicht, wie Bergmann will, als d&vadäsi, 
d. h. tempeldienerinnen der indischen Käli (Bhaväni Käli, 
von ihm mit Artemis gleichgestellt), welche als göttin des 
todes und aus hafs gegen alle erzeugung das männliche 
geschlecht aus ihrem dienste entfernt halte. Ich übergehe 
die weitern folgerungen, wonach z.b. Amatae als name 
der. vestalinnen. (weil geliebte — der Vesta, wie die nonnen 
auch „bräute Christi“?), und defshalb auch eine Amata 
als gattin des Latinus durch umdeutung gleichfalls aus 
Amazones entstanden sein sollen. Auch wollen wir uns 
einer ausführlichen beurtheilung der deutungen des sonst 
mancherlei interessanten stoff bietenden schriftchens ent- 
halten, wodurch der sinn mehrerer einschlägiger namen 
sollte enträthselt werden. Sie erweisen sich gar kühn und 
mit der sprache fast immer zu wenig, in einklang, um von 
vielen auf beistimmung rechnen zu dürfen. Es mögen ein 
paar zur probe genügen. Ologzaraı erklärt Bergmann aus 
indogermanischen mitteln. Nämlich skr. vira (heros), lett. 
wihrs, goth. vair (vir) u. s. w. (8. etymol. forsch. I, 120 
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ausg. 1) und zwar dem sinne, allein den lauten nieht sehr 
zusagend, skr. bädha (A killer, a slaughter). Lettisch 
baddiht stofsen, stechen, woher z.b. baddulis, poln: 
badliwy, al was er auch hinzubringt = lith. ba- 
dyti, poln. bode stechen, z. b. mit den sporen, mit den 
hörnern stolsen, palst, als dem lat. fodere entsprechend, 
augenscheinlich gar nicht, sondern dann viel eher noch lat. 
batuere, woher franz. battre u.s.w. Es mufs aber vor 
der hand. auch noch tatar. er, z. b. türk. ,„), sowie armen. 
aer (mann) im auge behalten werden. Thalestris Just. 
XLIH, 3; Curt. VI, 19 wird p. 27 aller unverträglichkeit der 
lautverhältnisse zum trotz (goth. th und ahd. f z. b. in 
thliuhan, fliehen, liegt schon ganz anders) als eine frau 
der nalaioro« erklärt, und Minithyia, auch Amazonen- 
königin, soll petite-tempete bedeuten, wie p. 9 Eileithyia: 
orage des entrailles, douleur de l’enfantement, unter vergl. 
von lat. ilia, griech. eiAeog, was ja aber das miserere, ileus 
volvulus (von eiA&w). Die bildung (s. beitr. I, 291) einer 
form wie '2oelFvie höchstens äufserlich angepalst, nicht 
entfernt. aber dieselbe. Ihr name: „bergstürmerin“ (vergl. 
6p&1uavng die berge durchrasend; daher Aıwong, ovs, sohn 
des Aeolus, von dı« und ögog Parthen. 2.) erklärt sich von 
dieser tochter des Erechtheus (vom wogenschlag? s. sp.) 
leicht, weil sie vom nordsturm Boreas entführt ward. 
Allein auch von der Nereide Il. XVIII, A8 (und danach 
als name eines athenischen schiffes) gebraucht hat er 
nichts unnatürliches, sei es nun, weil man sich das meer 
als von winden, die in bergen entstanden, aufgeregt, 
oder als selbst zu wogenbergen erhoben, dabei zum 
benennungsgrunde machen will. Z. b. Quanti montes vol- 
vuntur aquarum! Ov. Trist. I, 1. 2.19. Oder M. XV, 509: 
Cumulus aquarum, in montis speciem curvari (vgl. xu- 
nara xvor«) visus. Die vokalverlängerung, wie nwAunog und 
sogar roAvıy. Kalkt$vie (pulchritudine superbiens). Ovrug 
(Artemis), wenn zu örug (rache), natürlich von der lat. Ops 
(überflußs) nach etymon und begriff grundverschieden. /Teo- 
oepovn und ZIegatparra (blofs attisch statt u ) 
2 * 
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ist gewifs nicht stiertödterin aus skr. vrsba mit -han oder 
-badh, tödten. 

Bergmann läugnet, dafs die Amazonen skythischer 
abkunft gewesen. Ihre namen, welche doch nach der gang- 
baren meinung skythisch sein sollten, haben freilich, sahen 
wir, wenig oder nichts barbarisches an sich. 


Pott. 
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Grundzüge der griechischen etymologie von G. Curtius. Erster theil. 
Leipzig, druck und verlag. von B. G. Teubner: 185%. 


Sollen wir ein allgemeines urtheil' am die. spitze unserer be- 
sprechung dieses werkes stellen, so kann: das, nur ein im höch- 
sten grade anerkennendes sein. Wer sich. mit dem stoffe, wel- 
cher im vorliegenden buche behandelt iet, bekannt gemacht, muls 
zugeben, dals es eine frucht ernsten fleifses, wiederholten nach- 
denkens und allseitiger durcharbeitung ist, und dafs das gefun- 
dene im ganzen klar und mit der einfachheit dargestellt wird, 
wie sie die reife der forschung bekundet. — Curtius nimmt die 
stellung, die er schon in seiner hübschen erstlingsschrift de no- 
minum graecorum formatione, Berol. 1842, anstrebte und seither 
in allen seinen gröfsern und kleinern arbeiten mit entschiedenem 
erfolge und vielfacher anerkennung behauptete, auch in diesem 
werke, und in diesem klarer als in irgend einem andern, ein. 
Er gehört als lehrer und schriftsteller den pflegern der classi- 
schen philologie und zunächst der griechischen an; aber er will 
die classischen sprachen nicht vereinzelt betrachten, sondern strebt: 
danach ihre bildungsgesetze und ihre entwickelung dadurch schär- 
fer nachzuweisen und ihren gehalt dadurch schärfer und voller 
herauszustellen, dafs er dieselben wieder in zusammenhang setzt 
mit den längst abgetrennten und mit den historisch noch näher 
stehenden verwandten, d.h. mit andern worten dadurch, dafs ex 
die vergleichende sprachforschung auf diesem gebiete verwendet. 
Im vorliegenden werke bezweckt der verf. den sichern gewinn 
der vergleichenden sprachwissenschaft für griechische wortfor- 
schung zu verzeichnen, also für die griechische lexicographie un- 
gefähr dasselbe zu thun, was er auf dem felde der grammatik 
zum theile schon gethan. Es liegt ihm daran, ehe er die einzel- 
ergebnisse bietet, mindestens über einige wichtige principien, die 
sich ihm für die etymologie und insbesondere für die griechische 
etymologie ergeben, mit dem leser sich zu verständigen, und sei- 
ner oben bezeicnneten stellung angemessen unterzieht er dabei 
namentlich die grundsätze und die methoden der vergleichenden 
etymologie an sich und vorzüglich in ihrer anwendung aufs grie- 
chische einer einlälslichen prüfenden erörterung. Dem allgemei- 
nen, aber immer möglichst concret gehaltenen und mit treffen- 
den beispielen erläuterten abschnitte sollen sich zwei specielle an- 
schliefsen, von denen in diesem bande der erste vorliegt. In 
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diesen beiden abschnitten sollen in einer organischen ordnung 
diejenigen griechischen wörter und wortfamilien, für welche sich 
in den verwandten sprachen mit sicherheit angehörige ermit- 
teln lassen, sammt diesen übersichtlich aufgeführt werden; aber 
im erstern theile solche, in. denen die lautvertretung die regel- 
rechte, im zweiten solche, wo sie eine unregelmälsige, blofs spo- 
radisch erscheinende ist. Behutsamkeit und sparsamkeit sind hier 
mit bewufstsein und mit erfolg angestrebt, überall ist das we- 
sentliche aus dem reichen materiale ausgehoben, durchgehends 
fast, was nicht mit gewilsheit als zuuammengehörig erwiesen wer- 
den kann, lieber getrennt als äufserlich vereinigt. Das ist natür- 
lich, dafs mit fortschreitender sichtung und mit schärferer er- 
kenntnifs der sämmtlichen indogermanischen sprachen sich hier 
noch manches Ändern, manches fester bestimmt werden, manches 
mit in den zu vergleichenden stoff aufgenommen werden mufs. 
Beilänfig bezeichnet der verf. als besonders förderlich zur auffin- 
dung der wörter, die innerhalb des griechischen selbst zusam- 
mengehören, das etymologische wörterbuch von Niz. Neben 
und nach diesem durften auch andere und namentlich dasjenige 
von Siebelis aufgeführt werden. Jeder einzelnen gruppe fügt 
H. Curtius einen kritischen commentar bei und verzeichnet in 
bester treue die litteratur der etymologie, ein nicht unwesentliches 
moment für deren geschichte und für die geschichte dieser wis- 
senschaftlichen richtung überhaupt. Auch diese partie wird sich 
übrigens allmählich noch vervollständigen. 

In der einleitung spricht der verf. zuerst von dem begriffe 
und von der grenze der etymologie und von der etymologie im 
alterthume, In beziehung auf erstere meint C., dafs wir zufrie- 
den sein sollen, wenn wir das-griechische und gräcoitalische in 
einer gewissen stellung im kreise der indogermanischen sprachen 
wissen, und wenn es uns möglich geworden die gemeinsamkeit 
mancher wörter und die geschichte derselben in der einzelnen, 
hier also in der griechischen sprache zu verfolgen. Wir wünsch- 
ten wohl, dafs sich C. in den einleitenden worten schärfer über 
die beutige sprachwissenschaft oder sprachpkilosophie und ihr 
verhältnifs zur historischen oder vergleichenden sprachforschung 
ausgesprochen hätte. Dafs dieses nicht etwa directe gegen- 
sätze sind, dafs sie sich auch nicht gegenseitig ersetzen, das 
zeigt uns schon die entstehung der heutigen sprachwissenschaft 
auf dem umfassenden grunde historischer kenntnisse, das die 
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classifieation der sprachen, die nicht b!ofs historisch, sondern 
auch psychologisch begründet worden, das beweist ung der um- 
stand, dafs die angestrebte methode in der verfolgung der be- 
deutungsentwickelung u.s.f. wesentlich durch psychologische kunde 
befruchtet und geregelt ist. Auch die physiologischen gesetze der 
lautentfaltung und der lautübergänge sind doch im innigsten ver- 
eine mit den psychologischen regungen; oder. sollte man die sin- 
nige deutung J. Grimms von der germanischen lantverschiebung 
umstolsen wollen? Im zweiten theile dieses abschnittes weist CO, 
einige: grundirrthümer der etymologie, wie dieselbe die, alten phi- 
losophen und grammatiker übten, nach: Unter den, verkehrten 
prineipien der philosophen führt er auch die evavziwoıg oder ar- 
tipgasıg auf, wobei er bemerkt, dafs dieselbe trotz dem spotte 
über den lucus a non lucendo selbst in neuester zeit und bei 
sonst anerkannten forschern nicht immer aus dem spiele bleibe. Mit 
solchen fällen dürfen ja diejenigen nicht verwechselt werden, wo 
aus einer allgemeinen anschauung sich besondere erst entwickel- 
ten, wie aus der in pat verkörperten anschauung der raschen 
bewegung diejenige des fliegens und des fallens, was in der ger- 
manischen wurzel ris wiederkehrt, Grimm gesch. d. d. sprache 
8. 664. Schon viel schwieriger ist der eben daselbst berührte 
fall von goth. lükan claudere, ags. lükan claudere und vellere, 
nieders. lüken vellere, mhd. liechen claudere und vellere, in 
schweizerischer mundart liuchen vellere z. b. höu liachen 
„mit dem höuliucher aus einer dichten masse heu herausrupfen, 
so viel als man gerade für die fütterung braucht“. Graff — und 
wie es scheint auch Weigand W.B. unter dem W.Löch sehen 
hier verschiedene warzeln, ‘J. Grimm will sie nicht trennen, son- 
dern nimmt an, dals in liechen eine aufgegebene präposition ar-, 
er- nachgewirkt.. Die :sehwierigkeit der entscheidung wächst nur 
wenn wir noch die lautlich simmenden skr. ruj „brechen“, gr. 
Avy, lat. lug-, lit. luzu „brechen“ heranziehen. Und doch liegt 
hier wohl die anschauung des „abtrennens“ zu grunde, 

Sehr instructiv sind die kritisch gehaltenen notizen, die C.. 
im zweiten capitel: die etymologie der neuern zeit (aufser- 
halb und neben der vergleichenden sprachforschung) gibt. Er 
hat sich dadurch ein entschiedenes verdienst erworben, dafs er 
die einzelnen verirrungen auf ibre quelle zurückführt. Wenn bei- 
Jäufig auch einer hiebe bekommt, der selbst in neuester zeit noch 
eine verwandtschaft der dritten pers. plur. act, auf -nti mit den 
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participialstämmen auf -nt angenommen, 80 scheint es uns un- 
gerecht, während wir sonst den hohen gerechtigkeitssinn des verf. 
zu ebren wissen, dafs ein bewährter, freilich oft etwas kühn, 
aber nie ohne scharfsinn und. ohne innere gründe verfahrender 
forscher mit den repräsentanten der gedankenlosigkeit auf dem 
gebiete der etymologie zusammengestellt wird. Wenn wir auch 
selbst diese hypothese nicht unbedenklich finden, so ist ihre 
möglichkeit doch von dem urheber formell und inhaltlich wohl 
begründet worden. Mit recht wird dem feinen und tactvollen 
Buttmann ein besonderer kleiner abschnitt gewidmet und nur 
bedauert, dafs er seine richtigen gedanken nicht zu voller klar- 
heit und fruchtbarkeit bringen konnte, weil er die forschungen 
von Bopp und Grimm nicht beachtete. Das vierte capitel führt 
uns zur periode der vergleichenden sprachforschung und stellt 
zunächst in sehr ansprechender weise den wissenschaftlichen cba- 
racter der arbeiter auf dem neuen gebiete und den einflufs ihrer 
arbeiten auf die forschungen in den einzelnen sprachen, beson- 
derg im griechischen dar. Wir erlauben uns besonders darüber 
unsere freude zu äufsern, dafs C. die glänzenden eigenschaften 
Benfeys anerkennt, wenn er auch heute noch in vielen puncten 
nicht mit ihm übereinzustimmen vermag. Erst die vergleichende 
sprachforschung lehrte uns die lautgestaltung würdigen, sie erst 
führte auf eine richtige und wissenschaftlicher begründung fähige 
anschauung der wurzel und ihrer geschichte, sie zeigte den weg, 
wie wir wurzeln von stämmen, stämme von endungen zu tren- 
nen haben, sie deckte uns die weise und die unterschiede der 
flexion auf, sie bietet uns hundertmal gleiches in wurzeln und 
wörtern, und darin liegt ein reiches hilfsmittel auch die bedeu- 
tung zu verfolgen. Und etwas, worauf C. selbst in frühern schrif- 
ten oft aufmerksam machte, erst wo das stammgut vorliegt, sind 
wir eigentlich im stande die kraft zu messen, mit welcher der 
volksgeist der einzelnen abgetrennten glieder weitergeschaffen. 
Was diese sprachwissenschaft der geschichtswissenschaft, was der 
psychologie, was der mythologie u. s. f. geleistet, kommt zunächst 
hier nicht in betracht. Aber gerade weil die vergleichende sprach- 
forschung mit allem innern ‚rechte den mächtigsten einfluls auf 
das etymologische verfahren übt, so bedarf es um so mehr ern- 
ster, genauer und allseitiger prüfung ihrer einzelnen wege und 
ihrer einzelnen ergebnisse, und zu solcher prüfung mufs sich ge- 
rade derjenige besonders angeregt finden, welcher eine einzelne 
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der indogermanischen sprachen -in allen richtungen durchforscht 
und gesetze oder.analogieen gefunden bat, nach denen diese sich 
entwickelt, seitdem sie ihr abgesondertes leben geführt, Volle 
unbefangenbeit.ist freilich hier schwer und nur allmählich zu ge- 
winnen mit der immer schärfer werdenden kenntnifs des ein- 
schlagenden materiales und mit der wachsenden einsicht in das 
allen diesen sprachen einst gemeinsame stammgut. Im fünften 
abschnitt der einleitung geht der verf. an die prüfung der me- 
thode der vergleichenden sprachforschung, namentlich in bezie- 
hung auf die lautlehre. Er hebt hervor, dafs man in der ersten 
freude über den fund des sinnlich schwellenden sanskrit bei den 
bestimmungen allzu sehr von diesem ausgegangen. Es ist rich- 
tig, dals heute noch bei manchem forscher, der das verhältnifs 
der indogermanischen sprachen zu einander ganz durchschaut, 
aus leicht begreiflichen gründen, die zum theile gleich berührt 
werden sollen, das sanskrit den ausgangspunct bildet. Zwar deu- 
tet C. selbst an, dafs die vergleichende sprachforschung längst 
darüber hinaus sei jenen reichthum nicht nur an lauten, sondern 
auch an zeichen dafür als etwas primitives anzuerkennen, obgleich 
diese gestaltung verhältnifsmäfsig sehr alt ist; und besonders 
Benfey hat die reduction recht durchgreifend vorgenommen. Aber 
in anderer richtung, meint C., sehe man immer noch zu sehr im 
sanskrit eine reine quelle, und dieses treffe besonders Benfey. — 
Ist nun auch dieser gelehrte, wie er das theils in seinen abhand- 
lungen zeigt, theils mündlich gegen uns äufserte, selbst von vie- 
lem zurückgekommen, was er in seinem vor zwanzig jahren 
ausgearbeiteten griechischen wurzelwörterbuche in jugendlichem 
eifer überall durchzudringen aufgestellt, so ist er doch wohl der- 
jenige forscher, welcher bei der darstellung des organismus auch 
der klassischen sprachen am bestimmtesten von der sprache der 
Inder — wir sagen absichtlich nicht „von der sanskritsprache* — 
ausgeht, welche er in einem umfange und mit einer bestimmtheit 
kennt, wie nur wenige unserer zeit. Und neben einer aus voller 
kenntnils entspringenden natürlichen neigung liegt sicher Benfeys 
verfahren eine innere berechtigung zu grunde, steht doch so 
manches, namentlich so manches grammatische in der eprache 
jener Arier noch in voller blüthe, wovon selbst in dem reichen 
griechischen nur geringe trümmer sich finden, und doch trümmer, 
die klar genug auf die alte gemeinsame regel weisen: wir nen- 
nen hier nur die intensivformen verschiedener art, die causalfor- 
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men auf p u.ä. Dafs nun aber Benfey auf diesem gebiete oft 
gar kühn ausschreitet, das ist wohl anzuerkennen, nur dals er 
aabei nicht in dem mafse der gesetze des lautüberganges spottet, 
wie von denen vermuthet wird, die seiner darstellung oder sei- 
nen darstellungen nicht genau folgen. Es ist bekannt, dafs Ben- 
fey mit seiner übrigens sebr scharfsinnigen erklärung der inchoa- 
tivformen auf -sco und der diminutivform auf -ı6x05 ziemlich 
allein steht; aber auch er nimmt wohl nicht oder nicht mehr 
unmittelbaren übergang von äksh in äksh und iksh an, son- 
dern sieht in iksh die mit redupliecierendem i gebildete desidera- 
tivform von ac, und auch die griechische lautlehre wird den 
übergang von ia in i nicht läugnen. Am ende dieses abschnit- 
tes weist C. darauf hin, dals das‘ sanskrit, namentlich: rücksieht- 
lich der wortbedeutung keineswegs die erste stelle einnehme, 
und dafs hier die lebenden sprachen oft viel ricktigere auf- 
schlüsse liefern, besonders diejenigen lebenden sprachen, die noch 
nicht durchaus alteriert seien. Da, scheint uns, sind die perio- 
den der indischen, sprache zu unterscheiden. Die sprache der 
veda d.h. die sprache der zeit, in welcher das arische volk noch 
ungehemmt und ungestört durch klima und durch das brahma- 
nenregiment dahin lebte, bietet uns nicht nur. eine menge der 
lebendigsten anschauungen, wie keine andere schwester, sondern 
weist uns auch bald weiter bald weniger weit gehende volks- 
thumliche entwickelung auf; ‘die eigentlich sogenannte sanskritä 
dagegen gestaltet sich auf einigen puncten so eigenthümlich, dals 
sie allerdings für eine vergleichung minder fruchtbar ist, welche 
gleichartiges zusammenstellen will und seitenrichtungen, die psy- 
chologisch und historisch sehr bedeutsam sein können, unbeachtet 
läfst. Den character der sanskritä, wie er bedingt ist durch die 
geschichtliche. stellung des sanskritsprechenden geschlechtes, hat 
trefflich und klar gezeichnet Regnier in seiner etude sur l’idiome 
des Vedas. Im sechsten kapitel rügt der verf. eine andere seite 
der vergleichenden sprachforschung, die von sehr bedeutenden 
gelehrten, wie Pott und Benfey, kultiviert wurde und von Pott 
noch in seinem neuesten buche über die präpositionen als be- 
rechtigt aufgestellt wird, das ist die annahme von unkenntlich 
gewordenen zusammensetzungen mit präpositionen,. die sich ver- 
schiedenartig verstümmelten, mit dem ‚pronominalstamme. ka, 
ku, um fülle, verachtung u.s.f. auszudrücken, mit sn und dgl. 
Wir sind hier auf einen sehr schwierigen punkt gekommen, und 
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es ist gar nicht zu läugnen, dafs Curtius treffende beobachtungen 
für seine meinung aufzuführen weils, die, sind sie auch nicht 
stark genug das verfahren ganz abzuweisen, uns mindestens 
grolse vorsicht und sparsamkeit in dessen anwendung gebieten. 
Uns scheint das verfahren überhaupt durch diese beobachtungen 
noch nicht widerlegt. Eben so leicht, als casusendungen fast spur- 
los untergehen konnten, konnte sich auch eine reihe von orts- 
bestimmenden partikeln in der indogermanischen ursprache fin- 
den, die im gesonderten gebrauche der einzelnen sprache weg- 
fielen. Ferner weist uns vieles, und darunter ja auch sichere 
spuren innerhalb des griechischen selbst darauf hin, dafs in der 
fülle alter zeit verstümmelte formen neben volleren bestanden, 
und dafs diese verstümmelungen nicht nur eine kleine schwäche 
des sanskrit waren: nicht blo[s im sanskrit findet sich ein siche- 
res pi neben api, auch im germanischen ein bi für abhi, nicht 
nur dort ein ni für ani, auch im deutschen ein nidar, auch im 
deutschen ein fona für afana u.a. Auch im griechischen er- 
scheint 6@ neben &g«, rap von einem stamme apa, die nega- 
tionspartikel bald hinten, bald vorn verkürzt u.ä. Das specifisch 
griechische kann die einzige geltung der vollen, mindestens, wie 
in &v und vreo, nur hinten gekürzten form wieder hergestellt 
haben; denn wiederherstellungen in dem umfange sind nicht nur 
nicht unerhört, sie sind im sanskrit, im oskischen, im lateinischen 
vielfach bezeugt. Aber, sagt man, die zusammensetzungen mit 
präpositionen sind und bleiben nur lose zusammensetzungen. Wie 
sehr allmählich die composition überhaupt sich entwickelt, das 
kann uns am besten die geschichte der sprache der ärischen In- 
der zeigen, in deren späterer zeit wahre ungeheuer von compo- 
sita sich aufthun, während die urzeit darin sehr nüchtern ist. 
Nur schliefst das nicht alle zusammensetzung für die relativ äl- 
teste zeit aus, und das lose derselben hört natürlich auf, sobald 
eine bestimmte anschauung erst in der zusammensetzung liegt. 
In ausdrücken, wie geödwAıo» und geudizıx, scheint uns die deu 
tung von Pott unantastbar. Was C. gegen lateinische und 
griechische composita mit dem ausrufenden oder fragenden 
ka sagt, mag richtig sein, so einleuchtend dieselben auch bewie 
sen zu werden scheinen durch das skr. kärava, lat. corvus, 
griech. xog«$, wozu Pictet les origines indoeuropeennes p. 472 
bemerkt: Ce mot (kärava), compose de l’interrogatif ka et de 
rava, ou ärava cri (rac. ru) est un des exemples les plus in- 
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teressants Je ce genre de formations parce qu'il s’est conserv6 
dans plusieurs laugucs ariennes qui d’ailleurs ne connaissent plus 
ces termes &xclamatifs que le sanserit seul a herites de l’idiome 
primitif — Quel cri! signifie ici quelle voix forte, rauque, extra- 
ordinairel comme .le corbeau est aussi appel& krüraravin, qui 
a le cri rauque. Noch weniger sicher sind die einwendungen, 
die C. gegen die zusammensetzung mit &ka macht, wenn auch 
diese nicht überall richtig sein sollte, wo sie Bopp statuiert hat. 
Bekanntlich existiert der stamm eko, wenn nicht im lateinischen, 
doch in den übrigen italischen dialecten, wenn nicht als zahl- 
wort, so doch als pronomen: cocles und coelebs scheinen mit 
demselben componiert, ebensowohl als skr. k&valas davon ab- 
geleitet ist. Im folgenden abschnitte, den der verf. mit den von 
ihm oft wiederholten worten, dafs die nüchterne etymologie die 
sicherste und darum fruchtbarste sei, einleitet, behandelt er die 
wurzel — ihre gestaltung im indogermanischen stamme überhaupt 
und im griechischen insbesondere —- und die von Pott sogenannte 
wurzelvariation. Zieht er auch überall vor zu scheiden als un- 
sicher zu einigen, so sieht er. sich doch gezwungen die wurzeln 
als die gleiche ursprüngliche wurzel anzusehen, in denen sich 
die variation der anschauung nicht mehr einer bestimmten laut- 
variation anschliefst. Als beispiel ist in instructiver weise die 
wurz.tak, tik, tuk behandelt. Das achte kapitel enthält Cur- 
tius ausichter über die umgestaltung, resp. kräftigung und ver- 
mehrung des wurzelauslautes, die schon zu mancher erörte- 
rung führte, ohne bis jetzt in ihrem wesen völlig erkannt zu 
sein. C. nimmt gewils mit vollem rechte an, dafs, wo zwei wur- 
zelformen, wie $v, zug, div, djut u.ä. neben. einander existie- 
ren, die vollere die nacherzeugte, die einfachere die ursprüng- 
lichere sei, verzichtet dagegen dem nüchternen character seiner 
forschung gemäls darauf in das innerste wesen dieser zusätze 
einzudringen und bezeichnet sie nur im allgemeinen als indivi- 
dualisierende, was dann einzelue derselben geeignet machte auch 
in der wortbildung und in der flexion eine rolle zu spielen. Auch 
auf diesem felde war besonders Benfey wieder thätig und ver- 
suchte theils in seiner lesenswerthen skizze des organismus der 
griechischen sprache, tbeils in seiner kürzern sanskritgrammatik, 
teils in einzelnen abbandlungen in der zeitschr. f. sprachverglei- 
chung mit gewils anerkennenswerthem scharfsinne, wenn auch 
oft in etwas allzu kühner weise, die noch vorhandenen räthsel 
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zu lösen, so dafs wenigstens &iner unternommen hat zu weisen, 
aus welchem „verbalstamm die zusätze p, k, y entstanden seien“. 
Aber „zu jenem übermäfsigen zerlegen und zersetzen ‚der wur- 
zeln“, sagt C. im neuüten abschnitte seiner einleitung, „steht in 
geradem gegensatze ein anderes bestreben der vergleichenden 
etymologie, nämlich das, vollständige wörter von unverkennbarer 
verwandtschaft wo möglich. als völlig gleich zu erweisen“. Von 
diesem streben seien die älteren etymologen, namentlich Pott 
amd Benfey, ziemlich frei, während sich Kuhn und Ebel da- 
von fortreifsen lassen. Statt Benfey hätte wohl Curtius eher 
Bopp genannt, wenn er des erstern sanskritgrammatik in kür- 
zerer fassung oder dessen einläfsliche recension über Kuhns ar- 
tikel über 8 in den Göttinger anzeigen oder die neuesten :disser- 
tationen seiner schüler beachtet hätte. Er greift dann besonders 
Kuhbns gleichstellung der wörter auf at, -as, -ar- ant, -an 
mit allerdings beachtenswerthen, aber unsers bedünkens nicht 
entscheidenden gründen an. Der wichtigste grund, wie uns vor 
kommt, liegt in dem’ nicht strenge zu beweisenden übergange 
von tin r, sei es nun unmittelbar oder durch eine. media oder 
durch s hindurch, letzteres eine erweichung, wie sie im umbri- 
schen, lateinischen, althochdeutschen unzählige male sich einstellt. 
Ebel zweifelt, ob nicht vielmehr n in r übergegangen, Benfey 
sieht in dem betreffenden r, das nicht nur im griechischen (zieıg« 
ioyteıga u.8.f.), sondern auch im sanskrit in der feminalbildung 
erscheint, ein 8 der wurz. as, es, und weist die möglichkeit ei- 
nes solchen überganges für die älteste zeit der sprache der ari- 
schen Inder schlagend nach in den verbalformen auf. -rat&, -re, 
-rata®). Wie wir ung über diesen punkt entscheiden mögen, 
der fand Kuhns wird bei der zuziehung sämmtlicher hier ein- 
schlagender formen ein fund für alle zeiten sein: die wucht der 
analogen fälle, wie sie Kuhn und Benfey zusammenstellten, ist 
eine überwältigende. Wenn nun C. einwendet, der character der 
alten sprache sei die fülle, und hier werde sie zur armen, so 
müssen wir dagegen bemerken, dafs einmal die bezeichneten suf- 
fixe ja doch nicht die einzigen nominalbildungen sind, obgleich 
sie, je weiter wir hinaufsteigen, in um so grölserer fülle vorkom- 
men, und dafs man übrigens die mannigfaltigkeit der anschauun- 


*) In neuerer zeit hat B. seine ansicht dahin geändert, dafs auch er 
übergang von n in r annimmt. 
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gen in den verbalwurzeln doch wohl unterscheiden mufs.von dem 
verhältnisse der‘ wortableitung und der flexion. Aus vollem her- 
zen dagegen pflichten wir dem verf. bei, wenn er im zehnten 
capitel vor dem sinne der gleichbedeutung bei dem  heftigsten 
widerstande der lautregel warnt. Wer sollte an der richtigkeit 
seines satzes zweifeln.wollen, dals die sprache zu demselben be- 
griffe durch die verschiedensten vorstellungen, zu denselben vor- 
stellungen durch die verschiedensten meıxmale gelange? Nach- 
dem C. im elften abschnitte.die bemerkung vorausgeschickt, dafs 
und warum er wesentlich wörtervetgleichung, nicht wurzelver- 
gleichung bieten wolle, stellt er als grundsatz auf, dafs solche 
wörter zusammengehören, die in laut und bedeutung zusammen- 
stimmen. Von der lautlichen seite mufs natürlich ausgegangen 
werden; daher folgt nun eine sehr hübsche gedrängte auseinan- 
dersetzung der von C. für die indogermanische ursprache ange- 
nommenen laute, ferner ein wort über die wesentlichen oder 
durchgreifenden und unwesentlichen oder sporadi- 
schen veränderungen der laute in den. einzelsprachen, nament- 
lich mit bezug auf das griechische, endlich eine besprechung der 
griechischen lautwelt im verhältnifs zu der indogermanischen :ur- 
sprache und eine vergleichung der italischen sprachen mit dem 
griechischen auf diesem gebiete, wodurch sie sich gegenüber dem 
gothischen u. s. f. als näher unter sich verwandt herausstellen. 
Im zwölften abschnitte wird auf die nothwendigkeit einer bedeu- 
tungslehre, d.h. der erkenntnifs; nach welchen gesetzen sich. im 
allgemeinen und im speciellen die bedeutungen entwickeln, hin- 
gewiesen und dann im dreizehnten einiges dahin gehörende aus- 
geführt. Der satz, dals die einfachen begriffe später, die vor- 
stellungen und anschauungen älter seien, wird an den begriffen 
des sehens und gehens trefflich nachgewiesen. Da wird mit 
vollem rechte darauf aufmerksam gemacht, dafs J. Grimm, wie 
kein anderer, die poesie der sprache 'zu verstehen vermöge, und 
auch Döderleins geschick anerkannt,. den seine achtsamkeit auf 
versteckte wortgebilde und die verschiedenheit der gebrauchswei- 
sen nicht selten zu gelungenen eombinationen geführt habe. Aber 
anderseits giebt: es, meint Curtius, auch wurzeln, die mindestens 
schon vor der sprachtrennung geistige bedeutung haben, so man 
„denken“, smar „sich erinnern“, jnä „erkennen“, und für sie 
könne sogar eine rückläufige bewegung stattfinden, wie griech. 
pEvo „bleiben“, lat. mora, morari zeigen. Es ist freilich 
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sehr wahrscheinlich, dafs selbst hier einst coneretere anschauun- 
gen zu grunde lagen, wie man z. b. wohl ursprünglich „messen* 
bedeutete Wir können solche gebilde mit deuen des religiösen 
geistes vergleichen, der auch in vollen naturrreligionen bald ver- 
einzelte ausdrücke für das innere geistige leben schafft. Im vier- 
zehnten capitel wird es als sehr wichtig für die auffindung der 
grundvorstellung in einer wörterfamilie bezeichnet, wenn man 
diese an einem verbum prüfen könne, denn einmal hange der 
unterschied der zeitarten mit der grundvorstellung eines ver- 
bums aufs engste zusammen, indem gewisse wurzeln ihrer grund- 
vorstellung nach nur als dauernd, andere nur als eintretend ge- 
fafst werden konnten; zweitens liege ein hilfsmittel in der beob- 
achtung der genera verbi, dann gewähren die zusammensetzun- 
gen vielen aufschlufs und nicht selten auch die rection. Die no- 
mina gewinnen in dieser richtung erst dann rechten werth, wenn 
sie möglichst vollständig aufgeführt werden können. Dals es 
sehr wichtig ist, den ältesten sprachgehrauch sorgfältig zu beob- 
achten, versteht sich von selbst, nur darf man im griechischen 
in der sprache so wenig als in der mythologie alles auf Homer 
allein setzen, kann uns doch oft eine einfältige glosse oder ein 
sprichwort reichen aufschlufs gewähren. Dieses stellt aber C, 
nicht nur in der trockenen form von allgemeinen lehrsätzen hin, 
sondern überall veranschaulicht er seine trefflichen und feinen 
gedanken mit sinnig gewählten beispielen, von denen freilich, 
wie wir weiter sehen werden, nicht alle gleich stichhaltig sind. 
Im fünfzehnten abschnitte führt uns der verf. als ferneres hilfs- 
mittel, um die grundvorstellung und die bedeutungsentwickelung 
zu finden, die analogie auf, und im letzten spricht er über die 
etymologie der eigennamen. Eine am ende dieser gehaltvollen 
einleitung stehende tabelle stellt uns einmal die umschreibung 
des sanskrit- und des cyrillischen alfabets, ferner einiges aus dem 
litauischen alfabete, anderseits die regelmälsige lautvertretung 
im sanskrit, griechischen, italischen, deutschen, kirchenslawischen 
und litauischen dar. 

Im zweiten hauptabschnitte ist die ordaung eingehalten, dafs 
alfabetisch 1) die wörter mit einer gutturalis, 2) diejenigen mit 
einer dentalis, 3) diejenigen mit einer labialis, 4) die mit einer 
liquida, 5) diejenigen mit einer spirans und endlich die mit vo- 
kal anlautenden vergleichbaren aufgeführt werden. Bei der schon 
mehrfach berührten besonnenheit, mit der der verfasser: verfährt, 
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ist der weit aus gröfste theil der hier als sicher gebotenen ver- 
gleichungen auch in der that vollkommen sicher, bei manchen 
äufsert und begründet er selbst seine zweifel und fordert zu wei- 
terer. untersuchung auf. Schon in diesem abschnitte wird bei- 
läufig sporadischer lautwandel berührt, wie die erweichung der 
tenuis nach n, affection der tenuis durch einen sich entwickeln- 
den hauch, trennung von consonantengruppen durch vokale und 
dergl. erscheinungen, die der verf. wohl selbst an einer stelle 
seines werkes zu einem ganzen zusammenstellen wird. Im ein- 
zelnen zu- und gegenbemerkungen zu machen, dazu ist selbst- 
verständlich besonders bei einem buche dieser art und von die- 
sem stofflichen reichthume viele veranlassung, wir beschränken 
uns auf weniges. Das elenthier heifst im althochdeutschen nicht 
alaho, sondern elaho, gothisch aber kommt unsers wissens 
albs in dem sinne nicht vor. Neben elaho = lat. alces wurde 
von Kirchhoff in dieser zeitschrift auch. ahd. alah neben goth. 
alhs als beispiel für den vokaleinschub aufgeführt, und das 
scheint C. irre geführt zu haben. Für skr. rksha, griech. &gx- 
zog u.8.w. haben Roth und Böhtlingk in ihrem treffliöhen tbe- 
saurus eine einfachere etymologie aufgefunden, indem sie es auf 
wurz. rg, d.h. arg laedere zurückführen. Aehnlich, wie C., nur 
noch etwas umfangreicher, vergleicht Ebel in d. zeitschr. V, 188 
die wörter öaxzvlog u.8.f. Uebrigens hätte da unser verf. nach 
seiner behutsamkeit scheiden sollen: das. griech. de&ı6s, goth. 
taihevö läst sich nicht vom skr. daksha „gewandt, stark ®, 
dakshas „kraft“ trennen und diesem liegt die wurzel daksh 
„behend sein“ zu grunde. Vgl. nun Grimms gesch. d. d. sprache 
s. 986 ff., wo nachgewiesen wird, dafs die rechte seite und hand 
oft als die „behendere, stärkere“ bezeichnet werden. Dafs dex« 
„zehn“ zu digitus u.s.f. gehöre, ist auch durchaus nicht aus- 
gemacht, und es lälst sich nicht läugnen, dafs nach der weise 
der zablwortbildungen hier ein 2 x 5 vorliegen könne. Zu no. 38 
wissen auch wir nichts durchschlagendes zu geben, und mit mög- 
lichkeiten ist nicht viel geholfen. Dagegen hätte C. die griechi- 
schen formen noch um einige merkwürdige und, wie es uns 
scheint, ganz klare vermehren können. Benfey hat‘in den Göt- 
tinger gelehrten anzeigen 1852 s. 551 wohl zur evidenz nach- 
gewiesen, dafs xgaige für xagn ragıa stehe und &rzıxpv aus ar- 
TıxapnFa- für arzıxagn rar abgestumpft sei. Auch wir können 
uns noch nicht entschlielsen, xg«ı7v05 auf wurz. x«grr zurückzu- 
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führen. Frühere etymologen haben es mit skr. kshipra „im 
wurfe, schnell“ verglichen, und Leo Meyer bestimmte dieses 
dahin, dals kshipra für kshripra stehe. Wenigstens scheint 
uns «tyw) keine sichere analogie für den diphthongen er an der 
stelle eines alten @ zu bieten, und die zusammenstellung von 
aiyly mit agni ist wohl ganz verfehlt. Allerdings wird lat. cu- 
bare mit skr. gi, griech. zeiua, qui-es u. 8. f. verwandt sein, 
nur dürfen wir dabei kaum an ein entstehen des b aus v den- 
ken, da lat. b nicht so’ weich ist als indisches und griech. b; viel- 
mehr liegt hier eine wurzelvermehrung vor. Im sanskr. karna 
(unter x2o«s) ist die grundvorstellung nicht ganz deutlich, näm- 
lich ob es eigentlich, wie Benfey meint, spalt, ohrritze be- 
zeichne, oder ob das her,orstehende, da schon im Rigveda 
karna ähnlich dem griech. ovs und dem mhd. öre auch hand- 
habe, henkel bezeichnet. Uebrigens ist das skr. karna ein 
masculinum, nicht ein neutrum. Zu goth. hairu stellt sich der 
bedeutung nach am nächsten skr. ciri, a sword, mit dem auch 
formell das sabinische quiris, curis übereinstimmt. Zu xoAo- 
r0og gehört wohl auch lat. collum, deutsch hals. Das lat. cü- 
ria bringt ©. nach Langes vorgang unter xdeog, Mommsen 
wollte sich mit der coviria auch nicht begnügen und übersetzte 
pflegschaft; uns scheint eine deutung Corssens sehr viel für 
sich zu haben, dafs cüria aus covisia entstanden und zunächst 
die zusammenwohnenden bezeichne, de Volscorum lingua 
p. 23. Ist diese deutung sprachlich möglich — und uns scheint 
sie es — so wird am allerwenigsten die geschichte etwas dage- 
gen einzuwenden haben. Kvo» u.s.f. haben wohl ursprünglich 
viel allgemeinere bedeutung d.h. sie bezeichneten „thier, wild“, 
und auch die zu grunde liegende anschauung scheint eine andere, 
wenn wir Weber und Kuhn folgen, die gvan von der vedischen 
wurzel cu „kräftig, behend, rasch sein“ herleiten. In no. 93 
wollte C. wohl näcajämi schreiben. Dafs derselben wurzel 
nocere und »6005 angehören, scheint uns mehr als nur wahr- 
scheinlich, und »060g wird hier für »owog stehen, wie 800005 für 
&oowog. Sehr sinnig ist C.’s deutung von niger als „todtenblafs, 
todtenfarbig“; sollte dieselbe nicht einige bestätigung erhalten 
durch negritu in auguriis significat aegritudo? Dafs 
goih. fijan v.s.f. nicht zur wrz. zı% gehören, scheint uns aus- 
gemacht. Kuhn duchte einst an skr. ci; aber Aufrecht hat in d. 
zeitschr. III, 200 ff. die richtige quelle in der wurz. piy gefun- 
vuL 6. 29 
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den. Bei anlafs von no.101 bemerken wir, dafs die dort von 
C. gemachte bemerkung, dafs das einritzen der schrift dem 
malen desselben vorausgegangen, sich auch sonst bestätigt, nicht 
nur im griech. yodpw, im lat. scribo, auch im skr. likh neben 
lipä „schrift“, eigentlich „bestreichung“, im altpers. nipish, im 
german. vritan neben m&ljan u.s.f. Vgl. Wackernagels treff- 
liche L. G. s. 12; anm. 6. In no. 106 ist die interessante erschei- 
nung berührt, dafs vorzüglich nach s k und p häufig in t über- 
geben, und merkwürdig ist es, dafs besonders das lateinische 
hier nicht selten das.dünnste t bietet, und dieses, wie in talpa, 
torus, taurus auch allein statt st. Auch studeo, führt nicht 
nur auf griech. ozevdw, sondern zuletzt auf cud für gcud zu- 
rück. Die meinung, dafs sich die wurz. spag nur auf das prä- 
sens beschränke, indem die grundbedeutung „spähen“* sei, ist 
nur halb richtig, d.h. sie gilt nur für die verstümmelte form 
pac ünd für das sanskrit, nicht für das volle spac in der spra- 
ehe der veden, ‚wie uns Roth zu Yäska s. 138 ff. belehrt. Das 
deutsche chumber, kummer durfte Döderlein und nach ihm 
GC. nicht zu yeuo stellen. Das wort ist aus dem romanischen 
entlehnt, aus encombre u.s. w., lat. cumulus, vergl. Weigand 
d. W. 5. 648. In no. 128 sind wörter vereint, die kaum alle zu- 
sammenrgehören. Andere und auch wir haben längst dieselbe 
ansicht über yauso, gemini u. 8. f. geäulsert, die L. Meyer in d. 
zeitschr. VII, 17 vertreten hat. Was jampati anbetrifft, so ha- 
ben wir ebenfalls schon anderwärts bemerkt, dafs auch hier eine 
lautliche entwickelung aus dampati „herr und herrin oder herr- 
schaften des hauses“ vorliege. Zu derselben wurz. dam, yam, 
jam zieht Benfey wohl mit recht auch skr. jämätar und jämi 
„verschwistert“, pl. „geschwister“ Dem lat. gemini sieht skr. 
yama „zwilling“ sehr ähnlich, yama, das die zwischenstufe 
zwischen dam, djam und gam bildet. Warum das lat: gener 
solcher deutung entgegenstehen sollte, sehen wir in der that 
nicht ein, da wir überzeugt sind, dafs auch im griech. Baivo und 
im lat. venio das n ein altes m vertritt, d. h. daraus geschwächt 
ist. So ähnlich das skr. gläu luna dem griech. yAavxog sieht, so 
ist es vielleicht doch damit unverwandt, da es nach Böhtlingk 
und Roth u. d. w. eigentlich wohl „ball, kugel“ bedeutet, wie 
indu „tropfen, kugel, mond“ Die ursprüngliche wurzel von 
»\ev#0g wird demsch doch in ghar ilegen. In no. 159 waren 
besonders noch vedisches väja „stärke, stärkung“, vajra In- 
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dra’s donnerkeil und väjayämi zu vergleichen. In no. 168 
durfte C. auch der reihe mit r gedenken. In den veden finden 
wir ranh in der bedeutung „springen“, und davon raghu „schnell, 
leicht“, dem das deutsche ringe entspricht, das ja auch die be- 
deutung des kleinen und unbedeutenden, wie anderseits des hei- 
tern und leichtfertigen angenommen. Unser Stalder in seinem 
schweizerischen idiotikon u. d. w. bietet eine menge der treffend- 
sten analogien, die vielleicht den verf. geneigt machen können 
auch äsyyos u.s.f. hieherzuziehen. Ueber ze%w und zayvs, die 
wir für nicht weit auseinander liegend halten können, wollen 
wir hier keine ‚weitern hypothesen aufstellen und bemerken nur, 
dafs uns dagh schon durch die stelle im Rigveda M.Q, 2.5 in 
der bedeutung „gehen, laufen“ erwiesen scheint. Ob die etymo- 
logie von yavo auch für den indischen hansa gut passe, ist 
uns sehr fraglich; Weber V.S.S. spec. II, 157 kommt auf wrız. 
has, und ebenso Pictet in seinen origines. Den .k-laut von 
z7xo (231) finden wir auch noch im deutschen in dähe „lehm“, 
teglich „kothig*, dähe „schmelzen des schnees“, vielleicht auch 
in däht „docht“. Unter zegzo hat sich C. über die deutschen 
wörter geirrtt. Grimm ges. d. spr. 350 zeigt, dafs mit goth. 
thrafstjan, ags. frefrian, alts. fruobrian, ahd. fluobiran 
zusammengehören, während unser trösten einer sippe sei mit 
goth. trausti und trauan. Unter, zvz wird im lateinischen re- 
cuperare wieder cup als wurzelhaft aufgeführt; uns hat es 
Fleckeisen sattsam erwiesen, dafs hier einmal durch eine täu- 
schung des sprachsinnes die form mit u die entstellte ist und 
ihr reciperare, d.h. re-ci(s)-parare vorausgeht. Anders als 
C., und, wie es uns vorkommt, richtiger fast Kuhn in d. zeitschr. 
1,.356; VII, 320 und beiträge I, 355 ff. das verhältnifs von dram, 
drä, dru auf. Da ergibt sich denn auch, dals es für die laut- 
liche gestaltung der sprache keine eitle frage ist, die Bopp auf- 
geworfen. Ueber osk. meddix (unter ueö) hat Ebel in d. zeitschr. 
VII, 271 eine andere meinung geäufsert, die vieles für sich hat, dals 
es ein gleich zusammengesetztes wort sei wie iudex, aus med- 
dix, so dafs also nur sein erster theil mit medicus stimmte. 
Das skr. budhna (unter zuS$unv) bezeichnet eigentlich „wurzel“; 
Badvs u. 5. f. gehen doch sicher auf skr. gah, älter gadh zurück. 
Unter !ero mufsten auth die deutschen sliefen und sluht ih- 
ren platz finden. Eine nicht unwichtige sangkritreihe ist unter 
29° 
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nei übergangen, nämlich pavi, nach Roth zu Yäska 8.57 „der 
umkreis, vorzugsweise wobl die metallenen beschläge des rades, 
das am wagen Indra’s, der Agvin, der Marut häufig die wolken 
zerschneidend, den donner hervorlockend, die feinde zermalmend 
gedacht wird, pavira „scharfe pflugschar, waffe, päviravi, die 
speertragende“, Roth zu Yäska s. 165. Die erklärung von opi- 
mus s. 241 ist lautlich durchaus gerechtfertigt; denn nicht nur 
in operio, auch in oculte finden wir die erste silbe nicht 
selten kurz, und so ist also, nehmen wir C.’s erklärung an, 
von einem unbedeutsamen vorschlage eines o (Corssen in dies. 
zeitschr. III, 245) keine rede; aber eine möglichkeit opimus aus 
ops abzuleiten ist allerdings durch patrimus und matrimus 
geboten. In dem langen i scheint uns der rest eines casus be- 
wahrt. Unter z@4og versucht C. eine erklärung von row aus 
pu „zeugen“; Benfey in seiner kurzen sanskritgr. s. 58 leitete 
now auf ein skr. apasjämi, operare zurück. Das goth. 
brahv darf gewils nicht zu ogevs, bhrü gestellt werden. Das 
wort ist trefflich erörtert von Grimm myth. II, 751. Der vocal 
€ in fetus, fenus (faenus), 8.269, ist wohl sicher aus einem di- 
phthongen entstanden und da bietet sich als analogie obedire 
neben oboedire dar, das für obovidire stehen dürfte, also 
wird fenus, faenus gleich fovinus und fetus gleich fovitus 
sein. Es ist uns nicht ganz klar, wie C. die bedeutung gegen 
Benfeys erklärung des wortes &»ze geltend machen kann, da er 
selbst nachher anderseits &»dgwros als „mannsgesicht* deutet 
und sicher zugibt, dafs im lat. mas und im deutschen mann 
gerade derselbe fall vorliegt. Kaum hat die 8. 288 angenommene 
steigerung (?) von ü in oe irgend sichere gewähr, und wir ha- 
ben wohl &itschls warnung zu beachten in seinem sommerpro- 
gramm 1856. Mit recht trennt C. vomer von £uiw, vomo. 
Das wort ist gebildet wie femur und gehört wohl, wie Benfey 
sagt, zu einer wurz. vag, griech. ray „der aufbrecher“, steht 
also für vagmer. Trefflich erklärt sich durch die litauische 
wurzel sveru „wäge“ das goth. svers (vgl. „die wägsten und 
besten männer“ und „gewichtig“), ahd. suäri „schwer“. Wir 
schliefsen diese kleinen bemerkungen mit einer solchen über gr. 
o@n«, das C. unter oaog „heil“ bringt. Nach dem vedischen 
psu = rüpa, arunapsu u.ä. frägt es sich denn doch sehr, 
ob owua nicht für woue stehe. 


Wir nehmen von dem verf. mit innigem danke für seine 
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vielen schönen gaben abschied. Auch seine würdig geführte po- 
lemik kann nur heilsam sein. 
Zürich, in den osterferien 1859. 
H. Schweizer-Sidler. 


Queit. 

Das bremisch-niedersächsische wörterbuch giebt als im han- 
növerschen gebräuchlich queie sanft, gelinde, mürbe, queif 
vorwand, entschuldigung, gueimeln wankeud, usschlüssig sein, 
die auch mit ausnahme des letzteren in Schambach’s wörterbuch 
sich finden, wo namentlich der gebrauch von queie, dem sich 
noch queiig anschlielst, reiche beläge erhält. Läfst sich schon 
aus solchen ausdrücken wie „en queie boden* die grandbedeu- 
tung dieser wörter als die des ausweichens, nachgebens erschlie- 
fsen und vermuthen, dafs das adjeetivum der epirans verlustig 
gegangen sei, so findet dies weiteren anhalt durch die sinnliche 
bedeutung, welche queif n. auf der lüneburger heide hat, wo 
es einen durch pflanzenwuchs auf dem wasser gebildeten boden 
bezeichnet, der beim betreten bebt und nachgiebt und in der 
Mark fenn genannt wird. Dasselbe wort findet sich auch mit 
etwas modificirter bedeutung im altmärkischen quebl bei Danneil, 
wo es einen boden, der durch versteckte quellen aufgeweicht ist, 
in den man beim betreten unerwartet hineinsinkt, bezeichnet; zu 
ihm gehört das adjectivum quebbig, welches sich dem gleichfalls 
vom boden gebrauchten queiig anschliefst. Wie queie für queiwe, 
so wird queimeln für älteres queiweln stehn, mit übergang von 
w in m, wie er sich in dem gleichfalls lüneb. megoller für wach- 
holder, quekholter zeigt. Das ags. cwiferlice, anxiously e. 
quiver, ndd. bibbern lassen die zusammenstellung obiger wör- 
ter mit ahd. bib&n als gerechtfertigt erscheinen. 


A. Kuhn. 


I. 


Assimilation. 
Lat. gr. Il aus In 2. 
Al aus Ao 51. 
A) aus Af 48. 
pp Aus gu 54. 
vw aus ıf 48. 

lat. gr. nn aus rn 2. 4. 54. 

präkr. nn aus m 7. 

lat. rr aus m 2. 

lat. griech. ır aus rs 51. 

Wegfallen des einen zweier gleicher 
aus assimilation entstandenen laute 
im sanskrit 4. 

Casusendungen. 

Nom. sg. msc. im umbrischen mit 
vereinzelter bewahrung des o 
(u) 36. 

Dat. sg. der osk. stämme auf i 230. 

Acc. sg. auf „;r von wörtern wic 
Zwxuarns 229. 

Endung des abl. sg. in den indo- 
germ. sprachen 231. 

Endung des gen. sg. ebendaselbst 
232 sqq- 

Loc. sg. 233. 

Nom. pl. 235. 

Dualendung v., 50. 

Claudianische buchstaben 160. 

Composita mit na im sanskrit und 
lateinischen 49. 50. 

Consonanten (nach der rcihenfulge 
des lat. alphabets. Siehe griech. u 
unter f, griech. & unter ks, skr.x 
unter ksh, skr. g unter s). Vg). 
auch unter: digamma, gutturale, 
liquidae, zischlaute. 
f£. Gr. g& = skr. sk 397. 
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h nicht ursprünglich in den indogerm. 
sprachen 192 sqq.: es geht leicht 
ganz verloren 9. 10; es ist im 
sanskrit aus gh, dh, bh entstan- 
den 8. 

k. k = skr. sk 397. 

Ks. = skr. cc 88. 

ksh. skr. x, im lateinischen und grie- 
chischen wie vertreten? 71. 75. 
skr.x = lat. gr. cr, xu 59; seine 
entstehung aus kt im sanskrit 72. 

m. Abfall eines anlautenden 340. 

n. Inneres » aus ‚ entstanden 136; 
dentales statt verbalen n im sans- 
krit 16. 

p- Es schwächt sich im sanskrit zu 
b oder v 11. 

r. Einschiebung eines i zwischen r 
und einem folgenden consonanten 
im sanskrit 4. Neigung des sans- 
krit, neben r den vocal u zu ent- 
wickeln 8. 

0%, or, wechselnd mit Yo, zo 45. 

8, 9. Skr. c aus x oder sk entstan- 
den 60. 

skr. gc wird zu c 81. 82. 90. Ab- 
fall eines anlautenden a im grie- 
chischen 135. Ausstofs eines « 
im griech. nach liquiden 46. Ab- 
fall eines,s vor nasal im lat. 212. 

lat. gr. s aus kt, ks entstanden 72. 

sk im sanskrit wird zu c, ch 81. 82. 
90; wird in verwandten sprachen 
zu k 81. 

skr im gothischen 59. 

sv als goth. anlaut 58. 

Vgl. zischlaute. 


Sachregister. 


t statt kt in anlaut 72. 

v geht im sanskrit in y über 198. 

lat. v aus kv 60 ist im sanskrit nach 
eonsonanten eingebülst 8. 17. 

Vgl. Digamma. 

Denominativa auf vruus 93. 94. 

Digamma des ‚griechischen. Geht in 
f über 48. 52; in ‚52; in «121. 
128; in 0 407; ist aus skr. g, bh 
entstanden 5U; bewirkt den über- 
gang eines vorhergeh. .: in» 88; 
über digamıma überhaupt 321 sqg. 

digamma vor dem gr. relativ 401 sqgq- 

„ vor alem 407. 
e vor 2ueog 407. 
- vor ieuos 407. 

Englisch. Geschichte der engl. spra- 
che 78. 79. 

Enklitische pronominalformen in deut- 
schen mundarten 159. 

Femininzeichen i im sanskrit 228. 

Futur. Seine bildung im umbrischen 
und oskischen 35. 

Gutturale. Ihr übergang in dentale 
erläutert 410. Sie gehen im grie- 
chischen und lateinischen zwischen 
l und t verloren 131. 

Hauchversetzung im griechischen 416. 

Imperativendungen in den indogerm. 
sprachen 295 sqq.; imp. medii im 
lat. 17 anm.; imp. pass. 28 sqgq. 

Lautbrechung. Siehe svarabakti. 

Liquidae begünstigen die entstehung 
eines u im gothischen 132. 

Mundarten. Deutsche dialekte 156 
sqq., 236 sqqg-, 385 sqgq- 

Perfectum des altnordischen und la- 
teinischen 268—270. 

Perfectstamm des latein. 899 —400. 

Perf. conj, Sein gebrauch im sam- 
nit. (osk.) 39. 

Plural. Seine bildung in den indog. 
spraehen 222. 

Praesensverstärkung im lat.159. 160; 
praes. cj. im osk. 33; praesensthe- 
men auf a; ihr streben, sich im 
sanskrit über die ganze sprache 
auszudehnen 6 sqgq. Uebertreten 
der verba aus cl. 9 in andere clas 
sen im skr. 6. 7. Entstehen neuer 
verbalthemen auf’ n aus der 9. cl. 
im sanskrit 6—10. 

Proklitische pronominalformenin deut- 
schen mundarten 159. 
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Reduplicationssilbe. Ihr vocal einge- 
büfst 2. 

R-vocal. Seine entstehung durch ein- 
flufs des accents und lautbrechung. 
2--6. Neben ihm besteht in ei- 
nigen formen im skr. ar 3. 5. Wie 
ist er im latein. vertreten? 6. 7. 

Spiritus asper. Der sogenannte un- 
organische im griechischen 172. 

Sufüxe: aiog 155. 
griech. &x0s, a: 48. 899. 
griech- av, ev, or, &vog, er 47.. 
Far, Fag 195. 196. „arog 156. 
eAla, EAn,elAov,Al0g140.141.896. 
Jos, Ing für zog, ung 149. 150. 
3uo, mhd. dem 256. 
og 54. 
sog, asuog 397; ir, ar, ıd, ad 

154.155; zups 108. 

xls), xa, a8, 5, ve 888. 

xıs 880 sqq. 

uso 130. 

Uns, Tn9, Twp, aid, vd, ham, 
uns, uns, dans, Ems, 0705, 
ven; 153, 154. 

vo 127. 

go 52. 53. 

Latein. suflixe: 
äri, äli, osk. ari 40. 
ärus, Örus, &rus 89. 
culum 249. 
ejus, ius 80. 
ensi 85. 
etus, &tum 287. 
ia 291. 
incius 292. 
ıli, griech. &Ao 132. 
ftis, is, itor 158. 

Deutsche suffixe: 
mhd. dem 256. 
goth.naanpronominalstämmer 138. 
ahd. ont 333. 
altn. var, ags. va 331. 

Sanskritsuflixe : 
ant, griech. orr. Geschichte dieses 
sufixes 93. 95. 
asnu, ishnu 94. 
tar, tra. Seine vertretung im deut- 

schen 253. 

va. Seine behandlung im griechi- 
schen 45. 88. 113. 

van, var, griech. far, Fay 33%. 

vant, vas, van 95. 

vas, griech. £og 195. 196. 35i. 
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Svarabhakti, wodurch Jer r-vocal 
entsteht 5, 13 sqq. 
Tenues gehen im sanskrit leicht in 
mediae über 11. 
Vocale. Im sanskrit (vgl. auch r-vecal) 
a zu i geschwächt 5. 91. 92. "4. 
& zu i geschwächt 9. 92. 
wurze:haftes a bei nominalbildun- 
gen auf a zu & gedehnt 88. 95 
(auch ähnliche erscheinungen im 
griechischen). 

Verlängerung von iund u vorr 8. 

In. deutschen sprachen: 
goth. o aus au zusammengez. 63. 
abfall eines anlaut. a im deutschen 

durch einflufs des accents 80. 

In italischen sprachen: 

abfall eines anlaut, a im lateinischen 
durch einflufg des accents 80. 

lat. © aus ü umgelautet 69. 

osk. I, einem lai. & entsprechend 
41 fin. sg. 

Im griechischen: 

& protheticum bei digammirten wör- 
tern 405. 


u für ec 54. 
z. aus # gedelmt 49. 
eg, als ersatz fhr consonantenver- 
stümmelung oder ver:orene po- 
sition aus « gedehnt 53. 128. 
up aus gof, zw ausevf, zıl aus 
eıf 48. 
: für ss 48. 53. 
ov als ersatz für weggefallene po- 
sition oder für consonantenver- 
stümmelung aus o gedehnt 46. 
50. 52. 
Wurzelerweiterung durch » 397. 
Wurzelformen. Deutsche wurzelfor- 
men auf & 245-— 286. 
(Für das sanskrit vgl. unter praesens 
(praeseusthemen). 
Zahlwörter. Ihre stellung im umbri- 
schen 34. 
Zischlaute. Ihre entwickelung vor ı 
und j im umbrischen 37. 
Wirken aspirirend auf den folgenden 
consonanten im griech. 90. 149. 
Vgl. unter 8 bei „consgnanten“. 


ll. Wortregister. 


A. D: ıtsche sprachen. 


1) 6othisch. 


afsvairban 59. 
aistan 172. 
aiv 333. 
Amalhsyina 58. 
anavairps 21. 
andbahts 263. 
andvairps 21. 
augo 242. 
*hainn 262. 
*balbs 58. 
baugo 241. 
bi 80. 
bisvairban 59. 
*blaian 256 
*blöjan 271. 
blöman 271. 


ıbra 452. 
hra (> 249. 
*bi::an 273. 
*brojan 272. 
*aeds 277. 
 Hiidan 276. 
dömjan 280. 
' döms 280. 
|fala 253. 
ifalpan 150. 
ifraiv 248. 
(rauje 292. 
‚ga- 151. 
gagavairpıam 21. 
| gaggan 83. 


 gamains 330 sum. 


! palvo 28h. 
gavi 119, 


‚zards 348. 151. 
‚zilpa 151. 

: *slöjan 273. 
*oröjau 265. 
‚gumakunps 142. 
'gubs 417. 

haims 241. 

; hairu 449. 

| haubip 242. 
:*hlöjan 266. 
:*hnöjan 275. 
*hröns 63. 
-*Bröpia)vinpa 57. 
;hröpeigs 62. 
*hröbs 60. 61. 68. 
‚hulistr 253. 

hurd 148. 149, 
"valtei 118. 


j 


hvan 138. 
hvas 336. 
hveits 118. 

is 140,- 

ita 140. 

ja 857. 

jah 357. 

jai 357. 
*knaian 258. 
knöds 255. 
*iraian 257. 
kuni 118. 
kunnan 255. 
Yatan 251. 
lapon 267. 
*maian 261. 
maihma 256. 
mip 128. 
mirdö 148. 
*möjan 272. 
*naian 260. 275. 
nepla 260. 
*nöjan 275. 
praizbyterei 148. 
vaino 118. 
qyairnus 117. 
yvens 118. 
vino 118. 
vipan 59. 
vazıla 148, 
*.öjan 267. 
saian 247, 
samaleihs 136. 
samab 137. 
silba 187. 
simlö 132. 
siuteinö 132. 
skilan 398. 


*skraian 263. 264. 


slahan 396. 
slauhts 396. 
*spojan 270. 
*spraian 264. 
*spröjan 274. 
standan 283. 
staPs 283. 
stöman 283. 
suma 133. 
sums 182. 134. 
svaggra 60. 
"svalljian 60. 
sveibau 59. 
svers 4b2. 
“sıjllan 60 
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ı *svindan 59. 

j *svinpei 68. 
svinpjan 58. 

| svinpnan 58. 

|svinps 58. 59 f. 

ee 448. 

tveilinös 334. 337, 
an 183. 

ec 241. 

*hraian 259. 

‚ ufblesan 256. 
vaian 245. 
‚vaila 358. 
|vairpan 21. 
‚varmian 118. 

| vaurstv 253. 
:vinds 247. 

| 2) Althochdeutsch. 
ahtän 75. 
‚auga. 243. 

‚ baunga 262. 
‚bi 80. 

' blätara 256. 
bluomo(a) 271. 
! bluot 271. 

' blitete 271. 
bruotan 273. 
'ehamo 89. 

' chnuot 255. 

| ehräa 258. 
‚chranuh 258. 

' chumu 118, 

' enähu 255. 
'cnösl 255. 

;enuot 255. 
vräa 258. 

erüe 257. 

“erähe 257. 

‚ craia 258. 

cräwa 258. 
-cräuu 257. 

| de (part.) 335. 

‚di (part.) 335. 

'«dihein 535. 337. 

!dorf 241. 

ı drahsil 259, 

! drät 259, 

' dräti 259. 

‚ein 335. 

‚eines 332. 

einest 332. 


ca 838. 


| 
l 
| 
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Folcman 482. 
framspuot 270. 
gan 284. 


| gangan 284. 


' 


ganpuaton 270. 
gen 284. 


 ginuoti 275. 


glöjan 278. 
gluot 278. 


: grifan 120.' 
| gruoti 265. 
| habuh .50. 


\ 


halön 123. 
hanakrät 257. 


Gy4 


hankrät 257. 


:bano 120. 


\ 


baren 123. 

iledwig 430. 

*hein (statt ein) 335. 
"hällan 123. 


|hiu 385. 


hlöhunga 266. 

ı hnoe 275. 

‚holön 123. 

'hraban 128. 

' Hrotsvitba und nebenfor- 
men 56 syq. 

Iruod- 62 (61). 

Hruodbert 62. 

‚ hruom 62. 

' hundert 142. 

ilis 47. 


:10 338. 


|itis 47. 


joh 357. 
labit 252. 
lahstar 253. 
lastar 253. 
lüunga 266. 
:mädari 26]. 
‚magad 47. 
mittunt 338. 


:muor 337. 


nädal 260, 
nädala 260. 

nät 260. 

nihein 335. 887. 
nouth 275. 

uud 276. 


ıuan 275. 
nuhil : 
nuo 
nucha 
nuoil 
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nuol 

nuot } 275. 
nüot 

plät 256. 
Roswitha 56 sqgq- 
Rud 62 (61). 


seöran 337. 398. 
simbles 132. 
simblum 132. 
simblun 132. 
skultra 399. 
srara 399. 

snuor 399. 

spuat 270. 
spuatön :271. 
spuen 270. 

spuon 270. 

spuot 270. 

stän 281. 

sten 28]. 

suelan 209. 

sum 132. 
sumalih 

sumelih , 135. 
sumilih } 
svintan 59. 

tä tum&s 278. 
teöta 278. 

thi (part.) 335. 
tuom 280. 
-tuom 281. 

tuon 277. 
urchnät 255. 
urdrasil 259. 
wäet (— weht) 247. 
wähet (= welıt) 246. 
weinön 118. 
wewet (= weht) 246. 
Widald 439. 
Widpurce 428. 
wilont 333. 
Withelm 427. 
zebar 397. 
zuivönt 332. 


3) Mittelhochdeutsch. | 


ämät 26]. 

baen 262. 

bäht 262. 
blädem 256. 
blagen 256. 257. 
blören 257. 
bluome 271. 
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bluot 271. 
|blüete 271. 

; bruot 278. 
brüeje 272. 
|brüejen 272. 
| draejen 259, 
ı draen 259. 

i draete 259. 

ı drän 259. 

| gluot 278. 
glüejen 273. 
grumsit 261. 
gruo 265. 
Panama 261. 
ı gruonmät 261. 
gruot 265. 

| grüeten. 265. 
| hiurent 333. 
!hort 149. 

| iezunt 388. 
krä 258. 
kreg 258. 
kreie 258. 
laster 253. 
luci 266. 
lüejen 266. 
|lüen 266. 

| mädaere 261. 
| maeder 261. 
| maejen 262. 

ı maen 262. 
‚maien 262, 
mät 261. 

| meder 261. 
meien 262. 
meigen 262. 
‚mewen 262. 
|nädele 260. 
Inaegen 
Bes erh) 
naejen \ 
Inaen |} 
Inalde 261. 
nät 

| nätaere 
ınegen 
nehen 
|neigen 

ı DEN 
Inuhil 275. 
'nuogil 275. 
Inuoil 275... 
| mol. 275. 


inuot 274. 275. 


260. 


|nuowel 275. 
"nüejen 274. 275. 
| ömet 261. 

|rüejen 268. 

| schragjen 262. 
|sliefen 451. 

|staht 451. 
‚spraejen 263. 264. 
‚sprät 264. 
Veprejen 274. 
spuot 270. 


tet ) 

|töte | 278. 
De 80. 
uomat 261. 


| tiemet 261. 
waejen 247. 


zwirent \ 332. 


zwirunt 


| 4) Neuhochdeutsch. 


| achten 75. 

| allesammt. 137. 
|amt 263. 
backen 262. 
bähen 262. 

| bald 58. 

| bei 80. 

:bellen 257. 
| bequem 113. 
|blähen 256. 
blasen 256. 
blatter 256. 
blöken 257. 
blühen 271. 
blume 271. 
blüthe 271. 
' braten 278, 
;brauen 273. 
| bräuen 278. 
ı brennen 273. 
breuen 
brühe 
brühen 

| brüten | 
| bug 241. 
bure 241. 
dämmerung 136. 
docht 451. 

ı drath 259. 

| drechseln 259. 
dreck 363. 

ehre 172. 


278. 


einfach 156. 

einladen 287, 

-fach (in einfach) 130. 

ialten 130. 

gasse 285. 

gau 119. 

gehn 281. 284. 

gerte 151. 

geschwind 58. 

glauben 280. 

glühen 

gluh | 273. 

gras 265. 

greifen 120. 

grummet 262. 

grün 265. 

gut 417. 

hahn 120. 

hals 449. 

Hildebrand 429. 

hold 280. 

holen 123. 

hort 149. 

huld 289. 

hundert 142. 

kommen 118. 

können 255. 

krähe 252. 

kranich 258. 

kummer 450. 

laden 267. 

laster 253. 

wähen 261. 

mit 138. 

müde 272. 

mühen 272. 

nadel 260. 

nähen 260. 275. 

nath 

näther 

nätherin 

-quem (in beq uem ı 18. 

quirme 117. 

Robert 61. 62. 

Roderich 61. 

Rodewald 61. 

Roland 61. 

ruder 267. 

Rüdiger 61, 

Rudolf 51. 

rum 62. 

Ruprecht 61. 

sammeln 137. 

-saınmen {in usammen } 
187 


260. 
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‚sammıt 3 
:sämmtllıch x 
; schälen N : 
‚ scharren \ > 
ı scheeren 337. 
; schlagen } , 
' sehlacht ‘ EN 
:schnur ? 

a 
schuiter | 829. 
‚schwanzer 60. 
"sehwelen 209. 
schwellen 60. 


137. 


398. 
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‚spöt 


unspuod \ a 


7) Holländisch. 
:naald 261. 


[i 


| 
| 8) Angelsächsisch. 


blaed 256. 
| blaedre 256. 
bläve 256. 


“ .schwenden (in verschwen- | bled 271. 


den) 69. 
schwer 452. 
»chwinden 59. 
"selb 137. 
. spriefsen 264. 
springen 264. 
sprossen 264. 
sprudel F 
a he 
sputen 271. 
|stehn 281. 
;strude] 274. 
ı that (sbst.) 277. 
that, (er) 278. 
thaten (wir! 278. 
} -thum 251, 
|thun 276 sag. 
verschwenden 59. 
währwolf 110. 
waizen 118, 
i warm 274. 
! wärmen 118. 
ir RA 
weils 
werden 21: 
‚ wetter 247. 
‚ zusammen 137. 


5) Lebende deutsche 
'mundarten =. im sach- 


register. 


6) Altsächsisch. 


| cumu 118. 
Ideda 278. 
dädun | 9- 
|dedun | AuB 
ı hunderod 142. 
ılahan 251. 
‚simbla } 
"simblon 192, 


:blöstma 271. 

blövan 271. 

breövan 273. 

cild 399. . 

enäve 254. 

jeraed 257. 

cran 253. 

cräve (subst.) 258. 
(verb.) 257. 

evanian 118. 

daed 277. 

dide 278. 

edge 243. 

| geblöven 271. 

gehlöv 266. 

wurz. gelp 50. 

gelpan 50. 

:gilp 50. 

 gled 273. 

glövan 273. 

gröve 264. 

"hancraed 257. 

'hlöv 266. 

hlöve 

: hlovung ' 28%; 

| hredan 61. 

hredig 61. 

| Hreöric 61. 

ıhredjan 61. 

| Hrößgär 61. 

| Hrödmund 61. 

| Hrößvulf 61. 

| hrößor 61. 

| hvit 118. 

.hvön 118. 

‚leän 252. 

'leahan 252. 

leahtor 253, 

maed 26]. 

‚ınäve 261. 

"meße 272. 

röder 267. 
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rödra 267. 
röve 267. 
rövet 267. 
rövness 267. 
säve 248, 
simble 132. 
simle 132. 
sped 270. 
spedan 270. 
spöve 270. 
svin 126 £. 
tviva 33. 
riva 89. 
räve 259. 
unsped 270. 
vave 246. 
vanian 118. 
vel 558. 
verevulf 110. 


9) Englisch. 


blow 256. 
child 399. 
did 279. 

aregs 368. 
Krow 26ö. 
knon 254. 
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| mon 261. 

; same 137. 
‚some 1832. 
; throw 2359. 
‘turn 21. 

| with 359. 


: 10) Altoordisch. 


augu 243. 
bögr 241. 
.xlöa 273. 


"1168 273. 


uröa 265. 
‚heimr 241. 
hot 118. 
"b16d 61. 
hrödier 61. 
nrodimögr 6. 
| hröß ır 61. 
hrööugr 61. 
| hrös 61. 
“Ihrösa 61. 
‚Imndrad 142. 
ı Iduna 47. 

! kıra 255. 

| kona 118. 
ma 262. 
‚nal 261. 


| qväna 118. 

: qveina 118. 
.r08 268. 

I sk 74. 
skae 4. 


"akald 399. 


Skuld 21 qq. 
sveiti 48. 
tafn 897 


‚tvisvar 351. 
' brisvar 331. 


Urör 21 sqq. 
veina 118. 
‚ Verdandi 21 aqgq. 


11) Altfriesisch. 


age 243, 
hundred 142. 
'handrid 142. 


‚inea 262. 


' 


) 
! 
j 


län. 


12) Schwedisch. D5- 
nisch. 


roes 61. 


‚schwa. dän. ros 61. 


‚sehwed. rosa 61. 


'.!än. rose 61. 


B. Griechische sprache. 


1) Altgriechisch. 


a- (= skr. sa) 185. 
ayados 416. 
ayanador 417. 
ayytilo 2. 
ayılom 119. 
aytın 120. 141. 
ayugis 120. 
aytpıns 120. 
"Adaios 430. 
"Adduiog 430. 
“due 139. 
aelan 396. 

azlom 75. 

asıla 140, 

ary 7b. 

“iu0a 61, 

A: “eoc 105. 

ann 247. 


ara 15, 


| ad 47. 

| A9rn 47. 
jede 119. 
| Aiaxos 182. 
Aiyeolo 96, 
jrizin 397. 
at» 146. 
‚Als ea 111. 
N | Aidyala 118. 
| irlog 897. 
Arnıadatag 480. 
Ials 7b. 
I nsıa 102. 
| ainädos 95. 

' Alnv 102. 
; Age 97. 
Aiouoa 97. 
„lioavus 97. 
‚igıuog 54. 
u oguüs 45. 
ru 397. 


\ 
I} 
| 


f 
! 
i 


isezados A106. 
\ Azalardte 106. 


“Azasıos 188 .sq4. bes. 


184, 


| raynärog 897. 


arls 


897. 


RE 139, 


| azolog 93. 


| «xokovdos 420. 
Lazom 4%. 

| Axor 74. 

| axgadopans 142, 
‚darug 105. 182. 
'dxuwr 897. 


;aldalva 120. 


‚ak: 


alla 209. 
209. 


lelara 407. 
‚teuga 407. 
arzugor BAU. 


.aliw 407. 


340. 


a)alın 120. 
allynıos 135. 
Aluwösiv 122. 335. 
aktsrso$aı 120. 
‚allyara 407. 
Alarm 426. 
alyıra 407. 
"Auatöreg 433. 434. 
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af for 372. 

‚dnaf 130 (bis). 
"ann 122. 

| anoigasır 51. 

| Anoilodwgog 142. 

ı Agapia 113. 
|igaxos 47. 48. 124. 
 Adarzıg 419. 


auazıs 130.131.329.532 Ben: 58. 


Ayuaıs 130. 529..332. 
“nase 372. 
anuafırd: 114. 


duazts 329. 332. 
anarıs 130. 131. 
auaw 262. 

ausw 253. 

eu) 134. 

aummg 262. 
autos 262. 
unvofs 262, 
auoser 134. 
a@uokyoc 362. 
anoußos 362. 
auog 124,1 30, 
ano; 135. 338 ag. 
auov 134. 

aumekos 141, 

ayıya MID 207, 
augidagn; 50. 
auginokus 9. 


Apıylor 103 f. vgl. 102. 


auac 1ER: 
aranpor 3372 
Grazas 330. 
avanss 48. 
arazoı 48. 
aranarakı A17. 
ardoands 350. 
ardyayın 207. 
arögoyumm 119. 
‚Avdyadaiia 427. 
Avdgo Ha 110. 
Avdgopijöns #32. 
Arögo 425. 
arınas 330. 
arro a 
ardegis 

ardos PR 
ardga! 207. 
Arıaıdon 426. 
Arzwveiga 426. 
"Aruonn "426. 
atlın 897. 373. 
dor 75. 370 san. 


418. 


| dumm 53. 

|ngmroßoorns 53. 

| Ayayın 410. 

E Avıcdın 410. 
"Avıdaiog- 430. 

"Agluayos 430. 


auxıng 448. 
ee 430. 
"Aogtlang 432. 
aarsg 53. 
'Ayvoning 54, 

| aggnr 53. 

| aganp 95. 

| aguauıyog 5 
ee 104. 
| darara porn; 104. 
‚wordhugog 104 


"Aaxalagpos 104 5qg. 


"Aoxarto 97. 

| Aaxarıos 972 
"Aomdozagım 427. 
‚Asızyla 103. 

| Asregbas 103. 

| Astiguos 102. 103. 
"Acızg la» 1083. 
Arzegadata 103. 


|Asıvdausıa 183. 184. 


| Asıvoyn 104. 105. 
|aıalarıog 185. 
| aragaurds 114. 
! wrayndg 114. 
"Aravısin 113- 
Ars 99, 
au9ız 832. 

| are 332. 
‚ahuıg 332. 

"ara 172. 

ecew 172. 
ERTE 122. 
‚awgor 3897. 
ay 332. 
‚Bass 451. 


pero 88. 119. 136. 


| Badımsung 328. 
| Adkkm 95. 

ı "wrz. Pan 88. 
hi Bere 118. 119. 
! Bavveia D4. 
| Barrına 54. 
De Ba Te 

Papa b1. 
| Rgaros 47. 48. 
| 128. 124. 

In Peoßaxlku I, ER 


I 


1222 
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117. 


| Bugßaxoc 117 anm. 124. 


|Bagßa: 47. 48. 124, 
*Baußavo; 124. 

| Bay gBagos 116 sqq. 

| Pagior 51. 

Pavıyoı 54. 

Proxato 117. 123. 
117 

124. 


\ 
ı Buozaro: 


j roapxac 
| Bau" 3. 
‚Paaılev; 184 sqy. 

| Baoız 284. 

| Baoıa 396. 
‚Beipaneg 124. 
‚Bsıyarn 49.. 124. 
:Pelpas Ai. 18. 124. 
Pefu: 55. 

Bela 208. 

| Bellagoya. 208. 

| Bilregos 358. 
Beraten 431. 
Perdog 897. 
| Beumsog 55- 
1999 284. 

Plane 284. 

Prallv 55. 

Pikkog 55. 
Prog 119. 

Blacıos 46. 
! Bla 800g 4h. 46. 
| Rogo 120. 

ı Bog8ayuyu; 45. 

| Boyası 4b. 

| Bögrayos 4). 

| Bowrökog 92. 

: Bovlonau 2. 
"Bowivaog 11l. 

| Bguynuos 99. 

' Bolr vıa 54. 
"Aguröpupres 127. 
Agweis 127. 
Bgouos >. 

:ßooyn 119. 


124. 
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Buooa 417. 
Bug9la 45. 
yalaı 119. 
yala 224. 
yala!lag 106. 
Talav&ls 106. 
yalsaınzs 104. 
yalıı 106. 
Yard 118. 119. 
WT2. 700, 120. 
zugyagsar 120. 
yangog 50. 
ytlar 208. 
yelsir 208. 
"ylla 2. 
yelodurla 208. 
yeunara 49. 
yere$An 260. 
ytvro 119. 
ytgarog 126. 258. 
yeoagoz 45. 
ztoovz 74. 
yeovs 45. 
ylonv 45. 
yrous 126. 258. 
ynovw 258. 
ylayog 224. 
ylaunos 450. 
yAvregög 45. 
yAunxog 45. 
ylunvg 45. 
yorag 119. 
Tooyoltwv 427. 
yvo 119. 

yvla 119. 
yvn 118. 119. 
Togvrosooa 426. 
Toguros 426. 
Fayvım 50. 
wrz. Fao 122. 
WIZ. ar 49. 
Fagreg 53. 
Fagprav 54. 
Frlxarı 349 
FE N. 
Fereog 400. 
Fonysım 50. 
Forv 54. 
Aadouyog 428. 
Aeinins 429. 
Actloyog 428. 


daiueıns 429. 
Auloxos 428. 
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' Acigpurms 429. 

| daipavıos 429. 
Aaigewv 429. 

| daxın)og 398. 

| dauagyos 432. 

| daraides 425 anm. 


| wrz. diex 396. 

!dlaxos 396. 

| Aıwvvgos 72. 

| Awens 485. 
dunrega 139. 
! dgaxovr 74. 


: de 354 sqq. 144 sqg. 146 | l dvoxolos 98. 


\ sub f. 
‚ deiva 344. 
| Asıniya 423. 
! detwongaung 428. 
Aszıwodoyog 428. 
Asıwöuayos 428. 
Atwoudens 429. 
Aslvws 428. 
deinvor 897. 
deu 448. 
dsfıog 448. 
desuwıng 107. 
| $n 145. 854 sqq. 357. 
| Aniareıga 115. 428. 
| Anidausıa 428. 
| Anixoor 429. 
Anixgauns 428. 
Aniltov 427. 
Anikoyos 428. 
Anikixy 427. 
Aniuaxosg 427. 428. 
Anivoum 428. 
Aniog 428. 
-Antoyos 428. 
Aytnviog 428. 
Aninvgog 428. 
Antyoßog 114. 115. 428. 
Anipovog 428. 
Anipovıns 428. 
| Anixos 428. 
| Antov 428. 
dnAog 857. 
Anuadns 431. 
d’papxos 432. 
Anuoxoo» 429. 
Anuonvöns 432. 
Anuopaıns 432. 
| Angındysia 427. 
ı Angorn 427. 
! duuaocuns 141. 346. 347. 
‚dit & 880. 
| Ah vun ‘427. 
ı wr2. dix 396. 


| dixelia 140. 141. 353. 
Acluoyog 427. 428. 480. ne 


"354. 895. 8396. 
ı wrz. dixt 896. 
ıölxtvov 396. 


| faros 64. 

‚Tag (ver) 54. 123. 

! ao (sanguis) 51. 

| de 249. 

?Baw 249. 

|dyyerns 860. 

®ros 897. 

feıs 129. 

\eevon 51. 

| Eöodası 430. 

| eiavög 64, 

| elag (ver) 54. 

sing (sangnis\ 54. 

sup 423. 

| roaı 349. 

Ellsl$ ie 422. 423. 

| &lkıjlovda 419. 

einge 50. 

| Eilugina 422. 423. 

eium 48. 49. 

iv 146. 

ziv 844. 

zlrateges 88. 

eivt 208. 

Eigagıwınz 58. 

sigegla 267. 

elgn» 53. 

eionp 58. 

eis 129 — 147. 
173. 

eira 146. 

siren 146. 

!xaotog 166 sag. 171. 
821—328. 409. 

La ran) 170 gg. 
82 


161 -- 


{ 


Iren 321—328. 409. 
| ixarov 141. 346 sqgq- 
taeivog 142. 

&xore 74. 

i-*iurng 89. 

Au 208. 

&lavn 208. 

?laraı 208. 

| Magpog 52. 

| Reyxos 253. 

| dAtyxo 253. 


!lzia 208. 
Eleidva 422. 423. 
#lsiv 120. 
Elevn 47. 
"Ellvog 47. 
Elev$va 422. 423. 
Elevoa 422. 423. 
Ülevgouas 420. 
tn 208. 
2derag 297. 
Zlloc 51. 

22ös 51. 

"Elals 427. 

wrz. 29% 420. 
Zunns 360. 
&ugpsons 360. 
Zugpulog 360. 

&» 146. 

$r 129 — 147. 161— 178. 
ivaktyxıos 135. 
Erönts 430. 
frexa 146. 
trexsv 146. 
Iv9als 355. 

drl 146. 

trıuaxıc 184. 
trıavıos 136. 
dvıayn 134. 
Zrıaxou 134, 
?rros 134, 

Zrlots 134. 

:soe 136. 
driongıs 121, 

$£ 71. 328. 
2Saipıng 397. 
3Eaxocıo. 346. 
!rlapoz 47. 
Enlreviic 427. 
tgeßos 104. 362. 
}orog 54. 
2u:ala 267. 
totnoo 267. 
tofins 267. 
?geruo; 268. 
’Eviaoridag 427. 
}oıgog 52. 
"Eouıgos 53. 
igxaın 47. 
“Eoumrou 128. 
tgvang 55. 

togmr 53. 
toonroßnezd: 53. 
!oomgo 29. 
fonew 61. 
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foon 81. 
‚’ean öl. 
!cemv 58. 
| tyyonar 8. 
\towdees 102. 108, 
fd; 149. 
&arai 49. 

soria 241. 
fotıaw 241. 
!reog 400. 
Fruuog 400. 
Eiardon 426. 

| Eudaung 480: 

| Eöxleidaing 430. 
| Fruayos 430. 

| Euvnvlldas 428. 
iEvgvara: 430. 
Etovxowv 430. 
evgvrgslur 59. 
EvovAopn 427. 
Erovutdor 430. 
Eiouavin 428. 
Evgvoruns 427. 
| Eiyurtav 182. 

| Eigreng 182. 
jede 372. 

| ev 1723 

dyerın 260. 

mg 172. 

I wrz. "au 89. 

| Zeig 423. 

| Emıdos 89. 
|*Cnuo 89. 

ı Zovrvkog 72. 
9 857. 

ın (= pm) 407. 
I pırıcang 402. 

I ml«ac ‚135. 
Mk 328. 
|YAıos 172. 225, 
Inu 172. 
'nueig 172. 178. 
‚*"nurıns 89. 

! *uo=g 89. 
nvla 136. 
mnvıa 99. 
‚Hnvttdng 99. 
Hannos 99. 

' Hoaxisıdatos 480. 
gu 404. 
| Oainaıgıs 433. 
‚ta)law 274. 898. 
wrz. Jav 8. 
| Vanos 416. 
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| Heavögıxug 110. 

| ®ennodog 98. 

ı Geinousa Al6. 
Blua 280. 

| Yeuilo 281. 
Dtuıs 281. 
Gzus 176. 177. 
Heuoreia 281. 

!deguos 274. 

; Ozouwöooca 431. 
| @sooiloyns 428. 
| Yiaıs 279. 

:9zoyog 280. 

| Okrıs. 175. 176. 

®e1o 5. 

| 04905 416. 

| 9mun 280. 

| Imkvs 399. 

| Open 176 anm. 

| Inıeg 176. 

övnıo 139. 

Ovpasvdaios 430. 

Ogasvönios 430. 

Ovaovioyos 428. 

| Opasvuayos 430. 
$ouyyog 416. 

|$ yo 416. 
Yvella 140. 

| Yvlarn 48. 
!Iulanog 48. 
via: 48. 
9m 141. 

! Owgaxtdns 426. 
i Qupa} 426. 
Qwun»n 426. 

ı% 7848. 

'ta 189 —140. 340. 
lailo 105. 
Ioiueros 105. 

‚ lanto 105. 
‚taoat 48. 

‚lapaf 49. 
iavsıoı 62. 
Javo 47. 
"Ipvxos 99. 

Iedog 48. 

tdov 29. 

‚itoa® 47 sqq. 
‚iton: 47 qq. 

:izoog 47. 172. 407. 
(np 249. 

’Mos 98. 
|inarıor(i) 49. 
‚taegog 172. 
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Dura co 
iv 544. 
iva 41% 


imanaram AIT. 418. 


isviiouaı 121. 
drogen 121. 
Brrganaı 121. 
’Io:sin 426. 

16; 139, 
Torazig 98. 
"lowAuog 98. 
tovios 98. 
"Toviog 98. 
Innoxowr 430. 


Inaokvın 1371. )383.184, 


426. 


“Innolvrag 109 sqy- bes. 


110 sub f. 
innos 172. 
lane 426. 
‚oa: 47 qq. 
toanes d3. 
to&veg b3. 
Ton: 47 594. 124. 
igıor 52. 
toog 47. 
ia9ı 121. 
toriaı 122: 
isovAoc 209. 
jortn 121. 
1 gi 26 f. 
Tas 26 f. 114. 
tyaln 1222 
iyie 122. 
io 49. 
io 843. 345. 
Fwixitıg 109. 
iwov 49. 
iar-ya 49. 
zutdung 207. 
zamos 208. 
nalvunae 207. 
wrz. xal 117. 266. 
ralaßoog 116. 123. 
zalso 123, 
zalırdeonar 122. 
kalrdie 3 2 
zallayog 116. 
Kollldue 435. 
zallıwa 127. 
Kalras 102. 
Kalnsvos 102. 
Kainos 102. 
WITZ. na 89, 


23.124. 
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"zavayn 120. 121, 
xıendagng 207. 
zanera 122. 
Kaaım 100. 101. 
' Kanıloc 100. 
ıKanvg 100. 101. 
WIZ. zao 117. 122. 
‚ao 398. 

:»a0u 398. 
*rapazag 124, 
xapavog 398. 
zuoayı 398. 
zaopeito 117. 
rooßace 123. 
\xaoßadiln 117. 


»aoßaroı 116. 124. 
wagpurog 2165123. 
| ampxaren. 317. 
h »aoßiran 117. 123. 
*ragdog 124. 
| zagınal 7. 
} | zaprasıoı 117. 
| zagros 398. 
| 2005 898. 
|zagndiuo: 397. 
; Kacıalla 184. 
| Kacıop 208. 
Lraxexıng 89. 
wrz. #fao 122. 
ze 146. 
'xgıwog 118. 
|xer ayıta 123. 
| Keleödere 103. 
\x8ker dog 420. 
'adlio 2. 
xdloucı 123. 
ıwr2z. ze} 420. 


\»&woı 123. 


„Ey 146. 

| xereog 60. 118, 
z#errog 118. 

xerog 60. 118. 
xevrza 151. 
xeoußabo 117. 124. 
Inegansunı 264. 
Kioas 107. 
Kevaaın; 107. 
 Kepgasılag 107 sqgq. 
Kepoaıtg 107. 
Keoara 107. 

l | x2ga0 264. 
nlgßegos 124 (bis). 


‚nagpßav 116. 123. 124. 
napßarılw 117. 123. 


| zeoros 151. 354, 
unuog 89. 

Iemeie a2 9% 
Ku: 184. 
zıxlmorw 267. 
‚rbuns 60. 
|xurngog 120. 
|rlöxgaror 142. 
 xlovorgieor 142. 
:acoa 53. 

‚gay 0; 53. 

| xioxog 123. 

| xtovnuu 264. 

| mrros 417. 

izıymka 123. 

| zigdn 122. 
|xırygan 93. 

jrixom 93. 
dass 266. 

‚law 98. 

Kleodauoz 430. 

ı Kieouayos 450. 

\ Kisonroienag 450. 

InAsog 62. 6%. 

| wrz. »An 266. 

| nknjaıs 266. 
|xAnıno 266. 

| Klorıdains 480. 
'Klorty 427, 

| wız. xAv 420. 

| Kiöperos 105. 

| «Avros 62. 68. 
'xram 275. 

280 2UD. 

Konus 427. 

xoygın 122. 

‚#0ırog 88. 336. 

'wrz. 03 92. 

In2 85 93. 

\z0A0ng, o» 93. 


|-zulng 90 sqq., Des. 92 


| qq. 
EZ: won 88. 
' Kouaras 103. 
! Kounens 103 (bis) 
| »oraßos 120. 126. 
"zoracın 126. 
ı Korerıs 180. 
| zega 3122. 124. 
| zegevrugn 93. 94. 


"20085 93. 94. 
| zogesrog 94. 
‚ rOQug 898. 


| xögog 90 sqq- 98. 


xogewn 128. 
Kowr 429. 
aguunvog 60. 397. 
xvaregog 45. 
xERTE 264. 
zoarog 60. 
xoarug 4. 
-xoelur 59. 
WIZ. xgeu 89. 
Kondor 174. 
xonurös 89. 
xoox7 119. 
xg0v05 60. 


wız. KTAN. 71. 74. 


atlevuu. 72. 
zturos 72. 
wrz. xud 149. 
xuIon 416. 
viwddo 122. 335. 
*ıw (= Eur) 88. 
„ureilor 140. 
zuvo8og 149 844. 
xvoog 150. 
»vcocos 150. 
«vorn 150. 
xvorıs 150. 
xugellov 140. 
zouog 81 sqq. 88. 
Jaßeiv 50. 120. 
Aaßurta; 99. 
layyarı 899. 
Aaios 431. 
Aalayn 427. 
Aanasıs 427. 
Acuyayos 427. 
Aaoxowr 429. 
Aunvros 99. 
Aaonos 399. 
Aagruk 899. 
Aariros 99. 
Aarwgela 432. 
Aavdaror 431. 
uw 368. 
Ace» 432. 
A:tayoos 432. 
Ataöns 432. 
Asaundns 432. 
Aenvöglas 432. 
Adaröpos 431. 432. 
Atarcıpa 431. 
Atapyos 432. 
Azuoyoon 432. 
Aslarövog 431. 
keixvov 423 sqq. 
VI. 6. 


448. 
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Aswöns 431. 
Asıöxpırog 232. 
Atoriloxos 432. 
Akörzıyog 432. 
Aeorsönagdos 142. 
leönapdog 142. 
„Aswxgırog 432. 
dewxudng 432. 
| Aswridas 432, 
Atagarns 432. 
Anirvos 114. 
Ayalvo 128. 
Jayvoos 45. 128. 
dıyus 45. 
Asnuog 428 qq. 
Alxvo» 423 sqg. 
lixrov 423 sgq. 
iAlıgov 899. 
Aößn 398. 
Avxavdgwnoz 110. 
| Avstann 111. 
Avoınnag 111. 
'uc 859. 
| nayıs 374. 
Fmayum 874. 
puyyavır 374. 
nalı 374. 
ER 374. 
nal 874. 
kaioa 127. 
wIZ. ax 396. 
waxtin 141. 896. 


| naxsl)a 140. 141. 858. 


354. 395. 396. 
naxslinv 396. 
| nanılov 141. 896. 
| naxelog 141. 396. 
| naxgos 45. 
!uala 858. 
zikevgov 340. 
LRe3g 374. 
na» 359. 
papuelow 127. 


uognapfkw 127. 
pagnapos 127. 
napuapızam 128. 
nagvas 127. 
papvayca, 2 
-naptıs 127. 
nasın 396. 
uucoo 374. 
naoyalkn 374. 


hreyaıpa 141. 396. 


' Mayxarsvıg 108. 


! 


may 396. 
Kaxınos 54. 
uayoumı 396. 
Meyaloesauns 427. 
Bea 65. 
udlas& 55. 

!' uslavdnc 106. 
Melord@ 106. 
Me&as 105. 
Melsayoog , 482. 
ufllaf 55. 


uev 144 sag. 146. 354 


sqg. 
wrz. uw 19. 
Mevsdaiog 480. 
Mer&uayos 430. 
Meverrroisuog 480. 
utvos 19. 
WIZ. neo 360. 
uera 188. 
ueraliac, 365 sqgg. 
ueralleuo 365. 
petirog 417. 


nv 145. 354 sqgq. 858. 


Mitıyos 428. 
ungavn 374. 


ade 129 — 147. bes. 188. 


161173. 
Mıywıiov 108. 


| Miyavinız; 108. 


| 


| ullaf b5. 

uuursjoxw 19. 
uwvgog 120. 
WITZ. uva 19. 


uorog 143. 352 sqq. 
| uaoyos 374. 
uovras 830. 
uouvog 143. 
| udydos 374, 


via 71. 
wühn 840. 
vadga} 45. 
vagxior 899. 
„apraf 399. 
vanor 899. 
vapralos 399. 


veynia 424, 
ı veindov 424. 
| vexpog 45. 


indang 45. 
\wrz. vu 89. 
30 
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»evoov 899. 
vepeln 141. 
790 261. 
nu 261. 
Nneeis 130. 
Naonts 180. 
vnoıs 261. 
yarrgov 261. 
wrz. vıx 423 agq. 
vinn 225. 424 
vin.ov 424. 
slıgov 899. 
vöctiuog 54. 
vuxı 71. 
vonda 89. 
*"vouo 89. 

Eur og 88. 
Erivog 48. 
Eevfos 831. 
&tvog 81 qq. 
Sipos 72. 
Suußeror 127. 
Eiv 88. 72. 
Evvos 337 anm. 
Eugor bl. 

&ugov 337. 

0- (= skr. sa) 185. 
o (lokr.—=6) 850 anm. 
oyxın 122. 

öde 355, 
odelos 410. 
odvgouas 2. 
00er 403, 

09, 403. 404. 
89918 185. 
69Qus 45. 

oivn (ass) 143. 535. 386. 
Oiodunn 427. 
Olölvnos 427. 
Oldonara 434, 
olag 139. 

ofog 406. 
Diergogn 426. 
oxtldm.2. 142. 
"Oxvog 185. 
Okıy6ükog 299. 
hun #og 149. 
dkog 143. 

oiyag 46. 
owohög 131. 137. 
Sunlıt 406. 
Ordlyar 2. 
Onomdus 406 
Ouoios 187. 


n 


& 


I 
| 


oe 
gegen 
[ö 
| 
[ 


Wortregister. 


Orvglloums 121. 


Orazgog 135. 
Ondrwg 135. 
orı09a 856. 
onıaY9ev 856. 
Önössos 414. 
Önnore 409. 
Önnoregog 409. 
Önnws 409. 
"Orukerw 108. 
özong 405. 
Ogeareg 64. 
ogeyonau 121. 
ögelaves D4. 
ögryouas 121: 
ögeiareg 54. 
Sgelovzs 54. 
Ögevg b4. 
‚Ogsayögas 45. 
"O98las 45. 
00805 45. 108. 
us 45. 
oglyvaaı 121. 
oovonı 3. 19. 268. 


ogaut 51. 

oprahsyas 56. 
noprn 104. 

o 104. 

ös (m, 6) 401 sqg., bes. 
403. 404. A0b. 408. 
ogıag 400. 

0005 404. 405. 414. 
oocog 414. 

oozır 404. 

re 402. 408. 40h. 
Dong 7 Syn 
Verne 

Osox 178. 

eure El. 

| audagcn 134. 
ordauoder 184. 
ovdauoc 134. 

; oVdauou 134. 

oldanas 134. 

' oviat 349. 


ovlap ngogair 52. 
ovlapog 52. 
ovvoumBV.- 

Odms 108. 485. 
ovgeus 54. 
odgos 46. 
Opsalnirıs 108. 
op 40% (bis) 406. 
'Oxlos 46. 872. 
09 122. 

0x05 372. 
na9os 46. 
naınallo 95. 
nasmalöoeıs 9. 
Holylıa 99. 
nallo 95. 

-za& 130. 

wrz. nant 417. 
nantaleıo A1T. 
Hagavrakıa 99. 
naget 330. 
naodEvo; 46. 
Haoıyan 114. 
wrz. zur 418. 
narewens 375. 
mayus 46. 

neda 359. 

| TIzıgt 8005 208. 
nelaboucı 121. 
nehenga Ad. 
ne)erug 4b. 
Dleila 102. 
are 102. 
Ti» 102. 

| Held 102. 

| Hans 102. 
IIölios 103. 
ans 90 sqqg. 94 f. 
Iziuna 9. 

| Hlevdsalleau 481. 
ner$os 197. 
swerzanocunı 144. 846. 
| nevrgrovrg 348. 
iwız. seo 1. 

| zeQmuertew 89. 
| neoık 380. 

ı negva (tl. 1. 
Er 1—20. 
|Tlegoiparıa 436. 
| Megaegorn 435, 

i | 780005 575. 
inera 869. 

| Ieuupebrnuos 259, 
era 121. 
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ie 174 sqqg. 177 agq. | adlag 208. 


bes. 179 
Illıov 178. 
anyvs 46. 241. 
zilraua 121. 
alunkmuı 19. 
nıngaszw 19. 
altınm 121. 
nkeuuor (th.) 257. 
wız. ln 19. 
avevuor (th.) 257. 
ven 257. 
wız. zyu 257. 
n00c» 146, 
wrz. nol 1. 19. 
Hoksuaprıdaios 480. 
Tlokuovea 427. 
noilos 45. 
nolros Ib. 
rolv 19. 45. 
noAvuxsgrog 151. 
zröAyog 46. 
wIzZ. nog 1. 
mogsvona 29. 
nogeun 29. 
zoom 10. 
000g AlS. 
wrz. ga 1. 19. 
wız. noay 20. 
ngasow 20. 
Dlgtopwv 106. 
wrz. nos 1 
zolauas 17. 
mg0uos 292. 
augyog 241. 
wız. nul 1. 
-wgog 95. 
onv 54. 
6odda 87. 
‚Pod 118. 
‘Ponulog 114. 
gonn 119. 
6unv 54. 
duo, as 54. 
salnıys 126. 398. 
oavras 126. 
cavras 126. 
ocvvogog 127. 
Zarrvglo 127. 
Zeilmwos 128. 
ce 208. 
aeg» 126. 
Zugnp 128. 
oeipıos 208. 


deljen 208. 
aepnog 126. 
gegen; 126. 
Znmuaz 178. 
Zıyn 427. 
Zuyvor 128. 
Zulyiro, 128. 
alvıs 72. 74. 
oxafigw 90. 
oxalaßwrns 104. 
oxallm 398. 
Sraneyevin 209. 
WIZ. Txag 9. 
axenaw 71. 
exıa 82. 
anlpos 72. 
oxonelog 141. 
axögnLog 398. 
ox0rog 82. 
udn 262. 
onztio 54. 
ontiow 274. 
rwdng 274. 
envs € 45. 
oraro dB. 
Zrevzag 99. 
Zregorn 188. 
srmuwv 288. 
cußades 407. 
ovßas 407. 


—m ln 


avgıy& 126. 
avpeög 407. 
opayn 8396. 
operdorn 90. 
opodgoz MW. 
oylkw 149. 
couw 452. 
talalnwoos 9. 
Tapos 416. 
Tayı 3 451. 

| te$u0g 280. 

| reigos 423. 
tertov 71. 
Telpovoa 416. 
| zelylw 416. 

| wız. veu 40. 
tigeron» 259. 
vegtw 269. 
TETOLROG.0L 141. 
TEerganoven 349. 
Tn$us 175. 

ı Tnleßoas 99. 


en Beeren 


ovwv 72. 408 anm. 


zmAlxos 135. 

tixro 121. 

‚wrz. zun 20. 
;zunya 20. 

toxa 883. 
Tofoavanca 436. 
To$ogorn 426. 
zögrog 259. 

toooade 855.. 
z0000g 414. 
Iore 838. 
| vovraxı(s) 832 
|reizu 451. 

| Tqiuxorıa 848, 
Tgrärdaıos 141. 846. 
| zguyx0s 416. 
| Tgmons 268. 
| Tg.önas 28. 
Toogpınos 54. 
zunıe 12» 
zigo 398. 
ik “Yögouzdovsa 178. 
“Yerts 175. 
a 208 sq. 
i ivvag 126. 
l« 


vn 126. 

une 830. 
“Ynegaoıog 102. 
“Yregyotm 102. 
"Yreonaws 102. 
Unngtung 268. 
Unvog 118. 
vgaf 118. 126. 209. 
“Yıyeos 180. 
’Yıyafis 180. 
"Yyınvım 428. 
gaßos 197. 


Doldoon 111. 112. 114. 


®oioros 114, 
paorog 114. 
ganehhog 140. 
gpanekos 141. 
gpaog 197. 
Paptıpn 426. 
yavos 197. 
pn 401. 406. 
Ip8ete 898. 
pslvw 59. 
pregog 407. 
gkoog 272. 

| polvıog 208. 

| peiya 263. 273. 
| | pilaxog 48. 
güllov 471. 
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yurıq 260. 
gayw 263. 
gan 9, 127. 
wrz. "a 187. 
zalv® 189. 
xeios 416. 
xauog 416. 
Xairos 103. 
xalau 190. 
Xulxaug 420. 
Xalxirıs 109. 
PELT, 416. 


Xaos 187 — 206, bes. 


195. 196. 
xasıog 416. 
xavlıog 196. 197. 
xavlog 196. 197. 
xauvog 196. 197. 
zulagrvs; AB. 
zellsoı 48. 
xedoorug 48. 
x.dos 48. 
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\xeıdev 48. 
zeınalva 123. 
| xeluarog 123. 
xeıusosog 123. 
|xelo 898. 

| xls 49. 
xtklos 48. 
xeliwv 48. 

ı xelumn 48. 
zeilusn 48. 
wrz. xee 93. 
xdanalos 131. 
290r 186. 


| bl. 48. 


|zeoßlıyıng 142. 


x.ov 136. 
| xkaiwva 186. 
land 136. 
xAoegos 266. 
xAön 266. 
xA005 265. 


| 


| xdogas 214. 266. 
ıxen 98. 

xeövog 60. 

ı Sovoauo 183. 

| yuroa 416. 

| Yauadn 182. 
oruntegoz 101. 
wuog 88. 

"Rn 108. 
NRoelIua 435. 

| gos 46. 

ws 401 sqq., bes: 402. 
ı 403. 

dc 404. 406. 


| 2) Neugriechisch. 
aongor 877. 

Balros 876. 

| Aıßadıor 3717. 


C. Italische sprachen. 


1) Lateinisch. 


abdo 280. 
accalabus (mlat.) 104. 
accipiter 101. 
acetum 287. 
acies 878. 

addo 280. 
aedituus 186. 
Aegyptus 99. 
aestimo 172. 
Aglauros 27. 
agmen 373. 
Agraulos 27. 
Ahenobarbus 98. 
Aisernim 48. 
ala 372. 

Alba 99. 

alienus 838. 
amärus 88. 

amo 68. 
Anaxarete 26. 
anniversarıus 25. 
Antevorta 22. 
arbustum 288. 
ardea 102. 103. 
Ardea 102. 103. 


arduus 103. 
Arkeophon 27. 
Arsino& 27. 
ascalaphus 104. 
Äscanius 97. 
ascia 878. 
asser 878. 
assir 54. 

‚assis 878. 

' asterias 103, 

| Atys 99. 
‚audio 811. 
ausim 40. 

| avärus 89. 

| Aventinus 99. 

: axicia 378, 
axies 873. 


|axilla 372. 
\axis 372. 


axitiosi 373. 
!balbus 116. 
ıbälo 257. 
|barbarus 116. 
' Barbatus 98.. 
|benignus 76. 
bivrira 109, 
Caeliug 25. 


esena 212. 
calendae. 266. 
calo 123. 266. 
Calpurnia 102. 
cambio 24. 

| candeo 88. 

cano 120. 
canörus 89. 
Capetus 100. 101. 102. 
capidus 101. 
capis 101. 
cappus 101. 
Capua 100. 101. 
capus 101. 
Capys 100. 101. 102. 
*care 74 anm. 
carnufex 312. 
cascus208. 

catus 74 anm. 

| cello 2. 

|cena 212. 
ERS 103. 
clämor 63. 266. 
| Claudius 37. 

‚ element(s) 74. 

| coena 212. 
icolum 449. 


colonus 92. 


commünis 336 aqq. 
comperco, compesco 67. 


concutıo 118. 
condo 280. 
comix 123. 
corvus 123. 
cos 74 anm. 
ceredo 280. 
crepusculum 60. 
cubo 449. 
culter 337. 
cum 387. 
cüria 449. 
daps 897. 
dator 68. 
datus 68. 

de 80. 
dent(s) 74. 
ditio 808. 
dos 74 anm. 
duplex 130. 
Egeria 96. 
egeries 96. 
egomet 146. 
elicius 96. 
Epitos 99. 
exscreo 263. 
*fac&0 288. 


facetus 287 — 289. 


faveo 268. 289. 
favilla 239. 
fax 289. 
fexim 40. 
fenus 452. 
ferveo 274. 
fetus 452. 
filia 228. 
tilius 228. 
fixus 72. 
tlägro 68. 
fiavus 214, 

flo 256. 

flös 272. 
föcus 289. 
foedus 214. 
folium 271. 
fulus 214. 
tont (fons) 74. 
fostia 214. 
fostis 214. 
foveo 262. 263. 


frequentis) 74. 214. 


frigo 272. 
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| fulvus 214. 

' Galanthias 106. 

| Galanthis 106. 

| gannio 4. 

'garrio 2. 126. 258. 
; garrulus 258. 

| | gilvus 214. 

|8n0, -enus 75 fin. 76. 
ı grämen 265. 

| groccio 258. 

| grannio 258. 

| grylio 258. 

| heluo 213. 

:helvella 213. 

helvus 214. 

. Herse 27. 

;hio 189. 


: Hippolytus 109 sggq., bes. 


| 110 sub £. 

' bir (altlat.) 398. 
| hoedus 214. 
‚holitor 213. 

| holus 313. 
|homicida 142. 
hostia 214. 
hostis 214. 
humilis 131. 

| Dia 98. 

| invito 308. 
invitus 803. 
Iphis 26 fin. 

is (ea, id) 140. 
itä 139. 

jacio 288. 
janitos 186. 

ı janitrix 88. 
lacio 288, 
lämentor 267. 
Latinus 99. 

lätro 267. 

|lavo 68. 
l&pidus 288, 
l&pos, l&pos 288. 


!libs 44. 


|1osna 802. 

; lubs 44. 

ludo 304. 
luna 802. 
re 374. 
mäla 374. 
 malignus- 76. 
‚ malleus 374. 
mälus 874. 
Mantua 185. 


Mantus 185. 
| massa 374. 
| masso 374. 
'maxilla 574, 
| me- 359. 
meddix 451. 
melior 358. 
messis 262. 
:-met 146. 
ı m&to 262. 
' mistus 72. 
'mixtus 72. 
imox 71. 
'munera 337. 
' munia 337. 
ı municas 836. 
| municeps 387. 
ımusca 71. 72. 
! müto 253. 
ineo 261. 
ı nervus 398. 
'nescio 80. 
nescius 80. 
. nimis 79. 
|nimius 79. 
|nitor 804. 
noct 71. 
nosmet 146. 
novicius 292. 
noxa 72. 


'Numa 176 anm. 


nuncius 292. 
oboedio 811. 
' oenus 148. 
oinus 143. 
olus 218. 

' Ophiusia 107. 
‚ opiscor 68. 

| opufex 812. 
'orior 18. 67. 
| pacuficor 312. 
 Palatua .186. 
Palilia 98. 


Pandrose 27. 
Parilia 98. 
patera 68. 
paxillus 875. 
pectus 875. 
| pellos 103. 

| perdo 280. 


pessulus 875. 
pessus 375. 


-plec, plex 150. 


| palus 179. 875. 
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polien 95. 
Bonona 25. 


sub fin. und bes. 26 sqq. 


poples 95, 
posco 6%. 
Postverta. 22. 
Postvorta 22. 
precor 68. 
Priapus 25 fin. 
procus 68. 
prodigium 304. 
profieiscor 29. 


Propoetides 107 sqgq., bes. 


108 med. 
Prosa 22. 
Proteus 28. 
prövincia 289 sqq. 
*prövius 292, 
pulcer 68. 
pulmo 257. 
pulvis 95. 
quandä 133, 
quieius 287. 
quinquies 832. 
quis 336. 


ratum esto 64 sqq., bes. 


67 sqgq. 
recupero 451. 
r&mus 268. 
reor 68 sub f. 
repaguluım -375 
rex 69. 
rogo- 68. 
rosa 37. 
salictum 288. 
seindo 149. 
screo 268. 
seculum 249. 
semel-131. 
semen 249. 
semi 70. 
semper 132. 
sero 249. 
Sestius 72. 
getius 808. 
severus 89. 
Bora. 
Sextius 72. 
silicenium 211. 
silva 208 sqg. 
Silvius 99. 
similis 131. 
simplex 130. 131. 
simul 181. 
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ısingulus 131..838. 
|sino 249. 

solli- 138. 
solliferreus 188. 
sonörus 89. 


sons 71, bes. 73 sqgq. 


sonticus 73. 
'sorex 126. 
spatior 29. 
stämen 283, 
stätim 283, 
stätio 283. 
Stellio 104. 
stellio 104. 
stercus 368. 
sterno 2. 
studeo 450. 
talio 3785. 
tälus 375. 
taxillus 875. 
taxo 875. 
tenebrae 186. 
ıt&ıebra 259. 
ıteres 259. 
!tero 259. 
Kenn 71. 

ı Tiberinus 99. 
'sornus 21. 260. 
torqueo 259. 
tribus 241. 
turbo 259. 


ünus 143. 335. 386. 


utepsilia 36. 
valde 358. 
'valeo 358. 

| vänus 60. 

ı vel 358. 

wrz. "ven 88. 
venio 88. 

ı ventus 247. 
ver 25. 
veretrum 50 

‚ verres 50. 

| versus 2 

| wertieillus 21. 
‚ vertigo 21. 
;vertor 21. 

ı Vertumnus 21 sqg. 
‚ Vesta 241. 
'vicesimus 86. 
'villa 241. 

ı Virbius 109 aqg., 
' 110. 

vireo 266. 


virga 47. 

: virgo 47. 

viridis 214. 266. 
vis 60. 

vito 803. 

vomer 452. 

voro 120. 
vulgus 46. 
vultur 50. 
Xanthias 72. 


a 


3) Umbrisch. 


abrunu 33. 
\e-est 35. 

enu 83. 

EO 32. 38. 
ERO 31 sqg. 
ERU 32. 

felio 228. 

Fise 87. 
fratreeca 219. 
frosetom 37. 243. 
Hurtentius 35. 
Hurtutiu 85. 

I 31 sqgq. 

ier 84. 

mani 81. 
manuve 31. 
nesve 34. 

nosve 84. 
parsest 218. 
pepurkurent 219. 
sarsite 216. 
seh(e)meniar 41. 
sepse 217. 

si 38. 

sorsali 41. 
stailari 41. 

sveso 219. 
Teirali 41. 

unu 38, 


| upetu 36. 


! 3) Oskisch. 


casnar 208. 
deicans 38. 


bes, | dekkviarım 40, 


|EISO 32. 
| fefacid 38. 40. 


fuid 88. 
fusid 40. 
horz 85. 

I 32. 
lamatir 39. 
ligatu 41 fin. 
likftud 42. 
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iri 40 bes. 41. sub !. s 


irn 41 fin. 
| sakahiter 39. 
: Santia 72. 
|stafet 89. 
'stait 89. 

: zicel 42. 


6mi 3. 
1) Sanskrit. Prakrit. Ben a 


akuha 151. 
axas 372. 
anc 75. 
&thä 139. 
adh 47. 
adhi 47. 
adhund 133. 
apara 20. 
ablıf 80. 

am 88. 

ama 88. 
amiva 89, 
amüu 182. 
amla 89, 

ar 268. 

ara 268. 
arati 258. 
aratni 268. 
aräla 268. 
aritar.267. 
aritra 267. 
arndmi 3. 19. 
avaskara 264. 


itthäm 189. 
itthä 189. 
itthät 139. 
idänim 183. 
imäthA 139. 
ishird 47. 
utphulla 271. 
uruxaya 59. 
ürdhva 45. 
ürdhväthä 139. 
r 8. 67. 

rxa 448. 

rch 8. 


rbhu 95, 
'rbhva 95. 
|rbhvan 95. 
'rbhvas 95. 
|kankani 120. 
| kathäın 139. 
|kathä 139, 
;kan 120. 
!kam 146. 
kar 268. 267. 
kardmi 3. 
karna 448. 
kala 98. 122. 
kära 267. 


kärava 122. 267. 


käravana 122. 
käru 267. 
kirämi 2. 
kirf 267. 
‚kirti 267. 
kun 122. 
*kuh 151. 
kuhaka 151. 
kpnämi 2. 
krand 267. 
kram 89. 
kland 267. 
kvan 122. 
xan 7]. 
xana 60. 
zap 71. 
xäpas 60. 
|xam& 186. 
| -Xaya 59. 
.xar 90. 263 
:Xx2l 90. 
E71. 
;zipra& 60. 
xur Ü#. 


a 


qag.| 4) Andere dialekte, 


|sab. Clausius 87. 

' sab. curis 449. 

'sab. Ausare 41. 

| sab. quiris 449. 
:unbest. dial. sefei,  sefü 
I 492. 48. 


D. Senskritsprachen. 


ıxmä 189. 
|kha 193. 195. 
gan 10. 

gar 258. 

| gärishtha 4. 
'gäriyan 53. 
'garü 8. 
 galbh 50. 

gir 258. 

Igu 91. 

gurü 3. 4. 
guh 149. 151. 
| BEBADı 2. 
grhnämi 5. 
gocara 91. 
goyuga 91. 
goshtha 91. 
gn& 117. 139. 
| gva 91. 

| gria 91. 
FRE 8. 


ghar 266. 278. 
gharmäa 274. 
ghäta 8. 

ghun 9. 

pr. ghunn 8. 
ghürn 7. 

ghrans 273. 
ghransa 278. 
ghpn& 274. 

ehrni 266. 274. 
cancur 8. 

'cam 81, bes. 82 sqq. 88. 
 cämatkära 82. 

| camasd 82. 

camü 82 fin. sqq. 
camp 82. 

|car 81. 90. 91. 
earishuu 94 

, caru 92. 

“earkrti 25. 
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carkrtya 267. 
carman 91. 
carv 91. 

cal 81. 94 fin. 
cira 91. 

cir& 91, 92. 
cirna 91. 92. 
cut 82. 

cürn 91. 
eürns 91. 92. 
cyu 82. 

eyut 82. 
chata 82. 
chad 82. 
champ 82. 
chäy& 82, 
chyu 82. 
jampati 450. 
jarbhur 8. 
jeh 190. 
jehamäna 190. 
tax 8. 

täth& 189, 
tadänim 133. 
tämas 136. 
tartur 8. 

tirs 92. 

tu 146. 

türns 8. 
trtiya 4. 

tya 412. 
tvax 8. 

dadh 276. 
dax 398. 
daxa 448, 
dardura 8. 
diyä 9. 
duccara 93. 
duhitr 228. 
*dhan 8, 
dhitä 5. 

dhvr 8. 
naxatra 71. 
naga 79. 
napunsaka 79. 
nabhoduh 433. 
namuci 80. 
*nameya 79. 
naveda 80. 
nänd 183. 
nidhana 8. 
paxas 375. 


pan 1—20, bes. 6. 7. 


pana 1. 
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' panasydmi 16. 
|pani 11-—16. 
panya 1. 10. 
panyastri 10. 
pad 11. 
panasyämi 16. 
;par 19 fin. 20. 
para 20. 

‚pa 11. 

| pätra 68. 

| pätri 68. 

| pärayämi 20. 
'pibämi 11. 

| pivami 11: 
'pis 11. 

|pits 9. 92. 
|pr- puchämi 68. 
pad 11. 

|pun 10. 

| punya 10. 
!puräs 143. 
:push 10. 
|pürva 143. 

: pürväthä 189. 
:pr 1. 6. 

| pre 67. 

‚, prech 68. 

| prechämi 5. 
'prn 6. 

:preni 68. 


| pes 19% 
ipra- ut phnlla 271. 


' praphulla 271. 

: pratnäthä 139. 
|prä 19. 
prädhva 17. 

: prähva 17. 

;phal 271. 

:phull 271. 

banij 11, 12. 
:bad 11. 

: barbara 116 gg. 
‚bala 257. 

ıbahu 46. 

!b&hu 46. 

bie 11. 

|bud 11. 


!bee 11. 


ıbrü 257. 
|bhaj 263. 
‚ bhan 9. 
; bharj 273. 
: bhäsh 9. 


!bhr 8. 

bhrajj 263. 273. 

max. 396. 

maxa 71. 72. 

maxu 71. 

makh 396. 

man 19, 

mar (leuchten) 127. 

marici 127. 

märts b. 

mä& 262, 271. 

mi 262. 271. 

mr 9. 

mroämi. 2. 

mri& 5. 

mrn 6. 

mn& 19. 

ysth& 139. 

ı yam 89. 

| yämätr 88. 

| ran 10. 

rap 11. 

ramb 11. 

ras 10. 

‚r& 64 post. med. sqq. 68 
sub f. 

räjaputra 142. 

rätam astu 64 sqq., bes. 
65 sqg. und 67 sqq. 

rätahavya 65 fin. 

la 253. 

‚1 258. 

(lup 11. 

lumb 11. 

vanij 11. 12. 

| varttana 21. 

varttula 21. 

‚ varttulä 21. 

vartman 21. 

| vardhishnu 94. 

 vervara 116 sqq. 

: varsha 50. 51. 

‚varha 46. 

: vasana 4. 

: vasanta 54. 128 

; vahu 46. 

'vähu 46. 

; vin& 183. 

‚vip 17. 

| vipanyä 16. 

| vipanyü 16. 

! vipageit 17. 

'vipp 17. 

'vipra 17, 


vievatbä 180. 
vievadänim 133. 
Vievarüpa 23. 
vis 1]. 

viha 193. 
vihäyas 187 — 206. 
vrne 2. 
vrdhäsnu 94, 
vrsha 50. 
vrshana 50. 
vrshan 50. 
vrshabha 50. 
vıshni 50. 

ves 11. 

cal 81. 

sünya 60. 
gcand 82. 
*ccam 88. 
gcaman 81. 


soar 81. 82. 90 sqq. 


*ocu. 88. 

scut 82. 
*oeyu 82. 
ccyut 82 (bis) 
vi 60 (bis). 
gveta 118. 
shash 71. 


1) Altslavisch. 


delo 280. 
deti 277. 
goreti 274. 
greti 274. 
miskü 148. 
mizgn 148. 
saın 137. 
veja 247. 
vetm 47. 


1) Litauisch. 
dedü 277 
demi 277. 
egerti 120. 
eiena 117 
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;sana& 152. 133. 
isanät 158, 


|harı 214. 266. 
harıt 26€ 


Isap 11. bärita 266. 
|samä& 129. ‚harind 266 
samana 157. ı hims 186. 
samä 156. ‘kurech 8. 

samb 11. “hr 8. 93. 
särva 133. :hemanta 128. 
ısä 249. 250. ;*hru 8. 

1 249. 250. hruts 8. 

'skam 88. 'hrr 7. 8. 
skhal 90. i 

strnämi 2. 

sthäman 288. 

| schits 5. : 2) Altpersisch. Zend. 
|snar 899. 'z. aewa 140. 
:spand 90. :altp. k’unu 4. 

| sphar 264. 274. z. gartwa 50. 
| sphäy 271. ;z. mat 138. 
sphur 264. 274. ‚zhn& 255. 

sma 138. 

us: 138. 

smät 138. | ; 
IR, j® Kurdisch.: Ossetisch. 
svar 208. ‚k. dsanum 255. 
svasp 228. !o. sonin 256. 
|han 8. \ 


E. Slavische sprachen. 


zelenu 266. Ir. powerstät'sja 21. 
znaja 255 Ir. ıylı 268. 

Zara 274  b. säm, samy 137. 
| zarıi 274 |r. samü 137. 

i b. trus 363. 

{ jr wersta 21. 

| | PR) 

ı2) Russisch. Polnisch. "- Mir 
Böhmisch. ER a 


ıp. wiersta 21. 
‚b. mrak 362. 'p. wiorsta 21. 


" mrakü 362% 


F. Lettische sprachen. 


nwediei 118. 
loju 267. 


ı globoju 520. 
:grebju 120. 


‚iriu 268 ‚loti 267. 
irklas 268. ‚nerti 399. 
int; 268. , :pils 241. 
"emas 24} 'swelti 209. 
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trusza 865. vienas 143. | 

vaiszinti 241. z6las 214. 2) Lettisch. 
vasare 54. zalias 266. | sewelt 209. 

vejas 247. zelu 266. ! sswilt 209. 

vershis 51. |zinau 255. | wehrshis 51. 
vögzöti 214. | zole 214. 


G. Celtische sprachen. 


j) 


1) Irisch. 2) Welsch. 8) Gälisch. 
altir. atrab 241. adref 241. blaghair 256. 
altir. cathir 241. atref 241. | 
dan 280. bloth 256. 
deanaim 280. biwth 256. | 
gnia, gno 255. caer, cair 241. | % Armoricanisch. 


corn. on, un 144, 

| treb, tref 241. { 
|un 144. ; 
N 


altir. den 144. 336. je 214. ;un, vng 144. 


Verbesserungen. 


seite 2 zeile 1 v. u. lies verbalsilbe statt vocalsilbe. 
s. 9 z. 24 v.o. lies im statt wie. 

s. 11 z. 3 setze ein komma vor „hier“ und hinter „häufig“. 
s. 12 z. 8 v.u. lies °neva statt nevah. 

8. 14 z. 13 v. o. lies oder statt aber. 

s. 17 z. 24 lies ung statt azap. 

s. 19 z. 24 lies „da es im griechischen nicht*. 
321 2.8 v.u. lies „vermag einige — ja“. 
828 z. 10 v. u. lies sprachen — in diesen. 
824 z. 14 v. o. lies Brihad-Äranyaka. 

8324 z. 4 v.u. lies jauchzt dir alles dies. 
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